
        
            
                
            
        


		
			Buch

			Versteckt zwischen den Straßen und Gassen von Camden, Nordlondon – nicht weit vom Britischen Museum – befindet sich der kleine Laden von Alex Verus. Er verkauft keine Zauberstäbe und mixt keine Liebestränke. Doch wenn man wirklich über Magie Bescheid weiß, wird man hier vielleicht fündig. Alex Verus versteckt sich eigentlich nicht, aber er gibt sich sehr viel Mühe, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch da wird ein magisches Relikt im Britischen Museum gefunden, und plötzlich ist Alex nicht länger nur damit beschäftigt, Möchtegernmagier von Dummheiten abzuhalten und eine hoffnungsvolle Azubi-Anwärterin abzuwehren. Nun muss er irgendwie den Schwarzmagiern entkommen und die Weißmagier austricksen – und natürlich herausfinden, was hinter alledem steckt.
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			1

			Es war ein ruhiger Tag, also saß ich am Tresen, las in einem Buch und blickte in die Zukunft.

			Nur zwei Kunden waren im Laden. Einer war ein Student mit wirren Haaren, der sich immer wieder nervös umsah. Er stand am Regal mit den Kräutern und Pulvern und hatte die Entscheidung, was er kaufen wollte, bereits vor zehn Minuten getroffen. Allerdings musste er noch den Mut aufbringen, mich danach zu fragen. Der andere Kunde war ein Junge in einem Linkin-Park-Shirt, der sich eine Kristallkugel ausgesucht hatte, die er erst dann zur Kasse tragen wollte, wenn der andere Typ gegangen war.

			Der Junge war mit dem Fahrrad da, und in fünfzehn Minuten würde ein Verkehrspolizist vorbeikommen und ihm einen Strafzettel verpassen, weil er das Rad am Zaun festgemacht hatte. Danach würde ich einen Anruf erhalten, bei dem ich ungestört sein wollte, also legte ich das Taschenbuch auf den Tresen und blickte den Studenten an.

			»Kann ich dir helfen?«

			Er zuckte zusammen, kam zu mir, wobei er sich kurz nach dem Jungen umblickte, und sagte leise: »Äh, hallo. Hast du …«

			»Nein. Ich verkaufe keine Zauberbücher.«

			»Nicht einmal …?«

			»Nein.«

			»Gibt’s eine Möglichkeit, wo ich nachsehen könnte?«

			»Der Zauberspruch, den du im Sinn hast, wird nichts Schlimmes anrichten. Probier ihn einfach aus, dann rede mit dem Mädchen und schau, was passiert.«

			Der Student starrte mich an. »Das wusstest du wegen denen hier?«

			Die Kräuter in seiner Hand hatte ich nicht einmal angesehen, aber die Erklärung war genauso gut wie jede andere auch. »Willst du eine Tüte?«

			Er steckte Verbene, Myrrhe und Weihrauch in die Tüte, die ich ihm gab, und bezahlte, während er mich immer noch voller Ehrfurcht anstarrte, dann ging er. Sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, kam der andere Junge zu mir und fragte betont lässig nach dem Preis für die zweitgrößte Kristallkugel. Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen, wofür er sie haben wollte – mit einer Kristallkugel kann man wohl nur Schaden anrichten, indem man sie sich gegen den Kopf haut, und das ist immerhin mehr, als man von anderen Dingen behaupten kann, die ich in meinem Laden verkaufe. Sobald auch der Junge mit der Papiertüte in der Hand gegangen war, stand ich auf, trat zur Tür und drehte das Schild um, von »Geöffnet« zu »Geschlossen«. Durch das Fenster sah ich, wie der Junge auf das Fahrrad stieg und davonfuhr. Etwa dreißig Sekunden später lief der Verkehrspolizist vorbei.

			Mein Laden befindet sich in Camden Town, einem Stadtteil Londons, der nördlich des Zentrums liegt. Es gibt da einen Ort, an dem der Kanal, drei Brücken und zwei Bahnlinien aufeinandertreffen und eine Art urbanen Kreuzknoten bilden, und meine Straße liegt genau in der Mitte. Die Brücken und der Kanal zäunen das Gebiet gut ein, und so ist es fast eine Oase mitten in der Stadt. Von den Zügen abgesehen ist es hier überraschend ruhig. Ab und an gehe ich auf das Dach und blicke über den Kanal und die merkwürdig geformten Dachfirste. Manchmal, am Abend und am frühen Morgen, wenn der Verkehrslärm und das Licht gedämpft sind, fühlt es sich fast wie das Tor zu einer anderen Welt an.

			Auf dem Schild über der Ladentür steht Arcana Emporium. Darunter hängt ein kleineres Schild, auf dem einige der Dinge abgebildet sind, die ich verkaufe – Werkzeuge, Reagenzien und Fokusgegenstände, solche Dinge eben. Man sollte meinen, »Zauberladen« wäre einfacher, aber ich hatte die Schnauze voll von all den Leuten, die nach Zauberringen und gezinkten Karten fragten. Also schloss ich einen Deal mit einem Laden für Bühnenzauberbedarf, der etwa einen halben Kilometer entfernt ist, und jetzt steht auf meinem Ladentisch ein Kästchen mit seinen Visitenkarten, die ich jedem in die Hand drücke, der nach dem neuesten Buch von David Blaine oder anderen Zauberkünstlern fragt. So sind die Kids glücklich, und ich habe meine Ruhe.

			Ich bin Alex Verus. Das ist nicht mein Geburtsname, aber dies ist eine andere Geschichte. Ich bin ein Magier, ein Wahrsager. Manche Menschen nennen Magier wie mich Orakel oder Seher, oder Magier für Wahrscheinlichkeit, wenn sie richtig langatmig unterwegs sind, und das ist auch in Ordnung, solange sie mich nicht Jahrmarktsbudenzauberer nennen. Ich bin nicht der einzige Magier im Land, aber soweit ich weiß, bin ich der einzige mit einem eigenen Laden.

			Magier wie mich gibt es nicht so häufig, aber auch nicht so selten, wie man meint. Wir sehen aus wie jeder andere auch; falls man also auf der Straße an einem wie mir vorbeiläuft, hat man es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. Nur wenn man wirklich sehr aufmerksam war, könnte einem etwas aufgefallen sein, etwas, das seltsam war, das nicht ganz passte, aber sobald man dann genauer hingesehen hätte, wären wir schon längst verschwunden. Es ist eine andere Welt, die in eurer verborgen ist, und die meisten, die darin leben, mögen keine Besucher.

			Diejenigen von uns, die Besucher haben wollen, müssen für sich Reklame machen, doch es ist wirklich schwer, dabei nicht verrückt zu wirken. Die meisten sind auf Mundpropaganda angewiesen, und jüngere Magier nutzen das Internet. Ich habe sogar mal von einem Typen in Chicago gehört, der im Telefonbuch unter »Hexenmeister« inseriert, aber das ist wahrscheinlich eine von diesen modernen Legenden. Ich führe meinen Laden. Wiccas, Heiden und New-Age-Anhänger sind heutzutage so weit verbreitet, dass Menschen den Gedanken an einen Zauberladen tolerieren können – oder zumindest begreifen sie, dass die Spinner ihren Kram irgendwo kaufen müssen. Natürlich gehen sie davon aus, dass das alles nur Tricks sind und das Zeug in meinem Laden genauso viel Magie innehat wie ein altes Paar Socken, und größtenteils haben sie damit auch recht. Aber der Kram in meinem Laden, der nicht magisch ist, ist eine gute Tarnung für das Zeug, das es wirklich in sich hat, wie zum Beispiel das Ding im Obergeschoss in der kleinen blau lackierten Flasche, das dir fünf Wünsche erfüllt, und zwar egal welche. Würde es jemals aus der Flasche ausbrechen, hätte ich bedeutend größere Schwierigkeiten als Leute, die mich gelegentlich verhöhnen.

			Die Stränge der Zukunft hatten sich sortiert, und ich sah, dass das Telefon in ungefähr dreißig Sekunden klingeln würde. Ich machte es mir gemütlich und ließ es zweimal klingeln, bevor ich dranging. »Hey.«

			»Hi, Alex«, sagte Lunas Stimme. »Bist du sehr beschäftigt?«

			»Kein bisschen. Wie läuft’s?« 

			»Kann ich dich um einen Gefallen bitten? Ich habe in Clapham etwas gefunden. Kann ich es bei dir vorbeibringen?«

			»Jetzt gleich?«

			»Das ist kein Problem, oder?«

			»Nicht wirklich. Ist es so eilig?«

			»Nein. Na ja …« Luna zögerte. »Das Ding macht mich etwas nervös. Ich würde mich besser fühlen, wenn es bei dir wäre.«

			Ich musste nicht einmal darüber nachdenken. Es war ein ruhiger Tag. »Erinnerst du dich an den Weg zum Park?«

			»Der, der in der Nähe von deinem Laden ist?«

			»Ich seh dich dort. Wo bist du?«

			»Noch in Clapham. Ich steige jetzt aufs Fahrrad.«

			»Also eineinhalb Stunden. Das schaffst du vor Sonnenuntergang, wenn du dich beeilst.«

			»Ich glaube, ich möchte mich beeilen. Ich bin nicht sicher …« Lunas Stimme verklang, dann wurde sie wieder bestimmter. »Okay, bis gleich.«

			Sie legte auf. Ich hielt das Telefon in der Hand und sah auf das Display. Luna arbeitet nebenher für mich, sie sucht Gegenstände, die ich verkaufen kann, auch wenn ich nicht glaube, dass sie es wegen des Geldes tut. Auf jeden Fall konnte ich mich nicht daran erinnern, dass sie jemals wegen eines dieser Fundstücke so nervös gewesen wäre. Und jetzt fragte ich mich, was genau sie da mit sich herumtrug.

			Magisches Talent kann man sich als eine Art Pyramide vorstellen. Die Normalos bilden die niedrigste und größte Schicht. Wäre Magie eine Farbe, so wären diese Leute farbenblind geboren: Sie wissen nichts über Magie und wollen auch nicht wirklich etwas darüber erfahren. Sie müssen bereits mit einer Menge Kram klarkommen, und falls ihnen mal irgendetwas in die Quere kommt, was ihre Sicht auf die Dinge erschüttern könnte, überzeugen sie sich selbst ganz flott davon, dass da absolut nichts war. So sind etwa neunzig Prozent der Erwachsenen in der zivilisierten Welt.

			Die nächste Schicht der Pyramide bilden die Empfindsamen, diejenigen, die nicht farbenblind sind. Sie sind im Vergleich zu den Normalos mit einem erweiterten Spektrum des Sehens gesegnet (oder verflucht, das kommt ganz auf die Einstellung an). Sie können die Anwesenheit der Magie spüren, die ferne Macht der Sonne und der Erde und der Sterne, die Wärme und Stabilität eines alten Familiensitzes, den nachklingenden Hauch des Todes und des Grauens an einer Stätte, an der dunkle Rituale durchgeführt wurden. Meistens fehlen ihnen die Worte, um zu beschreiben, was sie spüren, aber zwei Empfindsame erkennen einander per Empathie, und dies kann ein mächtiges Band zwischen ihnen knüpfen. Habt ihr jemals eine Verbindung zu jemandem gespürt, obwohl ihr gar nicht so genau wusstet, woran das lag? Genau so ist das.

			Über den Empfindsamen stehen in der magischen Hackordnung die Adepten. Diese Leute machen nur etwa ein Prozent oder so aus, aber anders als Empfindsame können sie Magie fast unmerklich lenken. Häufig geschieht es so unmerklich, dass sie nicht einmal wissen, dass sie es tun. Sie haben dann zum Beispiel »Glück« im Kartenspiel, oder sie sind sehr gut darin zu »raten«, was anderen durch den Kopf geht. Das alles ist aber so schwach ausgeprägt, dass sie glauben, sie wurden unter einem guten Stern geboren oder wären eben besonders einfühlsam. Manchmal jedoch erkennen sie, was genau sie da machen, und dann beginnen sie, ihre Sinne zu schärfen und zu entwickeln, und einige von diesen Typen erlangen in ihrem jeweiligen Betätigungsfeld ziemlich beeindruckende Ergebnisse.

			Dann sind da die Magier.

			Luna bewegt sich irgendwo zwischen Empfindsamer und Adeptin. Selbst für mich ist es schwer einzuschätzen, was sie genau ist, denn sie hat ein paar … einzigartige Merkmale, die ihre Einstufung schwer machen, von gefährlich ganz zu schweigen. Außerdem ist sie einer meiner wenigen Freunde, deshalb freute ich mich darauf, sie zu sehen. Ihr Tonfall hatte mich beunruhigt, also blickte ich in die Zukunft und war froh zu sehen, dass sie pünktlich in eineinhalb Stunden hier ankommen würde.

			Dabei sah ich allerdings noch etwas, und das ärgerte mich: Jemand anderes würde in ein paar Minuten durch die Tür treten, obwohl ich das Schild umgedreht hatte, auf dem jetzt »Geschlossen« stand. In Camden gibt es jede Menge Touristen, und es ist immer wieder einer dabei, der davon ausgeht, dass die Öffnungszeiten nicht für ihn gelten. Ich wollte nicht zur Tür laufen und sie verschließen müssen, also saß ich einfach da und blickte missmutig auf die Straße, bis eine Gestalt vor der Tür erschien und sie aufschob. Es war ein Mann, mit glatt gebügelter Hose und Hemd mit Krawatte. Die Glocke über der Tür klingelte melodisch, als er eintrat. »Hallo, Alex«, sagte er und hob dabei die Augenbraue.

			Ich erkannte ihn an seiner Stimme. Adrenalin jagte durch meinen Körper, während ich meine Sinne ausstreckte und den Laden und die Straße davor abtastete. Die rechte Hand ließ ich dabei ein paar Zentimeter sinken, damit ich sie auf das Brett unter dem Ladentisch legen konnte. Ich spürte keinen Angriff kommen, aber das bedeutete in diesem Fall nicht unbedingt etwas.

			Lyle stand da und sah mich an. »Na?«, fragte er. »Möchtest du mich nicht hereinbitten?«

			Ich hatte Lyle zuletzt vor mehr als vier Jahren gesehen, aber er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er war in etwa so alt wie ich, schlanke Figur, kurze schwarze Haare, und seine Haut hatte diesen leichten Olivton, der auf einen Vorfahren aus dem Mittelmeerraum schließen ließ. Seine Kleidung sah teuer aus, und er trug sie mit einer lässigen Eleganz, von der ich wusste, dass ich sie niemals haben würde. Lyle hatte schon immer gewusst, wie man gut aussah. 

			»Wer ist sonst noch hier?«, fragte ich.

			Lyle seufzte. »Niemand. Himmel, Alex, bist du wirklich so paranoid geworden?«

			Ich prüfte, was er sagte, prüfte es noch mal und fand es bestätigt. Soweit ich das beurteilen konnte, war Lyle der einzige andere Magier in der Nähe. Und als mein Herzschlag sich wieder beruhigte, begriff ich, dass Lyle der Letzte wäre, den der Rat zu mir schickte, falls er einen Angriff plante. Plötzlich hatte ich wirklich das Gefühl, paranoid zu sein.

			Klar, das hieß trotzdem nicht, dass ich mich freute, ihn zu sehen. Lyle ging langsam auf mich zu, und ich blaffte: »Bleib stehen!«

			Lyle hielt inne und sah mich fragend an. »Und?«, meinte er dann, als ich nicht reagierte. Er stand mitten in meinem Laden zwischen den Regalen voller Kerzen und Glocken. »Sollen wir so stehen bleiben und uns anstarren?«

			»Wie wär’s, wenn du mir erzählst, warum du hier bist?«

			»Ich hatte gehofft, wir reden an einem etwas gemütlicheren Ort miteinander.« Lyle legte den Kopf schief. »Wie wäre es mit oben?«

			»Nein.«

			»Wolltest du gerade essen?«

			Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Lass uns eine Runde spazieren gehen.«

			Als wir draußen waren, atmete ich etwas leichter. Ein Bereich meines Ladens ist vom Rest mit einem Seil abgetrennt, und dort stehen die Gegenstände, denen echte Magie innewohnt: Fokusse, Residuale und Einwegwerkzeuge. Lyle hatte sie nicht entdeckt, aber ein paar Schritte weiter, und er hätte sie gar nicht übersehen können. Keiner der Gegenstände war mächtig genug, dass er ihnen einen zweiten Blick geschenkt hätte, aber er hätte begriffen, dass ich auch einige besondere Stücke besitzen musste, wenn ich über so viele kleinere verfügte. Und mir war es lieber, wenn diese Information nicht beim Rat landete.

			Es war spät im Frühling und das Londoner Wetter mild genug, dass ein Spaziergang ein Vergnügen und keine lästige Pflicht darstellte. In Camden ist immer etwas los, selbst wenn der Markt geschlossen hat, aber die Gebäude und Brücken dämpfen die Geräusche. Ich führte Lyle durch eine kleine Straße zum Pfad am Kanal, blieb dort stehen und lehnte mich gegen das Geländer. Die Gegend um uns herum prüfte ich gründlich, sowohl in der Gegenwart als auch in der Zukunft, aber ich fand nichts Ungewöhnliches. Soweit ich das beurteilen konnte, war Lyle allein.

			Ich kannte Lyle seit mehr als zehn Jahren. Er war ein Lehrling gewesen, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, tollpatschig und wissbegierig, immer beflissen, seinem Meister auf dem Fuße zu folgen. Damals war schon abzusehen, dass er sich für den Rat bewerben würde, aber wir waren Freunde, standen uns sogar nahe. Wenigstens für eine Weile. Dann zerstritt ich mich mit Richard Drakh.

			Ich denke nicht gern daran, was im Jahr danach geschah. Es gibt Dinge, die so entsetzlich sind, dass man sie niemals richtig verarbeitet, ein wüstes Brachland im Gedächtnis, und man kann nur versuchen, trotzdem weiterzumachen. Lyle war nicht direkt verantwortlich für die Dinge, die mir und den anderen in Richards Villa widerfahren waren, aber er hatte zum Teil Bescheid gewusst, genau wie der Rest des Rats. Zumindest hätten sie Bescheid gewusst, hätten sie sich gestattet, darüber nachzudenken. Doch sie mieden das Thema und warteten auf die bequeme Lösung, nämlich dass ich einfach verschwand.

			Lyle und ich sind nicht mehr befreundet.

			Jetzt stand er neben mir und wischte das Geländer ab, bevor er sich darauf stützte, damit seine Jacke nicht schmutzig wurde. Der Fußweg verlief neben dem Kanal, folgte seiner Biegung und verschwand aus unserem Sichtfeld. Das Wasser war heute dunkel, und kabbelige Wellen brachen seine Oberfläche. Es war ein trüber Tag, die Sonne schien nur schwach durch die grauen Wolken.

			»Nun«, sagte Lyle schließlich, »wenn du nicht plaudern möchtest, sollen wir dann zur Sache kommen?«

			»Ich glaube nicht, dass es viel gibt, worüber wir plaudern wollen, meinst du nicht?«

			»Der Rat möchte deine Dienste in Anspruch nehmen.«

			Ich blinzelte kurz. »Du bist in offiziellem Auftrag hier?«

			»Nicht direkt. Es gab … Unstimmigkeiten darüber, wie man am besten vorgehen sollte. Der Rat konnte sich nicht einigen …«

			»Der Rat kann sich nicht einmal darauf einigen, wann seine Mitglieder zu Abend essen wollen.«

			»… wie man weitermachen sollte«, beendete Lyle den Satz glatt. »Und so wurde es als Übergangsmaßnahme angesehen, einen Wahrsager zu konsultieren.«

			»Einen Wahrsager zu konsultieren?«, fragte ich plötzlich misstrauisch. Der Rat und ich stehen nicht gerade auf gutem Fuße miteinander. »Mich im Besonderen?«

			»Wie du weißt, fordert der Rat selten …«

			»Was ist mit Alaundo? Ich dachte, wenn sie einen Seher wollen, ist er ihr Mann?«

			»Ich fürchte, ich kann geschlossene Verfahren des Rats nicht erörtern.«

			»Hast du erst einmal angefangen, damit hausieren zu gehen, ist das kein geschlossenes Verfahren mehr, oder? Komm schon, Lyle. Ich lasse mich so sicher wie die Hölle auf nichts ein, solange ich nicht weiß, warum du hier bist.«

			Lyle stieß genervt die Luft aus. »Meister Alaundo ist momentan auf ausgedehnter Recherchereise.«

			»Also hat er dich abgewiesen? Was ist mit Helikaon?«

			»Er ist anderweitig beschäftigt.«

			»Und dieser Kerl aus den Niederlanden? Holländer-Jake oder wie auch immer er genannt wurde? Ich bin ziemlich sicher, dass er Prophezeiungen für …«

			»Alex«, sagte Lyle. »Hör auf, jeden Wahrsager der Britischen Inseln und des Kontinents aufzuzählen. Ich kenne die Liste genauso gut wie du.«

			Nun musste ich grinsen. »Ich bin der Einzige, den du auftreiben konntest, habe ich recht? Deshalb kommst du zu mir?« Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. »Und der Rat weiß es nicht einmal. Sie hätten niemals zugestimmt, mir offizielle Angelegenheiten anzuvertrauen.«

			»Ich mag Drohungen nicht sonderlich«, sagte Lyle steif. »Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn du deine Fähigkeiten nicht dafür nutzen würdest.«

			»Du glaubst, ich habe meine Magie gebraucht, um das herauszufinden?« Lyle zu verärgern war befriedigend, ich wusste aber auch, dass es riskant war, es zu weit mit ihm zu treiben. »In Ordnung. Was ist für den Rat so wichtig, dass du das Risiko eingehst, damit zu mir zu kommen?«

			Lyle nahm sich einen Moment Zeit, um seine Krawatte zu richten. »Ich nehme an, du kennst den Arrancar-Beschluss?«

			Ich sah ihn fragend an. 

			»Das ist seit Monaten allgemein bekannt.«

			»Wem allgemein bekannt?«

			Lyle stieß erneut entnervt die Luft aus. »Als Folge des Arrancar-Beschlusses müssen Magier alle signifikanten archäologischen Entdeckungen des Arkanen dem Rat melden. Kürzlich wurde eine neue Entdeckung gemeldet …«

			»Gemeldet?«

			»… und einer vorläufigen Untersuchung unterzogen. Das Ermittlungsteam ist zu dem Schluss gekommen, dass es sich ziemlich sicher um ein Artefakt der Vorboten handelt.«

			Ich sah auf. »Funktionstüchtig?«

			»Ja.«

			»Welcher Art?«

			»Sie waren nicht in der Lage, das zu ermitteln.«

			»Es ist versiegelt? Ich bin überrascht, dass sie es nicht einfach mit Gewalt versucht haben.«

			Lyle zögerte.

			»Oh«, sagte ich, als ich verstand. »Sie haben es mit Gewalt versucht. Was ist passiert?«

			»Ich fürchte, das ist vertraulich.«

			»Ein Bann? Ein Wächter?«

			»Jedenfalls wird ein neues Ermittlungsteam zusammengestellt. Es wird als … notwendig erachtet, dass es Zugriff auf die Fähigkeiten eines Wahrsagers hat.«

			»Und du willst mich in dem Team?«

			»Nicht direkt.« Lyle schwieg kurz. »Du wärest ein unabhängiger Agent, der an mich berichtet. Ich leite deine Empfehlungen und Vorschläge an die Ermittler weiter.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			Lyle räusperte sich.

			»Unglücklicherweise wäre es nicht zulässig, wenn du dem Team direkt beitreten würdest. Der Rat könnte dich nicht freigeben. Aber wenn du einwilligst, verspreche ich dir, dass ich dir alles erzähle, was du wissen musst.«

			Ich wandte mich von Lyle ab und blickte auf den Kanal. Das Grollen eines Motors hallte von den Ziegelmauern ein Stück weiter flussabwärts herauf, und ein rot und gelb gestrichener Lastkahn schob sich in Sicht, um dann langsam an uns vorbeizutuckern. Der Mann an der Ruderpinne beachtete uns nicht. Lyle schwieg, während der Kahn uns passierte und schließlich hinter der Biegung des Kanals verschwand. Eine Brise kam auf und fuhr über den Pfad, zerzauste mir das Haar.

			Ich schwieg weiterhin. Lyle hustete. Zwei Möwen flogen über uns hinweg, dem Kahn hinterher, und kreischten mit lauten, misstönenden Stimmen.

			»Alex?«, fragte Lyle.

			»Entschuldige«, antwortete ich. »Bin nicht interessiert.«

			»Wenn es ums Geld geht …«

			»Nein, ich mag diesen Deal nicht.«

			»Warum?«

			»Weil er stinkt.«

			»Sieh mal, du musst realistisch bleiben. Der Rat würde dir in keinem Fall eine Freigabe erteilen, damit …«

			»Wenn der Rat mir keine Freigabe erteilen will, hättest du überhaupt gar nicht erst zu mir kommen sollen.« Ich wandte mich um und sah Lyle an. »Was denkst du dir dabei? Brauchen sie die Information so dringend, dass es ihnen egal ist, woher du sie kriegst? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie früher oder später Fragen stellen werden, und dann wirst du mich abservieren, um nicht in die Schusslinie zu geraten. Und ich habe keine Lust, dein Sündenbock zu sein.«

			Lyle stieß die Luft aus. »Warum bist du nur so unvernünftig? Ich biete dir eine Chance, dich mit dem Rat wieder gut zu stellen. Wenn man die Alternative bedenkt …«

			»Da du es ansprichst … Zufällig bin ich nicht besonders interessiert daran, die Gunst des Rats wiederzuerlangen.«

			»Das ist lächerlich. Der Rat vertritt jeden Magier im ganzen Land.«

			»Ja, alle Magier. Genau das ist das Problem.«

			»Dir geht es um diese Sache mit Drakh, nicht wahr?«, fragte Lyle. Er verdrehte die Augen. »Jesus, Alex, das ist zehn Jahre her. Komm drüber hinweg.«

			»Mir egal, wie lange das her ist«, sagte ich verbissen. »Der Rat hat sich nicht gebessert. Er ist eher schlimmer geworden.«

			»Wir hatten zehn Jahre lang Frieden. Das ist deine Vorstellung von schlimmer?«

			»Ihr hattet Frieden, weil du und der Rat die Schwarzmagier habt tun lassen, was sie wollten.« Ich starrte Lyle finster an. »Du weißt, was sie den Menschen antun, die in ihrer Macht sind. Warum fragst du die nicht, wie gut dieses Abkommen ihrer Meinung nach wohl ist?«

			»Wir fangen keinen weiteren Krieg an, Alex. Der Rat geht nirgendwohin, und diejenigen, die ein Teil davon sind, ebenso wenig, ob Weiß- oder Schwarzmagier. Das wirst du einfach akzeptieren müssen.«

			Ich holte Luft und blickte über den Kanal, lauschte auf die fernen Schreie der Möwen. Als ich weitersprach, klang meine Stimme fest. »Die Antwort lautet Nein. Such dir einen anderen.«

			Lyle stieß angewidert die Luft aus. »Ich hätte es wissen sollen.« Er machte einen Schritt von mir weg und blickte mich dabei an. »Du lebst in der Vergangenheit. Werd erwachsen.«

			Ich sah zu, wie Lyle verschwand, dann wandte ich mich wieder dem Kanal zu.

			Schon seit es Magie gibt, besteht eine Kluft zwischen den beiden Pfaden, zwischen den Weißmagiern und den Schwarzmagiern. Manchmal existieren sie in wackligem Waffenstillstand nebeneinander; manchmal kommt es zu Konflikten. Die letzte dieser Auseinandersetzungen fand vierzig Jahre vor meiner Geburt statt und wird Portalrunenkrieg genannt. Eine Fraktion der Schwarzmagier stellte sich gegen fast alle Weißmagier, und der Sieger hätte die totale Herrschaft über die Welt davongetragen. Die Seite der Weißen gewann – mehr oder weniger. Sie hielten die Schwarzmagier auf und töteten deren Anführer, aber am Ende waren auch fast alle Kampfmagier der Weißen tot. Die Überlebenden der Weißen wollten keine weiteren Kriege austragen, also gestattete man den übrig gebliebenen Schwarzmagiern nicht, sich neu zu formieren. Die Jahre vergingen. Die alten Krieger wurden von einer neuen Generation Magier abgelöst, die den Frieden für den Normalzustand hielten.

			Als ich auftauchte, verfolgte der Rat die Strategie »Leben und leben lassen«. Schwarzmagier wurden geduldet, solange sie keine Weißmagier verfolgten, und umgekehrt. Es gab ein Regelwerk, genannt Konkordia, das steuerte, was Magiern erlaubt war und was nicht. Die Konkordia unterschied nicht zwischen Weiß und Schwarz, und so wuchs der Eindruck, dass eine Trennung zwischen den beiden Fraktionen veraltet sei. Zu jener Zeit glaubte ich, das würde durchaus Sinn machen. Mein eigener Meister, Richard Drakh, war ein Schwarzmagier, und ich verstand nicht, warum Weiß- und Schwarzmagier nicht miteinander auskommen sollten.

			Nach meinem Zerwürfnis mit Richard änderte ich meine Meinung, aber da war es bereits zu spät. Ich stellte nämlich fest, dass die Konkordia zwar alle möglichen Regeln enthielt, wie Magier sich untereinander verhalten durften, dass es jedoch überhaupt keine Regeln dafür gab, wie sie mit ihren Lehrlingen umzugehen hatten. Nach meiner Flucht ging ich zu Lyle und dem Rat. Es interessierte sie nicht. Man ließ mich allein mit einem wütenden Schwarzmagier, der es auf mich abgesehen hatte.

			Sogar jetzt kann ich mich noch an jene Zeit erinnern, an diese schreckliche, lähmende Angst. Man kann es unmöglich verstehen, wenn man es nicht selbst erlebt hat – das Grauen, von etwas gejagt zu werden, das grausamer und mächtiger ist als man selbst. Ich war fast noch ein Teenager, kaum in der Lage, für mich selbst zu sorgen, ganz zu schweigen davon, mich mit jemandem wie Richard auseinanderzusetzen. Wenn ich auf diese Zeit zurückblicke, begreife ich, dass der Rat nur darauf gewartet hatte, dass Richard mich beseitigte und die ganze peinliche Schweinerei aufräumte. Stattdessen habe ich überlebt.

			Jetzt wisst ihr, warum ich nicht gerade der Lieblingsmagier des Rats bin. Und warum ich auch nicht den Wunsch habe, mich bei ihnen lieb Kind zu machen. 

			Ich wusste, dass Lyle weg war und auch nicht wiederkommen würde, aber ich blieb noch weitere zwanzig Minuten dort stehen und sah auf die Spiegelbilder im dunklen Wasser, während ich darauf wartete, dass die hässlichen Erinnerungen verblassten. Als ich mich beruhigt hatte, schob ich Lyle und all das, wofür er stand, aus meinen Gedanken und ging erst mal nach Hause. Mir war an diesem Tag nicht mehr nach Arbeiten zumute, also schloss ich den Laden hinter mir zu und machte mich auf den Weg zum Park.

			London ist eine alte Stadt. Selbst die Besucher spüren das – die Geschichtsträchtigkeit des Ortes, die Last von Tausenden von Jahren. Für einen Empfindsamen ist dieses Gefühl noch stärker wahrnehmbar, fast wie eine physische Präsenz, die in die Erde und die Steine eingeschlossen ist. Über die Jahrhunderte hinweg haben sich Inseln gebildet, kleine Enklaven im Gebäudedschungel, und der Ort, an den ich ging, war so einer.

			Von meinem Laden aus läuft man etwa zehn Minuten bis zu dem Park, der versteckt am Ende einer gewundenen Seitengasse liegt, die keiner je nutzt. Er ist so überwuchert, dass er hinter einem Zaun und Bäumen fast schon unsichtbar ist. Baustellenfahrzeuge parken vor dem Zaun – offiziell ist der Park wegen einer Neugestaltung geschlossen, aber irgendwie scheint die Arbeit nie erledigt zu werden. Der Park liegt umzingelt von Gebäuden, und dennoch schützen einen Blätter und Äste vor neugierigen Blicken.

			Ich saß mit dem Rücken an eine Buche gelehnt auf einer Decke, als ich das leise Rattern eines Fahrrads auf der Straße draußen hörte. Einen Moment später tauchte ein Mädchen zwischen den Bäumen auf und duckte sich unter den Ästen hindurch. Ich winkte ihr zu, und sie änderte die Richtung, kam über den Rasen auf mich zu.

			Ein flüchtiger Blick auf Luna zeigt einem eine junge Frau Anfang zwanzig, mit blauen Augen, heller Haut und gewelltem hellbraunem Haar, das sie meist zu zwei Knoten geschlungen trägt. Sie bewegt sich sehr vorsichtig und schaut immer, wo sie Hände und Füße hinsetzt, und oft wirkt sie, als wäre ihr Körper anwesend, während ihr Geist irgendwo weit weg ist. Sie lächelt fast nie, und ich habe sie noch nie lachen sehen, aber man kann sich gut mit ihr unterhalten, ohne etwas Merkwürdiges an ihr wahrzunehmen … wenigstens nicht am Anfang. 

			Luna ist einer dieser Menschen, der in die Welt der Magie hineingeboren wurde, ohne jemals eine Wahl gehabt zu haben. Adepten und selbst Magier können wählen, ihre Macht aufzugeben, sie können ihre Begabungen im Sande begraben und einfach hinter sich zurücklassen, aber bei Luna ist das anders. Einer von Lunas Vorfahren machte vor ein paar Hundert Jahren in Sizilien den Fehler, eine mächtige strega zu verärgern. Hexen aus der tiefsten Provinz haben den Ruf, boshaft zu sein, aber diese war sogar nach Hexenstandard äußerst fies. Statt den Mann einfach umzubringen, belegte sie ihn mit einem Fluch, der seine jüngste Tochter treffen sollte und die Tochter seiner Tochter, dann deren Tochter und so weiter, ein Fluch, der seine Kinder Generation um Generation verfolgen würde, bis es keine Nachkommen mehr gäbe oder die Welt endete – was auch immer zuerst der Fall sein würde.

			Ich weiß nicht, wie es diese längst verstorbene Hexe schaffte, den Fluch so nachhaltig an seinen Familienzweig zu binden, aber sie hat einen teuflisch gründlichen Job gemacht. Seit Jahrhunderten ist sie nun Staub und Knochen, doch der Fluch ist immer noch stark wie eh und je, und Luna ist in ihrer Generation diejenige, die ihn geerbt hat. Der Fluch ist unter anderem so gemein, weil er fast unmöglich festzustellen ist. Selbst ein Magier bemerkt ihn nicht, wenn er nicht ganz genau weiß, wonach er Ausschau halten muss. Wenn ich mich konzentriere, nehme ich ihn um Luna herum als eine Art silbrig-grauen Nebel wahr, aber ich habe nur den Hauch einer Ahnung, wie er bewirkt, was er bewirkt.

			»Hey«, sagte Luna, als sie bei mir ankam, und ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten. Statt sich auf die Decke zu setzen, suchte sie sich einen Platz auf der Wiese, ein paar Meter von mir entfernt. »Geht es dir gut?«

			»Sicher. Warum?«

			»Du siehst aus, als würde dich etwas belasten.«

			Ich schüttelte missmutig den Kopf. Ich hatte geglaubt, ich hätte es besser verborgen, aber ich hatte schon immer Probleme gehabt, etwas vor Luna zu verheimlichen. »Unwillkommener Besucher. Wie sieht es aus?«

			Luna zögerte. »Kannst du …?«

			»Lass uns einen Blick daraufwerfen.«

			Luna hatte offenbar nur darauf gewartet, dass ich fragte. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und nahm etwas heraus, das in einen Baumwollschal gewickelt war. Sie beugte sich vor, legte es auf den Rand der Decke und wickelte es dann aus, wobei sie sich von mir möglichst fernhielt. Der Schal löste sich, und Luna rutschte eilig weg, während ich mich neugierig vorbeugte. In den Falten des Schals lag etwas, das wie ein Würfel aus rotem Kristall aussah. 

			Das Ding maß knapp acht Zentimeter im Quadrat und war tiefrot, es sah aus wie Buntglas. Als ich jedoch genauer hinsah, bemerkte ich, dass es dafür nicht transparent genug war. Ich hätte hindurchsehen können müssen, aber das ging nicht. Stattdessen erkannte ich winzige weiße Funken, die in den Tiefen des Quadrats glommen.

			»Hm«, sagte ich und richtete mich wieder auf. »Wo hast du das gefunden?«

			»Auf dem Dachboden eines Hauses in Westclapham. Aber …« Luna hielt inne. »Es ist seltsam. Vor drei Wochen war ich im selben Haus, und da habe ich nichts gespürt. Aber diesmal lag es auf einem Regalbrett, einfach so. Und als ich zu dem Besitzer ging, konnte er sich nicht daran erinnern, dass es ihm gehörte. Er hat es mir umsonst gegeben.« Luna runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob ich es vielleicht einfach übersehen habe, aber ich weiß nicht, wie das möglich sein sollte. Du kannst es spüren, oder nicht?«

			Ich nickte. Der Würfel strahlte eindeutig die Andersartigkeit aus, die allen magischen Gegenständen zu eigen ist. Er war nicht sonderlich auffällig, aber stark. Jemand Sensibles wie Luna hätte nicht daran vorbeilaufen können, ohne das zu bemerken. »Hast du den Würfel berührt?«

			Luna nickte.

			»Was ist passiert?«

			»Er hat geleuchtet«, sagte Luna. »Nur eine Sekunde lang, und …« Sie zögerte. »Ich habe ihn wieder hingelegt, und es hörte auf. Dann habe ich ihn eingepackt und hierhergebracht.«

			Der Würfel glühte jetzt nicht, also fokussierte ich ihn und konzentrierte mich darauf. Alle Magier können bis zu einem gewissen Grad magische Spektren wahrnehmen, aber als Wahrsager bin ich darin deutlich besser als die meisten. Die Sicht eines Magiers hat nicht wirklich etwas mit herkömmlichem Sehen zu tun, es ist vielmehr ein sechster Sinn, der jedoch am einfachsten optisch zu deuten ist. Auf diese Weise bekommt man ein Gefühl dafür, wie die Magie beschaffen ist, die man vor sich hat, wo sie herkommt und was sie bewirkt. Beherrscht man die Sicht gut genug, kann man die Gedanken erfassen, mit denen die Magie geformt wurde, und die Art der Persönlichkeit, die sie geschaffen hat. An einem guten Tag kann ich die gesamte Geschichte eines Gegenstands lesen, einfach indem ich ihn betrachte. 

			Heute war keiner dieser Tage. Ich konnte die Aura des Würfels nicht lesen, genauer gesagt nahm ich überhaupt keine Aura an ihm wahr. Was keinen Sinn ergab, weil wenigstens eine Aura daran hätte haften müssen, nämlich Lunas. Für mich erglühte Luna in klarem Silber, Nebelfetzen schwebten immerzu von ihr fort und bildeten sich neu. Allem, was sie berührte, haftete ein Rückstand davon an: Ihr Rucksack glühte silbern, der Schal leuchtete silbern, selbst das Gras, auf dem sie saß, glomm silbern. Der Würfel jedoch strahlte absolut nichts ab. Das Ding war wie ein schwarzes Loch.

			Magische Werkzeuge, die sich selbst überlassen sind, verströmen eine Aura, und je mächtiger der Gegenstand, desto mächtiger ist die Aura. Aus diesem Grund hatte ich Luna gebeten, das Ding hier rauszubringen. Hätte ich versucht, den Würfel in meinem Laden zu untersuchen, hätten mich dabei hundert andere Auren abgelenkt. Der Park ist eine natürliche Oase, eine Art erdender Zirkel, der vor anderen Energien abschirmt, sodass ich mich hier ganz auf diese eine Sache konzentrieren konnte. Es ist möglich, ein Werkzeug so zu erschaffen, dass seine Signatur ziemlich gering ausfällt, aber egal wie sorgfältig man einen solchen Gegenstand oder einen Fokus herstellt, es bleibt immer etwas zurück, das sichtbar ist. Eine magische Aura völlig zu tarnen ist nur aktiv möglich, und das bedeutete, dass das Ding vor mir nur eine einzige Sache sein konnte. Ich sah Luna an. »Da hast du wirklich etwas Besonderes gefunden.«

			»Weißt du, was es ist?«, fragte Luna.

			Ich schüttelte den Kopf und dachte einen Moment nach. »Was ist geschehen, als du es berührt hast?«

			»Die Punkte darin haben angefangen zu glühen, und es hat geleuchtet. Nur eine Sekunde lang. Dann ist es wieder dunkel geworden.« Luna schien noch etwas sagen zu wollen, hielt dann aber inne.

			»Und danach? War da noch etwas?«

			»Na ja …« Luna zögerte wieder. »Vielleicht war es ja gar nichts.«

			»Erzähl es mir.«

			»Es hat sich angefühlt, als würde es mich ansehen. Selbst noch, als ich es eingesteckt hatte. Ich weiß, das klingt seltsam.«

			Ich lehnte mich wieder gegen den Baum und sah auf den Würfel hinab. Das gefiel mir überhaupt nicht. 

			»Alex?«, fragte Luna. »Was ist los?«

			»Das Ding hier wird Ärger machen.«

			»Warum?«

			Ich zögerte. Seit ein paar Monaten unterwies ich Luna in Magie, hatte es bisher aber vermieden, ihr allzu viel über die Menschen zu erzählen, die sie nutzten. Ich weiß, dass Luna von der magischen Welt angenommen werden will, und ich weiß auch, dass dafür fast keine Chance besteht. Die Gesellschaft der Magier beruht auf einer Hierarchie der Macht: Je mächtiger deine Magie, desto höher ist dein Status. Empfindsame wie Luna sind da im besten Fall Leute zweiter Klasse.

			»Sieh mal, es gibt einen Grund dafür, dass nicht viele Magier einen Laden betreiben«, sagte ich schließlich. »Sie haben nie an diese ganze Vorstellung von ›dein‹ und ›mein‹ geglaubt. Sieht ein Magier einen magischen Gegenstand, will er ihn haben. Ein kleineres Werkzeug kann man verbergen, aber die wirklich mächtigen … mit denen ist es anders. Jeder Magier, der von diesem Ding hier erfährt, wird dich aufspüren wollen, um es an sich zu bringen. Und dabei geht er ziemlich sicher nicht besonders vorsichtig vor. Es ist schon gefährlich, ein so mächtiges Objekt nur in seinem Besitz zu haben.«

			Luna schwieg einen Moment. »Aber du tust das nicht«, sagte sie endlich.

			Ich seufzte. »Nein.«

			Luna sah mich an, dann wandte sie sich ab, und wir saßen eine Weile schweigend da.

			Lunas Fluch beruht auf einem Glückszauber. Er nimmt Einfluss auf das Glück und beugt die Wahrscheinlichkeit, sodass etwas, das normalerweise ein Mal von tausend oder einer Million Malen geschieht, genau zur rechten Zeit passiert – oder zur falschen. Der Zauber um Luna bewirkt beides. Er hält Unglück von ihr fern – und lenkt es auf jeden in ihrer Nähe um.

			Wirklich gemein ist daran, dass der Spruch ursprünglich von einem Schwarzmagier als Schutz entwickelt wurde, zumindest schließe ich das aus dem, was ich bisher über ihn in Erfahrung bringen konnte. Eigentlich ist es also gar kein Fluch, sondern sorgt dafür, dass jemand so gut vor Unfällen und Ähnlichem geschützt ist wie nur möglich. Mithilfe dieses Banns kann man zur Rushhour über die Autobahn schlendern, während eines Gewitters auf einen Baum klettern oder über ein Schlachtfeld stiefeln, während Bomben um einen herum einschlagen, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen.

			Diese Unglücksfälle verschwinden aber nicht, sie werden umgelenkt auf jeden, der sich in der Nähe der betreffenden Person aufhält. Und weil dieser Spruch dauerhaft verankert wurde, ist das Ergebnis entsetzlich. Je näher Luna einem anderen Menschen kommt, desto schlimmer trifft ihn der Fluch. Sie kann nicht mit jemandem im selben Haus leben, weil innerhalb eines Monats etwas Furchtbares geschehen würde. Sie kann keine Haustiere halten, denn sie würden frühzeitig sterben. Selbst Freunde zu haben ist für sie gefährlich. Je näher ihr Menschen stehen und je länger sie sich in ihrer Nähe aufhalten, desto schlimmer wird es. Jedes Mal, wenn Luna sich für einen anderen Menschen interessiert, ist ihr klar, dass er umso schlimmer verletzt werden wird, je mehr Zeit sie mit ihm verbringt. Sie erzählte mir einmal, dass der erste Junge, den sie küsste, ins Koma fiel.

			Ich habe einige Zeit damit verbracht, Lunas Fluch zu erforschen, habe einen Weg gesucht, ihn zu brechen, aber bisher kam nichts dabei heraus. Ich könnte vielleicht eine Möglichkeit finden, wenn ich sie eingehend genug studierte, aber Lunas Leben ist schon schwer genug, ohne dass jemand sie wie ein Wissenschaftsprojekt behandelt. Und doch … »Luna?«

			»Hm?«

			»Es gibt da etwas, das ich …«

			Etwas streifte meine Sinne, und ich hielt inne. Ich blickte in die Zukunft. Mein Magen rumorte, und mir wurde kalt.

			Luna sah mich verwirrt an. Sie merkte mir an, dass etwas los war, aber sie wusste nicht, was. »Alex?«

			Ich sprang auf. »Geh!«

			Luna kam langsam auf die Füße. »Was ist los?«

			»Keine Zeit!« Ich klang verzweifelt, uns blieben nur Sekunden. »Hinter den Baum, versteck dich. Los!«

			Luna zögerte noch einen Moment, dann ging sie rasch hinter der Buche in Deckung. 

			»Bleib dort«, sagte ich leise und eindringlich. »Sei ganz still.« Ich drehte mich um, als ein Mann zwischen den Bäumen vor mir auftauchte. Er war kräftig gebaut, hatte einen Stiernacken und große Hände, und seine Muskeln zeichneten sich unter dem schwarzen Mantel ab. Er hätte wie ein Türsteher oder Bodyguard gewirkt, vielleicht sogar wie einer von der netten Sorte, solange man ihm nicht in die Augen blickte. 

			»Verus, stimmt’s?«, fragte der Schwarzmagier und sah mich ruhig an. »Glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind.«
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			Wir standen uns gegenüber und musterten einander. Der Wind war abgeflaut, und die Vögel um uns herum verstummten, weil sie die Gefahr spürten. Ich gab mir Mühe, mir das abscheuliche Gefühl nicht ansehen zu lassen, das man bekommt, wenn man einen wirklich schweren Fehler begangen hat. Ich war ohne Waffen oder irgendeinen Schutz aus dem Haus gegangen. Früher einmal hätte ich nicht im Traum daran gedacht, so rauszugehen, aber Monate der Sicherheit hatten mich eingelullt, und ich war unvorsichtig geworden. 

			Und jetzt bezahlte ich dafür. Ich stand einem Schwarzmagier gegenüber, der sich jederzeit auf mich stürzen konnte, und dann wäre ich erledigt. Die Stille dehnte sich aus, während ich angespannt versuchte, in die Zukunft zu blicken, um zu sehen, was geschehen würde. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, sagte ich endlich und bemühte mich um einen ruhigen, bestimmten Tonfall.

			»Kannst mich Cinder nennen.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Cinder? Also ›Asche‹? Wie subtil.«

			»Versuchst du, lustig zu sein?«

			»Ich weiß nicht, lachst du?«

			Da grinste er. »Freches Mundwerk.«

			Ich antwortete nicht, doch als ich erneut in die Zukunft blickte und die unterschiedlichen Stränge prüfte, rieselte ein eisiger Schauer durch mich hindurch. Diese Unterhaltung konnte sich in tausend Richtungen entwickeln, und die meisten führten dazu, dass Cinder mich angriff, brutal und ohne Vorwarnung. Und der Grund für den Kampf wäre …

			Ich bemühte mich, die Verwirrung nicht zu zeigen, die sich in mir ausbreitete. Es ging um den roten Würfel, der noch immer auf der Decke lag, keinen halben Meter hinter mir. Sobald Cinder ihn wahrnahm, würde er sich auf mich stürzen und versuchen, mich zu töten, und ich hatte absolut keine Ahnung, warum.

			Im Moment konzentrierte Cinder sich noch auf mich, aber in wenigen Sekunden würde sich das ändern, und er würde den Würfel sehen. Ich traf eine Entscheidung und wandte Cinder mit voller Absicht den Rücken zu, ging in die Hocke und faltete die Decke zusammen. 

			»Ich nehme an …«, begann Cinder, dann hielt er inne. »Hey.«

			Ich drehte mich nicht um. »Was?«

			»Ich rede mit dir.«

			Ich rollte die Decke um den Würfel herum und stellte dabei sicher, dass der schwere Stoff ihn gut einhüllte. »Was?« Ich stopfte die Decke in meine Tasche und konnte dabei Cinders Verwirrung spüren. Niemand wandte einem Schwarzmagier den Rücken zu, außer man war verrückt oder hatte einen Plan. Ich merkte, wie Magie hinter mir aufwallte, und blickte kurz über die Schulter, als ich das Kribbeln auf meinem Rücken spürte. »Hör auf«, sagte ich betont lässig. 

			Ärger huschte über Cinders Miene. »Ich nehme an, du weißt nicht, wer ich bin.«

			Ich warf mir die Tasche über den Rücken und wandte mich endlich wieder zu Cinder um. Ich hatte in jungen Jahren gelernt, meine Angst zu verbergen, und das kam mir jetzt zugute. Statt mich zu lähmen, schärfte die Angst meine Sinne, half mir, sie zu fokussieren. Ich konnte die leichte Anspannung in Cinders Körper spüren, als er mich mit zusammengekniffenen Augen musterte, wütend und verwirrt. Ihm den Rücken zuzuwenden war eine Beleidigung gewesen, und jetzt konzentrierte er sich ganz auf mich, versuchte herauszufinden, ob ich sehr mächtig oder einfach nur dumm war. Hinter mir spürte ich Luna, die sich eng an den Stamm der Buche drückte, wie eine Maus, die von einem Falken bedroht wird. »Das ist mir ziemlich egal«, sagte ich. »Du bist hier, weil du etwas willst. Komm zur Sache.«

			Cinder blickte mich mit zu Schlitzen verengten Augen an, seine Wut kochte fast über, bevor er sich wieder in den Griff bekam. »Du hast dich mit Lyle getroffen«, sagte er schließlich.

			»Und?«

			»Hat er versucht, dich anzuheuern?« Cinders Tonfall machte deutlich, dass er die Antwort bereits kannte.

			»Was wäre, wenn?«

			»Hilfst du ihm?«

			Ich zögerte. Ein Blick in die Zukunft würde mir jetzt nicht helfen – zu viele Stränge. Ich wollte ihm keine Antwort geben, doch wenn ich schwieg, würde Cinder das als Ja auffassen. Und das konnte schlecht für mich sein. »Ich arbeite nicht für Lyle«, sagte ich schließlich.

			Cinder grunzte, und mit einem Mal wirkte er weniger bedrohlich. »Schlau.« Er schwieg kurz. »Wir bezahlen besser.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Dann blinzelte ich. »Du bietest mir einen Job an?«

			»Brauchen einen Seher. Könnten andere bekommen. Ist besser, wenn wir dich kriegen.«

			»Was ist für mich dabei drin?«

			»Das Gleiche wie für den Rest. Einen Anteil am Preis.«

			»Was ist es?«

			»Hä?«

			»Was ist der Preis? Wie wollt ihr ihn aufteilen?«

			Cinder grinste süffisant. »Du bist der Seher. Finde es heraus.«

			»Witzig.«

			Cinders Grinsen verschwand. Er blickte mich ruhig an. »Das war kein Witz.«

			Willigte ich ein, erwartete Cinder, dass ich mit ihm ging, und hielt ich ihn hin, würde er das als Schwäche auffassen. »Nein, danke. Ich arbeite nicht auf Pump.«

			»Es wird einen Anteil geben.«

			»Du glaubst, dass es einen Anteil geben wird.« Ich schüttelte den Kopf. »Komm wieder, wenn du etwas in der Hand hast.«

			Cinders Miene verdunkelte sich, und ich spürte, wie die Stränge der Zukunft in Bewegung gerieten. Plötzlich standen die Optionen deutlich schlechter. »Ist das dein letztes Wort?«

			»Versuch nicht, mir zu drohen, Cinder«, sagte ich betont ruhig.

			Cinder musterte mich eingehend, langsam und mit kühler Überlegung im Blick. Er beschwor keine Magie herauf, aber ich spürte, dass er jederzeit bereit war. »Scheint mir, als könnte ich es mit dir aufnehmen.«

			»Du könntest es versuchen«, sagte ich leichthin. Innerlich geriet ich in Panik. Ich hatte keine Waffen, der Würfel war in der Tasche, die ich mir über die Schulter geworfen hatte, und Luna versteckte sich keine fünf Meter von mir entfernt hinter einem Baum. Gerieten wir jetzt in einen Kampf, wäre das katastrophal. Ich sah, wie die Zukunftsstränge sich teilten, je nachdem, ob Cinder glaubte, dass ich bluffte oder nicht.

			Einen Moment lang zögerte er, dann grinste er wieder, und die Stränge verschoben sich erneut, diesmal deutlicher. »Ich glaube, du hast nichts.«

			Scheiße, scheiße, scheiße. Jede Zukunft, die ich jetzt erkennen konnte, endete in einem Kampf. Voller Verzweiflung ging ich sie durch und versuchte gleichzeitig, mir das nicht anmerken zu lassen. »Miese Idee.«

			»O ja?« Er breitete einladend die Arme aus. »Na komm, zeig, was du draufhast.«

			Zwanzig Sekunden. Plötzlich erkannte ich eine Ansammlung von Zukunftssträngen, die sich frei von Gefahr vor mir ausbreiteten. Ich ging sie hektisch durch. Was machte den Unterschied, was musste ich tun? Zehn Sekunden. Die Luft um Cinder herum verdunkelte sich, und das gelbe Sonnenlicht wurde blutrot.

			Ein Name. Ich probierte es, sprach ihn aus. »Morden.«

			Cinder hielt jäh inne. Seine Magie zerfloss, und das abendliche Sonnenlicht kehrte zurück. »Was?«

			Ich stand da und schwieg. 

			»Du arbeitest für ihn?«, fragte Cinder.

			Ich hob die Augenbrauen. »Was glaubst du?«

			Cinder zögerte, und die Sekunden dehnten sich in die Länge. Es sah fast aus, als hätte er Angst. »Warum hast du nicht …?«

			»Du hast nicht gefragt.«

			Cinders Miene wurde wieder bestimmt. »Sag dem alten Mann, wir haben es so gemeint. Er ist nicht unser Meister.« Er versuchte immer noch, bedrohlich zu klingen, aber er würde nicht angreifen, nicht mehr, das sah ich. »Er ist gerissen, er sollte sich besser raushalten. Du auch.«

			»Was bin ich? Dein Postbote? Sag’s ihm selbst.«

			Cinder starrte mich an, machte einen Schritt zurück und verschwand zwischen den Bäumen. Ich spürte eine Welle der Magie, dann war er weg.

			Ich blieb weitere zehn Sekunden stehen, blickte in die Zukunft, um zu sehen, ob er wiederkehrte. Als ich endlich vollkommen und hundertprozentig sicher war, dass er nicht zurückkam, gaben meine Beine nach, und ich klappte zusammen. Mein Herz hämmerte. »Mein Gott«, murmelte ich.

			»Alex?«, fragte Luna nach einer Weile, sie stand noch immer hinter dem Baum.

			»Er ist weg«, brachte ich hervor. Ich versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Meine Hände zitterten, und ich konnte einfach nur dasitzen. Luna kam hinter dem Baum hervor und blickte sich um. Die Vögel, die bei Cinders Auftauchen verstummt waren, sangen wieder, und es gab kein Anzeichen dafür, dass er jemals da gewesen war. Luna ging in die Hocke und kam mir dabei näher als sonst. »Alles klar?«

			»Mir geht’s gut.« Ich strich mir die Haare zurück, griff dann fester zu, damit meine Hände aufhörten zu zittern.

			Luna machte eine Bewegung, als wolle sie nach mir greifen, dann hielt sie inne und zog sich zurück. Sorge stand in ihren blauen Augen, und merkwürdigerweise fühlte ich mich dadurch besser. »Was ist passiert?«

			Ich holte tief Luft, erinnerte mich daran, dass Luna nicht in die Zukunft sehen konnte. Ich hatte jede einzelne Möglichkeit erkannt, auf die dieses Treffen hätte enden können, inklusive des schwarz verbrannten Grases um uns herum, aber Luna hatte nur unsere Stimmen gehört. »Das da war gerade dein erster Schwarzmagier.«

			»Sind sie gefährlich?«

			»Die Untertreibung des Jahres.« Mein Atem beruhigte sich wieder. Ich rappelte mich auf und klopfte auf die Tasche, um sicherzugehen, dass der Würfel noch darin war.

			»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Luna. »Wer ist Morden?«

			»Südliche Endstation auf der Linie nach Norden.«

			Luna blickte mich verständnislos an.

			Ich seufzte. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass dieser Name das Einzige war, das mir Cinder vom Hals schaffen konnte.«

			»Aber warum?«

			»Weil es Cinder hat glauben lassen, dass ich für diesen Morden arbeite, und er hatte wohl keine Lust, einen Streit mit dem Typen anzufangen. Cinder wird jetzt allerdings einige Leute ausfindig machen, um sie dazu zu befragen, und wenn er herausfindet, dass ich geblufft habe, kommt er zurück. Ich habe mir gerade jede Menge Ärger eingebrockt.«

			»Du hast geblufft?«

			Ich ging los, auf den Ausgang des Parks zu. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, bevor er es merkt.«

			Meine Wohnung liegt direkt über dem Laden, im ersten Stock. Dort steht das, was man als meine Küche bezeichnen könnte, außerdem ein Sofa, ein Tisch und ein paar Stühle für meine seltenen bis überhaupt nie vorbeikommenden Besucher. Es gibt drei Aquarelle an den Wänden, die ich vom früheren Besitzer übernommen habe, und die Fenster gehen auf ein sanft abfallendes Dach hinaus. Von dort hat man einen Ausblick auf die Londoner Skyline. Die Sonne stand bereits niedrig am Himmel, und die Lichter der Stadt gingen langsam an, sodass die Umrisse der Gebäude gelb und orange hervortraten. Auf der anderen Seite des Kanals kann man über den Brücken Wohnblöcke erkennen, und abends liege ich manchmal auf dem Sofa und sehe dabei zu, wie die Lichter in den Fenstern abwechselnd an und aus gehen und ein Muster ergeben, und dann frage ich mich, was es wohl bedeutet.

			Luna hatte sich auf einer Ecke des Sofas niedergelassen, und ich streckte mich in meinem Lieblingssessel aus. 

			»Also«, seufzte ich und stellte das Glas ab. »Jetzt hast du einen der Gründe kennengelernt, aus dem ich nicht mit anderen Magiern abhänge.«

			Luna blickte mich fragend an, und ich schüttelte den Kopf, mehr um mich zu beruhigen als sie. »Es ist vorbei, und wir sind sicher da rausgekommen. Hätte sehr viel schlimmer laufen können. Du warst ein braves Mädchen, hast dich versteckt, als ich es dir gesagt habe.«

			»Nenn mich nicht ›braves Mädchen‹. Du bist kaum älter als ich.«

			»Streite dich nicht mit mir. Sei ein braves Mädchen.«

			Luna schenkte mir ein seltenes Lächeln. »Alex … du warst furchterregend. Deine Stimme war so kalt. Ich dachte, du würdest …«

			»Ich würde was?«

			Luna schwieg. »Du hast wirklich nur geblufft?«, fragte sie dann.

			»Er hat nach einer Schwachstelle gesucht.«

			»Ich dachte, du kanntest ihn nicht?«

			»Ich kenne Leute wie ihn.« Ich schwieg, verlor mich in alten Erinnerungen.

			»Er hat sich angehört, als würde er dich kennen«, sagte Luna nach einer Weile.

			Ich antwortete nicht.

			»Woher kennst du Leute wie ihn?« Als ich immer noch keine Antwort gab, sprach Luna weiter. »Geht es um das, was du getan hast, bevor du diesen Laden aufgemacht hast?«

			»Luna …« In meiner Stimme schwang eine Warnung mit.

			Sie schwieg. Aber als ich aufsah, blickte sie mich auffordernd an. »Es ist besser für dich, wenn du dich da raushältst«, sagte ich endlich. »Schon dass du etwas über diese Leute weißt, kann dich in Schwierigkeiten bringen.«

			Luna legte den Kopf schief. »Ich dachte, du bist der Ansicht, dass ich schon in Schwierigkeiten stecke?«

			Ich zögerte. Wir Magier folgen dem Grundsatz, dass wir unsere Geschäfte nicht mit Außenstehenden diskutieren. Und es würde den Rat sicher nicht glücklich machen, wenn er herausfände, dass ich Luna so etwas erzähle. Andererseits kann mich der Rat sowieso nicht leiden.

			Und außerdem hielt ich die Idee, Leute zu ihrem eigenen Schutz im Ungewissen zu lassen, für Blödsinn. Wissen kann einem schaden, aber Unwissen kann es noch viel mehr. »In Ordnung«, sagte ich. »Was weißt du also über Schwarzmagier?«

			Luna zog die Füße auf das Sofa. Ihre Hände umklammerten eine Tasse Tee, aus der eine kleine Dampfwolke aufstieg. »Ich dachte, das sind böse Magier.«

			»Nein.« Ich überlegte, wie ich es erklären sollte. »Nun … vielleicht. Schwarzmagier folgen einer Philosophie, die sich der Wahre Pfad nennt. Der Wahre Pfad besagt, dass Gut und Böse, wie wir es sehen, lediglich Gepflogenheiten sind. Unsere Auffassung von Gut und Böse entspringt Gewohnheiten und Religionen, die ausgelegt wurden, um den Menschen, die an der Macht sind, zugutezukommen. Schwarzmagier glauben, dass man ein Schaf ist, wenn man ihren Befehlen gehorcht. Denk zum Beispiel daran, wie du den Mann heute um den Würfel gebeten hast. Ein Schwarzmagier geht davon aus, dass du ihn dir einfach hättest nehmen sollen.«

			»Du meinst, ich hätte ihn stehlen sollen?«

			»Ein Schwarzmagier würde dazu sagen, dass du nur glaubst, Diebstahl sei falsch, weil deine Eltern dich so erzogen haben. Richtig und falsch sind bloß Konventionen, wie zum Beispiel auf welcher Seite der Straße man Auto fährt.«

			Luna dachte ein paar Sekunden lang darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber er hätte die Polizei gerufen.«

			Ich nickte. »Und genau das ist der Teil, auf den es für sie ankommt. Die Angst vor Bestrafung hält Menschen davon ab, das Gesetz zu brechen. Diese Angst gibt es nur, wenn es eine Macht gibt, die eine Strafe vollstrecken kann. Für einen Schwarzmagier ist die Macht aber eine Gegebenheit. Je mehr Macht man hat, desto besser kann man die Realität um sich herum formen. Macht, Gerissenheit, Einfluss, man kann es nennen, wie man will; nur eine Sache dulden sie nicht, und zwar Schwäche. Schwarzmagier glauben, dass Schwäche eine Sünde ist, eine Schande. Bist du nicht stark genug, dir zu nehmen, was du willst, dann ist es deine eigene Schuld.«

			Luna runzelte die Stirn. »Oh.«

			»Verstehst du das?«

			»Ich schätze, ja.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich habe gehört, wie Leute solche Sachen sagen. Dann haben sie damit wohl nicht ganz unrecht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht darum, nicht ganz unrecht zu haben. Schwarzmagier sagen diese Dinge nicht. Sie leben danach.«

			Luna sah mich an, und ich wusste, dass sie es nicht begriff. 

			»Dieser Mann, Cinder«, sagte ich. »Was glaubst du, hätte er getan, wenn er dich entdeckt hätte?«

			Luna wirkte plötzlich verunsichert. »Ich weiß nicht.«

			»Was auch immer er gewollt hätte«, sagte ich. »Er hätte dich ignorieren können. Er hätte lachen und einfach davongehen können. Er hätte dich vergewaltigen und blutend am Boden liegend zurücklassen können. Er hätte dich mit in seine Villa nehmen können, um dich dort als Sklavin zu halten. Und er hätte bei keiner dieser Möglichkeiten lange gefackelt.«

			Luna starrte mich an. 

			»Und da ist noch etwas. Kein anderer Schwarzmagier würde lange über das nachdenken, was er da getan hat. Wenn du ihn nicht daran hindern kannst, dann ist es deine Schuld. Jetzt verstanden?«

			Luna riss die Augen auf, und ich sah, dass sie es endlich begriffen hatte. »Du kennst solche Leute?«

			»Ja.« Luna wollte noch etwas sagen, aber ich schüttelte den Kopf. »Frag mich nichts darüber. Nicht jetzt.«

			Luna schwieg. Die Pause zog sich in die Länge, und es wurde ungemütlich. 

			»Ich sollte nach Hause gehen«, sagte sie schließlich. 

			Ich nickte und stand auf. 

			Ich brachte Luna nach draußen. Sie hielt eine Armlänge Abstand wie immer, aber da war noch eine spürbare Distanz, die vorher nicht da gewesen war. Während der letzten Monate hatte Luna begonnen, sich mir gegenüber ein wenig zu öffnen. Und nun zog sie sich plötzlich wieder zurück.

			Als sie gegangen war, schloss ich die Tür mit einem Seufzen ab. Ich hatte versucht, ihr Angst zu machen, und ich hatte es geschafft. Diese Seite von mir hatte ich Luna nicht gern gezeigt, aber ich wusste, dass es sicherer war, wenn sie ein paar Tage von mir fernblieb, wenigstens bis ich diese Angelegenheit mit Cinder geklärt hatte. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass es deutlich länger als ein paar Tage dauern würde, bis Luna mich wieder um Rat bat.

			Irgendwie deprimierte mich das, aber ich schüttelte das Gefühl ab. Niemand mag sentimentale Typen.

			Ich nahm den roten Kristallwürfel und verstaute ihn an einem Ort, der sehr schwer zu finden sein würde. Dann ging ich in mein Zimmer. Ich hatte vorgehabt, Erkundigungen über den Würfel einzuziehen, aber Cinders Reaktion hatte mich meine Meinung ändern lassen. Er hätte in dem Moment versucht, mich zu töten, in dem er den Würfel zu Gesicht bekommen hätte; da wollte ich nun nicht verbreiten, dass ich dieses Ding überhaupt besaß. Ich würde es geheim halten, bis die Aufregung sich gelegt hatte, und in der Zwischenzeit würde ich ihn gründlich von einem Experten für magische Werkzeuge untersuchen lassen … nämlich von mir.

			Aber zuerst musste ich mehr über dieses Artefakt unserer Vorboten herausfinden, für das Lyle und Cinder sich so sehr interessierten. Und diesmal würde ich nicht mit leeren Händen hinausgehen.

			Ist man ein Wahrsager, geht es vor allem darum, vorbereitet zu sein, und genau deshalb hatte ich solche Angst bekommen, als Cinder mich überrascht hatte. Wahrsager bewirken nicht so auffällige Dinge wie Elementarmagier. Wir können nicht fliegen oder Feuerbälle werfen oder etwas zersetzen. Wir sind nicht härter oder stärker als andere Menschen, und unsere Magie gibt uns keine Macht über die materielle Welt. Doch wir verfügen über Wissen, und wendet man das auf die richtige Art an, kann das einen ziemlich beeindruckenden Einfluss haben.

			Ich sah also zu, dass ich etwas dabeihatte, worauf ich diesen Einfluss nehmen konnte. Ich zog ein warmes Hemd und Jeans an, dazu ein Paar schwarze Laufschuhe, und wandte mich dann den Gegenständen zu, die auf meinem Schreibtisch lagen. Als Erstes wählte ich eine Kristallkugel von der Größe einer Murmel, in der Nebelschwaden kreisten – ich schob sie in die rechte Manteltasche und probierte aus, ob ich schnell genug an sie herankam, anschließend machte ich das Gleiche mit einem kleinen Glasstab und der linken Tasche. Als Nächstes kam ein Päckchen Pfadpulver dran – mein letztes, ich würde neues besorgen müssen. Ich schob noch einen spitz zulaufenden Kristallstab von etwa zwanzig Zentimetern Länge in den Mantel und füllte den Rest der Taschen mit lauter Krimskrams: ein Glas mit Heilsalbe, eine Handvoll winziger Stücke Silberschmucks und zwei Fläschchen, die eine blassblaue Flüssigkeit enthielten.

			Danach kamen die banaleren Dinge an die Reihe. Die meisten Magier sind nicht gerade angetan von Technologie, aber ich nutze gerne jeden Vorteil, den ich kriegen kann. Eine kleine, leistungsstarke Taschenlampe befestigte ich an meinem Gürtel, zusammen mit ein paar Dietrichen und einem Messer mit schlanker Klinge, die sicher in einer Scheide verstaut war. Ich griff in die Schublade, in der meine Waffe lag, zögerte kurz, beschloss dann aber, sie dort zu lassen. Sie würde mir wahrscheinlich mehr Ärger einbringen, als es letztendlich wert war.

			Schließlich ging ich zum Kleiderschrank und holte meinen Nebelumhang heraus. Es ist nicht der mächtigste Gegenstand, den ich besitze, aber auf ihn verlasse ich mich am meisten. Auf den ersten Blick wirkt er wie ein Streifen grauschwarzen Tuchs, dünn und leicht, und er fühlt sich weich an. Sieht man genauer hin, scheint seine Farbe zu wabern und zu fließen, aber fast unmerklich, sodass man glauben könnte, man bilde es sich ein. Nebelumhänge sind aus Mondstrahlen und den Spinnweben von Schneespinnen gewoben, und es sind seltene und wenig bekannte Werkzeuge. Sie zählen zu den von Magie durchdrungenen Gegenständen, denn sie sind keine einfachen Fokusse, und als ich ihn überstreifte, kräuselten sich die Farben, bevor sie sich wieder beruhigten. Ich strich zärtlich darüber, dann wandte ich mich um und betrachtete mich im Spiegel.

			Ich erblickte eine große Gestalt, deren hagere Umrisse von den Schatten des Nebelumhangs verwischt wurden. Unter der Kapuze sah mir ein blasses Gesicht mit fragendem, wachsamem Blick entgegen, und das stachlig hochgegelte schwarze Haar betonte die dunklen Augen. Ich musterte mich einen Moment lang, dann ging ich zur Tür. 

			Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

			Die Sonne war längst untergegangen, als ich von der Leiter auf das Dach über meiner Wohnung stieg. Ein paar Sterne funkelten über mir, und ihr fernes Glühen wurde fast von der gelben Flamme von Londons Lichtermeer verschluckt. Die Schatten von Dächern, Schornsteinen und Fernsehantennen ragten um mich herum auf, während von unten die Geräusche der Stadt heraufdrangen. Die Luft trug den Geruch der Autoabgase und des alten Mauerwerks heran.

			Magier glauben gerne, dass ihre Magie sie über alle anderen erhaben macht, und ich schätze, in gewisser Weise stimmt das auch. Im Grunde genommen sind Magier aber immer noch Menschen, und sie tratschen wie alle anderen auch. Lyle mochte glauben, dass sein Relikt ein Geheimnis war, aber ich ging jede Wette ein, dass es nicht annähernd so ein Geheimnis war, wie er dachte. Und wenn diese Neuigkeit erst mal die Runde gemacht hatte, wusste ich jemanden, der sicher bereits alles darüber gehört hatte.

			Das Dach über meiner Wohnung misst vielleicht sechs Meter im Quadrat, und die weiße Farbe blättert bereits ab. Es ist von einem kleinen Geländer umgeben, und an einem Ende ragt ein staubiger Schornstein auf. Kann man gut klettern, gelangt man von hier aus zu anderen Häusern – etwas, das ich recht häufig mache. Jetzt stand ich in der Mitte, zog den Glasstab aus meiner Tasche und wob einen winzigen Faden Magie hinein, wobei ich flüsterte: »Starbreeze. Lufttänzerin, Wolkenfreundin, du, die du die Geheimnisse der Berggipfel und alles zwischen Himmel und Erde kennst. Hier ist Alexander Verus, und ich rufe dich. Komm zu mir, Windsbraut.« Eine leichte Brise erhob sich, als der wispernde Wind meine Worte davonwehte und gen Norden trug. Ich wiederholte sie, nach Süden, nach Westen und nach Osten gewandt, dann blickte ich in die Zukunft. 

			Die gute Neuigkeit war, dass Starbreeze bald hier sein würde. Die schlechte Neuigkeit war, dass der Assassine, der hinter mir her war, vor ihr eintreffen würde.

			Es ist fast unmöglich, einen aufmerksamen Wahrsager zu überraschen. So überleben wir letztlich in einer Welt, in der es größere und bösere Dinge gibt. Den Mann, der es auf mich abgesehen hatte, hatte ich also bereits wahrgenommen, bevor ich überhaupt durch die Tür getreten war. Nun stellte sich nur noch die Frage, was ich unternehmen würde.

			Für gewöhnlich lasse ich nicht zu, dass Leute sich mit mir anlegen. Es ist ja auch nicht schwer, jemandem zu entkommen, wenn man in die Zukunft blicken kann. Außerdem hat die Art von Leuten, die gerne Streit anfangen, normalerweise viele weitere Feinde. Da ist es leichter, sich zu ducken und abzuwarten, bis sich jemand anders ihrer annimmt. In diesem Fall würde der Magier jedoch versuchen, in meinen Laden einzubrechen, sobald ich ihn abgeschüttelt hätte, und dann könnte er den Würfel finden. Es war also besser, wenn ich mich direkt um ihn kümmerte.

			Natürlich hieß das nicht, dass ich mit fairen Mitteln kämpfen würde. Ich sprang auf das Dach des Hauses neben meinem hinab und lief dann bis zum Dach eines kleinen Wohnblocks weiter südlich, fünf Häuser die Straße hinunter. Das Gebäude war vor zehn Jahren renoviert worden, und man hatte ein paar Ventilatoren auf dem Dach angebracht, aber es gab auch noch die alten Schornsteine direkt an der Dachkante. Die Kombination aus alt und neu sorgte dafür, dass das Dach unübersichtlich war und mir ausreichend Deckung bot. Ich sondierte die Umgebung, um sicherzugehen, dass der Lageplan so war wie in meiner Erinnerung, dann lehnte ich mich gegen einen der Ventilatoren, schloss die Augen und wartete.

			Nur wenig Licht drang von der Straße unten herauf bis zu den Dächern der Stadt, aber es gab zahlreiche Geräusche. Um mich herum hörte ich gedämpft die Gespräche der Menschen unten auf den Straßen, die sich mit dem Grollen der Autos vermischten, die ihre Passagiere zum letzten Mal vor dem Wochenende nach Hause brachten. Die Brise trug den Geruch von indischem und italienischem Essen mit sich – die Restaurants erwarteten gerade den ersten abendlichen Andrang. Überall um mich herum herrschten Lärm und Betriebsamkeit, aber auf dem Dach selbst war es still. Das einzige Geräusch in meiner Nähe war das Rascheln der Flügel eines schlafenden Taubenpaars auf der anderen Straßenseite. Während ich lauschte, verklang das Rascheln plötzlich.

			Ich sprach in die Dunkelheit hinein, ohne die Augen zu öffnen. »Du triffst daneben.«

			Schwarze Blitze durchschnitten die Nachtluft, schlitzten die Stelle auf, an der ich gerade noch gestanden hatte. Die Blitze waren rabenschwarz, wahrnehmbar nur als tiefere Dunkelheit vor dem Nachthimmel, und sie verursachten lediglich ein leises Zischen. Ich vollendete meine Drehung, sodass der Ventilator sich in meinen Rücken drückte, und so plötzlich, wie es begonnen hatte, war alles wieder ruhig und still.

			Ich beugte mich ein wenig vor und blickte um die Kante des Ventilators. »Hab’s dir ja gesagt.«

			Der Magier, der mich angegriffen hatte, war auf dem nächsten Dach, eine dunkle Gestalt, die hinter einem Schornstein hockte. Ich sah die Zukunftsstränge durch, in denen ich mich ihm näherte, und konnte so erkennen, dass er klein war, spindeldürr und schmal, in dunkler Kleidung und mit einer Maske, die sein Gesicht verbarg. Der Mann blickte mit zusammengekniffenen Augen in meine Richtung, eine Hand zur Abwehr oder zum Angriff erhoben. 

			»Komm heraus, kleiner Seher«, sagte er, als ich mich nicht rührte. Seine Stimme war rau, und er hatte die Spur eines Akzents.

			»Warum kommst du nicht rüber, damit ich dich besser sehen kann?«

			Ich spürte, wie der Mann die Lippen zu einem Lächeln verzog. 

			»Weil ich dich schon sehen kann … gerade jetzt.« Beim letzten Wort flackerten erneut schwarze Blitze von seiner Hand.

			Die schwarzen Blitze waren Todesmagie, eine Art negativer Energie, die einen Menschen tötet, indem sie seine Körperfunktionen abschaltet, vor allem das Gehirn und das Herz. Todesmagie wirkt so schnell wie der Blitz, dessen Gestalt sie annimmt. Als reichte das nicht aus, verstärkte er diesen Angriff auch noch mit kinetischer Energie, sodass er einem körperlichen Stoß glich. Sich dagegen abzuschirmen war verdammt schwer, selbst wenn man einen Schild erschaffen konnte – eine Fähigkeit, die ich nicht beherrsche.

			Schnelligkeit ist allerdings nutzlos, wenn das Ziel nicht mehr da ist. Nachdem der Mann den Spruch gewirkt hatte, zog ich den Kopf wieder ein, sodass er mich nicht mehr sehen konnte, und der Stoß prallte an der Kante des Ventilators ab. Der Blitz ließ das Metall erzittern, und ich hörte, wie der Mann fluchte. 

			»Weißt du, ich habe mit Cinder gerechnet«, sagte ich im Plauderton. »Hat er zu viel zu tun?«

			»Cinder ist ein Narr«, knurrte der Mann. Ich spürte, dass er aus dem Gleichgewicht geraten war, denn er war nicht daran gewöhnt danebenzutreffen.

			»Er hat sich nicht mit mir angelegt«, sagte ich und lächelte in die Dunkelheit. »Ich würde sagen, damit ist er klüger als du … Khazad.«

			Der Mann – Khazad – hielt jäh inne. »Woher kennst du meinen Namen?«

			»Was ist los, Khazad?«, fragte ich. »Hast du den Mund zu voll genommen?«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann richtete Khazad sich hinter dem Schornstein auf. Dunkelheit flimmerte um ihn herum, als er einen Schild wirkte. »Mir macht man nicht so leicht Angst wie Cinder«, sagte er ruhig, dann kam er langsam auf mich zu.

			So viel also dazu, es auf die leichte Tour zu erledigen. »Auf diese Art willst du mich also darum bitten, mich deinem Team anzuschließen?«, fragte ich, während Khazad immer näher kam. »Dann ist deine Verkaufsmasche wirklich mies, muss ich sagen.«

			»Du kannst uns helfen, oder du kannst sterben«, sagte Khazad, und ich hörte, dass er lächelte. »Mir egal, was von beidem du wählst.«

			Khazad hatte die Brüstung erreicht, die ein Dach vom nächsten trennte. Er kletterte darüber, sorgfältig darauf bedacht, eine Hand frei zu haben, und ließ den Ventilator nicht aus den Augen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich in den Schatten der Schornsteine zurückzuziehen, sodass der Ventilator zwischen uns lag. Khazads Füße trafen auf dem Dach auf, und er richtete sich auf.

			»Läufst du schon davon?«, fragte er höhnisch.

			»Weißt du, ich verstehe, warum du dir Feinde wie Morden schaffst«, sagte ich. »Dein Team ist wirklich nicht besonders gut, wenn es um Dinge wie Sozialkompetenz geht.«

			»Du arbeitest nicht für Morden«, sagte Khazad leise. »Du arbeitest für niemanden. Also wird es auch niemanden kümmern, wenn du hier draufgehst.«

			Khazad schob sich am Ventilator vorbei, aber ich hatte mich ebenfalls bewegt, und jetzt lag der Schornsteinkopf zwischen uns. Ich hatte mich aus einem bestimmten Grund dazu entschlossen, mich Khazad hier oben zu stellen. Todesmagie ist zwar tödlich, man braucht dafür jedoch ein freies Sichtfeld auf die Zielperson. Ein Feuermagier wie Cinder hätte einfach das gesamte Dach in Brand setzen können, aber Khazad war auf ein freies Schussfeld angewiesen. Ich wechselte die Richtung, bewegte mich auf das Gefälle links von mir zu. »Nur so aus Neugier, wie hilft es dir wohl, an das Artefakt heranzukommen, wenn du mich tötest?«

			»Wer sagt, dass ich dich töten muss?«, antwortete Khazad. Seine Stimme klang zuversichtlich. Er glaubte, dass er mich auf die Dachkante zutrieb. Sehr gut. »Du musst nur das tun, was ich dir sage.«

			Ich stand jetzt mit dem Rücken zu einer Sackgasse. Der Schornstein, hinter dem ich mich versteckt hatte, endete an der Dachkante. Ich blickte kurz nach unten und konnte Balkone und eine schmuddelige Gasse voller Müllcontainer sehen. Khazad war weniger als zehn Meter von mir entfernt und hielt direkt auf mein Versteck zu.

			Die meisten Magier können ihre Magie nutzen, um Menschen aufzuspüren. Feuermagier nehmen Körperwärme wahr, Luftmagier spüren den Atem, Lebens- und Geistesmagier erahnen die Anwesenheit beziehungsweise die Gedanken eines menschlichen Wesens, ähnlich dem Tast- oder Geschmackssinn. Für Todesmagier wie Khazad funktioniert das jedoch ein wenig anders: Sie spüren lebende Wesen als eine Art Abwesenheit, eine Konzentration von Leben an einer Stelle, an der ihre Magie keinen Einfluss nehmen kann. So hatte Khazad mich in der Dunkelheit auch aufspüren können, und auf die gleiche Weise folgte er mir jetzt.

			Ich zog den Kristallstab aus der Tasche und konzentrierte mich, ließ meine Magie in ihn hineinfließen. Für einen normalen Menschen hatte das keinen sichtbaren Effekt, aber für meine Magiersicht leuchtete das Ding auf und begann zu glühen. Der Stab ist eines der grundlegendsten magischen Werkzeuge, er funktioniert wie eine Batterie. Er speichert die Magie und die Essenz der Person, die sie benutzt. Das bewirkt nicht direkt etwas, aber man kann sie so sehr gut wahrnehmen. An der Dachkante befand sich eine Regenrinne, und ich legte den Stab dort hinein. »Du musst mich erst mal finden«, sagte ich über die Schulter, dann zog ich die Kapuze meines Nebelumhangs über den Kopf. Ich machte rasch drei Schritte zurück und drückte mich gegen den Schornstein, dann hielt ich ganz still.

			Bei dieser Gelegenheit möchte ich ein wenig von Nebelumhängen erzählen. Es sind wie schon gesagt Werkzeuge, die von Magie durchdrungen sind; sie verfügen über eine eigene, ihnen innewohnende Magie, die von Dauer ist. Ihr Zweck ist es, die Umgebung zu erspüren und ihre Farbe dementsprechend anzupassen, sodass der Träger getarnt ist, egal wo er sich gerade aufhält. In diesem Moment, das wusste ich, hatte der Nebelumhang seine Farbe so verändert, dass er wie die Ziegel hinter mir aussah und meine Gestalt mit dem Schornstein verschmolz. Solange ich mich nicht bewegte, war diese Täuschung vollkommen.

			Nebelumhänge verfügen jedoch noch über eine weitere Funktion, die nur sehr wenigen Menschen bekannt ist: Sie blocken Ortungszauber. Für magische Sinne ist ein Mensch, der einen Nebelumhang trägt, nicht zu erkennen, so als wäre er gar nicht da. Und für Khazad bedeutete das, dass er mich aufgespürt hatte, jetzt aber die Magiequelle wahrnahm, die sich an der Stelle befand, an der ich noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte. Hätte er besser aufgepasst, hätte er das Flackern bemerken können, als ich den Stab abgelegt hatte, doch er hatte keinen Grund anzunehmen, dass ich mich bewegt hätte. Er zögerte also nicht einmal. 

			»Dich suchen?«, fragte er, und ich hörte erneut, dass er lächelte. »Ich habe dich bereits …«

			Khazad trat um die Ecke und blieb stehen. Ein paar Schritte vor ihm lag die Dachkante, und von unten drang schwach das Licht der Straßenlaternen herauf. Ich stand nur zwei Schritte rechts neben ihm, reglos an den Schornstein gepresst. Aus der Nähe sah ich Khazads Gesicht im Profil unter der Maske. Seine Haut war hellbraun, und er war kleiner als ich, von schmaler Statur. Er blickte hinab, genau auf die Stelle, an welcher der Stab vor seinen Augen verborgen lag.

			Magier neigen dazu, sich zu sehr auf ihre Magie zu verlassen. Das ist nur menschlich. Verfügt man über einen Sinn, der in neunundneunzig Prozent aller Fälle funktioniert, tendiert man dazu, das eine Prozent zu vernachlässigen. Khazads Augen sagten ihm, dass nichts vor ihm war, aber seine Magie teilte ihm mit, dass sich dort sehr wohl etwas befand, genau an der Kante – und Khazad vertraute seiner Magie. Er ging weiter vorwärts, mit eiligen, abgehackten Bewegungen wie ein Vogel, und sein Schild flackerte vor dem Licht hinter ihm. Er erreichte die äußerste Dachkante und starrte hinab auf den Stab, der in der Dachrinne lag.

			Ich trat hinter Khazad und verpasste ihm einen festen Stoß in den Rücken. Sein Schild prickelte an meinen Händen, als er den Stoß abfing, aber während kinetische Schilde die Wucht eines Aufpralls verteilen, fangen sie ihn doch nicht ab. Mit einem Schrei stürzte Khazad über die Dachkante. Ein dumpfer Knall ertönte, als er auf einem Balkon auftraf, gefolgt von einem befriedigenden Knirschen. 

			Ich nahm den Stab und schob ihn wieder in die Tasche, dann wandte ich mich um und ging vor mich hin summend davon. Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen, ob Khazad schlimm verletzt war, denn er würde mich nicht mehr verfolgen, und das war das Einzige, was mich interessierte. Also ging ich zurück zu meinem Dach, setzte mich hin und wartete.

			Ein paar Minuten später kitzelte etwas an meinem Ohr. Ich drehte mich um und blickte in ein Gesicht, das aus wirbelnder Luft geformt war und nur ein paar Zentimeter von mir entfernt schwebte. Es sah mich mit großen Augen an. 

			»Buh!«

			Für gewöhnliche Augen wirkt Starbreeze einfach wie Luft – sie ist unsichtbar. Für einen Magier sieht sie aus wie die Skizze eines Künstlers, die aus glühenden Nebelstreifen gefertigt wurde. Luftmagiewirbel formen den Körper, und ihre Gestalt wechselt von Tag zu Tag, abhängig von ihrer Laune. Heute war sie in einer ihrer liebsten Gestalten gekommen: ein Elfenmädchen mit kurzen Haaren, großen Augen und spitzen Ohren. 

			»Hab dich erschreckt!«

			Der vollständige Name von Starbreeze ist etwa eine halbe Seite lang und klingt wunderschön, wie der Wind über einem verschneiten Hügel, der die zarten Anzeichen des Frühlings in sich trägt, während die ersten Sterne der Nacht am Himmel über einem aufglühen. Als ich sie zum ersten Mal traf, versuchte ich, ihn mir zu merken, bis ich feststellte, dass sie ihn jedes Mal änderte, wenn ich nachfragte. Jetzt nenne ich sie nur noch Starbreeze, wie alle anderen auch. Starbreeze ist ein Luftelementar, ein Windgeist. Sie kann fliegen und ihre Gestalt so mühelos ändern, wie unsereins laufen kann. Sie spürt die Bewegung eines Schmetterlings über die Distanz eines ganzen Feldes hinweg, und sie hört ein Flüstern fast um die halbe Welt. Sie ist uralt und zeitlos. Ich weiß nicht, wann sie geboren wurde, aber ich denke, es könnte zu der Zeit gewesen sein, als die Welt erschaffen wurde. 

			Sie ist außerdem so dumm wie ein Sack Kartoffeln.

			»Hallo, Starbreeze.«

			»Du bist anders«, zwitscherte Starbreeze. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Hübscher Mantel!« Sie stürzte sich auf mich, wirbelte meine Kleidung durcheinander und ließ meinen Mantel flattern, dann versuchte sie, ihn mir über den Kopf zu ziehen. 

			»Nein!«, rief ich und zog ihn wieder herunter.

			»Gib ihn her«, rief Starbreeze, ihre Stimme war jetzt irgendwo hinter mir.

			Ich packte den Nebelumhang fester. »Nein. Du wirst ihn verlieren.«

			Starbreeze verfestigte sich wieder, und ich drehte mich um, damit ich sie ansehen konnte. Sie schmollte.

			»Würde ich nicht.«

			»Doch, das würdest du. Du würdest ihn vergessen.«

			»Würde ich nicht.«

			»Was ist mit der Sache geschehen, die ich dir zuletzt gab?«

			Starbreeze blickte unsicher drein. »Ich habe es vergessen.« Dann lächelte sie. »Luftstein!«

			Ich seufzte unhörbar. Starbreeze hat meinen Mantel bereits ein Dutzend Mal gesehen, und immer vergisst sie ihn, sobald ich gegangen bin. Ich nehme an, ich kann von Glück reden, dass sie sich an meinen Namen erinnert. Überhaupt ist es wohl ein Glück, dass sie sich an ihren erinnert. Ich schob die Hand in die Tasche und holte eins der winzigen Silberschmuckstücke heraus. Es war eine Brosche, die wie ein Schmetterling mit ausgebreiteten Flügeln aussah. 

			Starbreeze schoss auf mich zu und machte große Augen. »Oooooh!«

			»Magst du sie?«

			Starbreeze schwebte hoch in die Luft und drehte sich um sich selbst, bis sie kopfüber vor mir hing. Sie hatte das Kinn in die Hand gestützt, wenige Zentimeter von der Brosche entfernt, und starrte sie völlig verzückt an. Dann nickte sie aufgeregt.

			Ich schloss die Hand um die Brosche und senkte sie. 

			Starbreeze blickte finster. »Hol es zurück!«

			»Ich gebe sie dir«, versprach ich. »Aber du musst mir erst etwas erzählen.«

			»In Ordnung!«

			Starbreeze ruht nicht, schläft nicht und kann alles hören, was durch die Bewegung der Luft weitergetragen wird. Das macht sie zum perfekten Spion. Nun, bis auf die Tatsache, dass das meiste zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder hinausgeht. 

			»Ich suche nach einem Artefakt der Vorboten. Einem neuen.«

			»Was ist ein Artefakt?«, fragte Starbreeze neugierig.

			»Ein mächtiges magisches Ding. Es wurde vor vielleicht ein oder zwei Wochen gefunden.«

			»Was ist eine Woche?«

			»Der Rat müsste sich darum gekümmert haben. Sie haben es bewacht, haben vielleicht eine Art Ermittlungsteam gebildet.«

			»Was ist der Rat?«

			Ich seufzte. »Irgendwas Spannendes los in dieser Stadt? Irgendwas mit Magie?«

			»Oh!« Starbreezes Miene leuchtete auf. »Männer sind zu dem Platz mit dem alten Ding gekommen. Haben versucht, es zu öffnen.« Starbreeze kicherte. »Blitzmann kam. Das war lustig!«

			Ich runzelte die Stirn. »Welche Männer?«

			Starbreeze zuckte mit den Schultern. »Männer.«

			»Wohin sind sie gekommen?«

			»Blauer runder Platz.«

			»Gibt es noch einen Ort in dieser Stadt, an dem Männer etwas Magisches mit einem alten Ding getan haben?«

			»Nein, nein, nein.« Starbreeze wirbelte um meinen Kopf herum und drehte sich wieder. »Hingehen?«

			Ich dachte kurz darüber nach. Brachte Starbreeze mich zu dem »blauen runden Platz«, könnte ich finden, was ich suchte. Es bestand allerdings die Gefahr, dass sie mittendrin vergaß, wo sie hinwollte, und mich irgendwo fallen ließ. Beim letzten Mal war ich so in Puerto Rico gelandet. Das ist auch der Grund, warum ich so viel Kram auf einen solchen Ausflug mitschleppe – falls ihr euch darüber gewundert habt, so wisst ihr jetzt Bescheid.

			Andererseits hatte ich es eilig, und das hier war der beste Hinweis, den ich hatte. Ich nickte. »Lass uns das machen.«

			Sofort wirbelte Starbreeze um mich herum. Einen Moment lang nahm mir ein Wirbelwind die Sicht, dann fuhr ein Kribbeln durch mich, und ich konnte wieder sehen. Als ich hinabblickte, bemerkte ich, wie mein Körper verblasste und sich in Nebel und Luft auflöste. Dann waren wir schon am Himmel und flogen mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Dunkelheit.

			Es gibt kein Gefühl, das sich damit vergleichen lässt, von einem Luftelementar getragen zu werden. Stellt euch vor, ihr seid mit einem Flugdrachen unterwegs und segelt bei Nacht über die Stadt. Und dann stellt euch vor, dass ihr zehnmal so schnell seid, sodass die Straßen und Lampen und Menschen unter euch vorbeihuschen wie eine Decke, die ausgerollt wird. Dazu kommt noch das Gefühl, dass da kein Windhauch ist und man einfach in der Luft liegt und zusieht, wie das Land unter einem dahinrast. Trägt einen ein Luftelementar in seinem Körper, berührt einen der rasende Wind nicht, und es ist, als würde man über den Himmel schwimmen.

			Heute Nacht blieb mir jedoch keine Zeit, mich darüber zu freuen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein riesiges, geschwungenes Dach, eine blassgrüne Kuppel, als Starbreeze mich schon wieder aus der Luft zog und so schnell zu Boden fallen ließ, dass ich auf den Steinplatten stand, bevor ich richtig begriff, was geschah. Ich befand mich unter dem Nachthimmel in einem gewaltigen Hof im Schatten eines riesigen Gebäudes. Gegenüber ragte ein hoher Zaun auf, in den eine hohe Pforte eingelassen war, und durch die geschlossenen Flügel konnte ich Lichter und vorbeifahrende Autos erkennen. Der Hof selbst war fast vollkommen dunkel, und einen Moment lang war ich orientierungslos, bis ich die großen Säulen zu meiner Linken erkannte und plötzlich wusste, wo ich war. 

			Starbreeze wirbelte schon wieder gen Himmel.

			»Starbreeze, warte« flüsterte ich zu ihr hinauf. »Willst du die Brosche nicht?«

			Starbreeze hielt sofort inne und blickte mit ausdrucksloser Miene zu mir herab. »Brosche?«

			Ich seufzte unhörbar. »Hier.« Ich hielt ihr den silbernen Schmetterling hin. »Der ist für dich.«

			»Ooh!«, rief Starbreeze entzückt. Ein Lufthauch riss mir den Schmetterling aus der Hand, dann rauschte Starbreeze aus dem Hof in den Nachthimmel hinauf, kreiste höher und höher und ließ dabei die Brosche von Brise zu Brise wirbeln, bis sie in der Luft verschwand.

			Ich war allein. Kurz blickte ich mich um, dann machte ich mich an die Arbeit.
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			Starbreeze hatte mich vor dem British Museum abgesetzt. Im Norden wurde der Hof vom Museumsgebäude begrenzt, im Osten und Westen von Nebengebäuden und im Süden von Steinmauern, großen Toren und einem hohen Eisenzaun mit Spitzen. Hinter dem Zaun rauschten Busse und Autos über die Great Russell Street, und die Lichter und Geräusche drangen durch die Gitterstäbe, doch der Hof selbst lag still da.

			Während ich darauf wartete, dass meine Augen sich an das Dunkel gewöhnten, ging ich die Zukunftsstränge durch und erkannte, dass vor mir große Säulen standen, hinter denen sich der Haupteingang des Museums befand. Starbreeze hatte gesagt, dass Magier versuchten, irgendetwas zu öffnen. Dabei konnte es sich um Lyles Artefakt handeln, und in dem Fall würde dieser Ort unter dem Schutz des Rats stehen. Andererseits könnte es auch das Geheimprojekt von jemandem sein. Doch gleich, was zutraf, ich war mir ziemlich sicher, dass niemand dort drinnen sich besonders darüber freuen würde, mich zu sehen.

			Wenn es eine Sache gibt, die allen Wahrsagern zu eigen ist, dann ist es die Neugier. Wir können einfach nicht anders, sie ist ein Teil von uns. Wenn man einen Tunnel irgendwo draußen in der Wildnis graben würde, Tausende von Meilen im Nirgendwo, und um die Mittagszeit dann ein Schild mit der Aufschrift »Warnung, dieser Tunnel führt zum Tempel des Entsetzlichen Unheils. Tritt hier auf keinen Fall ein. Niemals. Nein, nicht einmal dann« aufstellte, so würde man vom Mittagessen zurückkommen und einen Wahrsager vorfinden, der bereits im Tunnel wäre, und noch zwei dazu, die gerade reingehen wollten. 

			Wenn ich so darüber nachdenke, mag das erklären, warum es so wenige von uns gibt. 

			Auf jeden Fall konnte ich jetzt nicht widerstehen, mir das näher anzusehen, auch wenn es vielleicht nicht das war, was ich suchte. Ich zog die Kapuze des Nebelumhangs über den Kopf und trat in die Schatten der riesigen Säulen. In der Wand dahinter befand sich eine zweiflügelige Tür aus Metall und Glas. Durch das Glas erkannte ich einen großen Raum mit einem Schalter, hinter dem ein Mann stand und ein zweiter saß. Die einzige Möglichkeit, in das Museum hineinzugelangen, führte durch das Sichtfeld der beiden Männer hindurch. Ich stand da und beobachtete sie ganze zwei Minuten lang, dann öffnete ich die Tür und trat ein.

			Jeder weiß, dass Wahrsager in die Zukunft blicken können. Aber was bedeutet es nun, die Zukunft zu sehen?

			Die meisten Leute denken, es sei so, wie ein Buch zu lesen. Man blättert ein paar Seiten vor und sieht, was passieren wird. Das ist aber natürlich unmöglich. Man kommt an eine Gabelung auf der Straße: Geht man nach links oder rechts? Man nimmt den einen Weg oder den anderen. Das ist eine Entscheidung, die man nur selbst treffen kann und niemand sonst.

			Ein Wahrsager sieht die Wahrscheinlichkeit. In einer Zukunft geht man nach links, in einer anderen nach rechts, in einer dritten bleibt man stehen und fragt nach dem Weg. Hundert Stränge, die sich ebenfalls wieder und wieder verzweigen und so Tausende von Abzweigungen schaffen, für jeden der Millionen von Menschen auf dieser Erde einen. Milliarden und Abermilliarden von Zukunftssträngen, die sich durch die vier Dimensionen ziehen wie ein Flussdelta von den Ausmaßen einer ganzen Galaxie. 

			Man kann nicht alle auf einmal betrachten. Würde man seine Sicht auf alle möglichen Zukünfte um einen herum öffnen, würde das Wissen einen zerstören, es würde den Geist davonschwemmen wie eine Welle, die einen einzelnen Wassertropfen hinwegspült. Um in die Zukunft zu blicken, bedarf es der Disziplin, man muss immer auf der Hut sein, immer konzentriert. Das ist der wahre Grund dafür, dass es so wenige Wahrsager gibt, die meisten werden entweder verrückt oder blocken ihre Macht, damit sie sich nicht mehr mit ihr auseinandersetzen müssen.

			Die Wahrsager, die nicht verrückt werden, lernen, die Zukunftsstränge in Form von Kraft zu sehen. Jeder entwickelt seinen eigenen Code, einen Weg, diese Informationen zu interpretieren. Für mich sehen Zukunftsstränge aus wie Linien aus Licht in der Dunkelheit. Je stärker und wahrscheinlicher die Zukunft, desto heller leuchtet sie. Als Nächstes lernt man, wie man die Stränge sortiert, wie man nach Anhäufungen von Ereignissen sucht, in denen die Dinge auf eine bestimmte Art geschehen. Und sobald man das getan hat, muss man nur noch zurück auf die Stränge blicken und herausfinden, welche Handlungen dazu führen werden.

			In neunundneunzig von hundert Fällen führte das Öffnen der Tür und das Betreten des Museums dazu, dass ich von den Sicherheitsleuten entdeckt wurde. Ich suchte also nach der Zukunft, in der ich nicht entdeckt wurde, blickte zurück und sah, was ich dafür tun musste, und dann tat ich es. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, warum ich mich so bewegen musste. Ich wusste nur, dass es funktionieren würde.

			Für jeden, der zusah, würde es wie pures Glück wirken. Ein Wächter zeigt auf etwas, der andere dreht sich um, gerade als ich die Tür öffne und hinter mir wieder schließe. Sie reden weiter, ich stehe still in den Schatten am Eingang. Einer sieht kurz weg, und ich gehe los, während der zweite sich hinabbeugt und in einer Schublade kramt. Ich gehe an ihnen vorbei, halte mich hinter dem ersten Wächter, als der sich wieder umdreht, und gehe dann durch den Ausgang auf der anderen Seite, kurz bevor der zweite wieder aufblickt.

			Später werden beide Wächter schwören, dass sie ihre Augen niemals von der Tür abgewendet haben.

			Der Great Court des British Museum ist gewaltig, gut fünfzehn Meter hoch mit dem riesigen Zylinder des Lesesaals, der sich vom Boden bis zur Decke in der Mitte erstreckt. Boden und Wände sind weiß gestrichen, reflektieren das Licht und betonen so den leeren Raum, die Decke darüber ist leicht gewölbt. Eine Reiterstatue steht rechts, und links befindet sich ein Steinlöwe, der die Zähne über einer Infotheke fletscht, auf der Prospekte liegen. Ich überquerte den Hof, wobei sich die eine Hälfte meines Gehirns darauf konzentrierte, leise zu gehen, und die andere die möglichen Zukunftsstränge nach mehr Wächtern absuchte, wobei ich bemerkte, dass eine Patrouille in etwa drei Minuten fällig war. Ich nahm eine Karte von der Theke und blickte kurz darauf. Der größte Teil des Erdgeschosses wurde vom Westflügel eingenommen, der hauptsächlich mit Dauerausstellungen über das antike Griechenland und Rom belegt wurde. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Lyles Artefakt eines davon war. Wenn der Stein von Rosette oder die Elgin Marbles magisch wären, so war ich mir ziemlich sicher, dass jemand das längst bemerkt hätte. Hinten beim dritten Stock waren ein paar Räume als »Ausstellungen und Themenausstellungen« gekennzeichnet. Das klang vielversprechend. Ich schob die Karte in meine Tasche und machte mich auf den Weg zu den Treppen.

			Als ich die geschwungene Treppe hinaufstieg, die um den Lesesaal herumführte, und meinen Weg durch das Museum plante, rätselte ich, warum irgendeine Art von magischem Werkzeug hier sein sollte. Magier sind nicht gerade für ihren Gemeinsinn bekannt. Wenn sie etwas finden, das sie haben möchten, dann nehmen sie es sich. Sie lassen es nicht in einer Ausstellung zurück.

			Es sei denn, sie konnten es sich nicht einfach nehmen. Wenn der Rat es nicht an einen sicheren Ort bringen konnte, würde das erklären, warum Lyles Verzweiflung groß genug gewesen war, um mich zu kontaktieren.

			Ich kam gerade bei Äthiopien und dem koptischen Ägypten an, als meine Vorausahnung plötzlich Alarm schlug. Zwei Wachen waren vor mir. Ich blieb stehen, bis ich sicher sah, dass keiner in meine Richtung blickte, dann lugte ich vorsichtig um die Ecke. Die Männer waren etwa zehn Meter von mir entfernt und standen vor einer Treppe, die nach oben führte, und sie trugen …

			Bingo. Die Sicherheitsleute an der Tür hatten schwarze Uniformen und Pullover der Security des Museums getragen, mit einem silbernen »BM« auf den Schulterklappen. Diese beiden hier hatten normale Kleidung an. Sie hatten keine sichtbaren Geräte oder Waffen bei sich, aber ich spürte die Auren von magischen Gegenständen, und als der eine sich bewegte, konnte ich eine Pistole in einem Schulterholster erkennen. Das waren die Sicherheitsleute des Rats. Magier schieben keine Wache, es sei denn, es geht wortwörtlich um Leben und Tod, dafür sind sie zu wichtig. Stattdessen haben sie Privatsoldaten, die mit modernen Waffen und magischen Hilfsmitteln ausgestattet sind.

			Diese beiden waren keine Magier und nicht mal Adepten, aber sie waren wachsam und kompetent. Außerdem konnte ich von hier aus erkennen, dass das obere Ende der Treppe von einer Barriere abgeschirmt war. In dieser Barriere würde sich ein gut versteckter Alarm befinden, und jeder, der den vierten Stock ohne magischen Schlüssel betrat, ob zu Fuß oder mithilfe eines Spruchs, würde einen stummen Alarm auslösen. So wie ich den Rat kannte, würde man den Wächtern keinen Passwortschlüssel anvertraut haben. Ein Elementarmagier könnte sich den Weg durch die Wächter und die Barriere bahnen, aber er würde den Alarm auslösen. Ein Magier, der subtiler vorging, wäre in der Lage, den Alarm zu umgehen, aber er würde es dennoch nicht durch die Barriere schaffen.

			Das war eine typische Abwehrvorrichtung des Rats: kostengünstig und skrupellos. Diese beiden Wächter waren im Grunde genommen nur Kanonenfutter. Griff ein Magier sie an, standen ihre Chancen auf Überleben bei null. Sie waren nur dazu da, den Alarm auszulösen und so die Verstärkung des Rats vorzuwarnen. Doch egal, was ich von solchen Methoden hielt, musste ich zugeben, dass der Aufbau ziemlich gut war. Ein normaler Magier würde sich stunden-, wenn nicht sogar tagelang vorbereiten müssen, um sowohl an den Wachen als auch an der Barriere vorbeizukommen.

			Ich brauchte dagegen etwas mehr als fünf Minuten. Wenn man genau weiß, was den Alarm auslösen wird, dann weiß man auch ganz genau, was ihn nicht auslösen wird. Darüber könnt ihr gern mal nachdenken.

			Der vierte Stock war mit Brettern und Leinwänden vom Rest des Museums abgetrennt. Ein abgenutzter roter Teppich bedeckte den Boden, und ein paar vereinzelte Lichter verbreiteten dämmriges Licht. In der Mitte des Raums stand eine Statue.

			Ich sollte an dieser Stelle vielleicht erwähnen, dass das, was ich gerade tat, dem Gesetz der Magier nach illegal war wie nur was. Der Rat konnte Folter und Mord wissentlich ignorieren, aber widerrechtliches Betreten, na, das war wirklich eine ernste Angelegenheit. Mit meiner Reputation würde ich in ernsthaften Schwierigkeiten stecken, wenn man mich erwischte. Mittlerweile war ich aber ziemlich sicher, dass ich in noch ernsthafteren Schwierigkeiten stecken würde, wenn ich zu Hause bliebe. Ich hatte nicht unbedingt den Wunsch, herumzusitzen und darauf zu warten, bis der nächste Typ es auf mich abgesehen hätte. 

			Ich untersuchte den Raum. Ein paar andere Ausstellungsstücke waren in die Ecken geschoben worden: eine Vase, eine Stehlampe, etwas, das wie ein Totempfahl aussah. Keiner dieser Gegenstände strahlte Magie aus. Ein Aufzug befand sich am gegenüberliegenden Ende des Raums, aber er war dunkel und nicht aktiv. Es gab keine Fenster und nur die Treppen, die ich hinaufgestiegen war, ansonsten führte hier kein Weg herein und keiner hinaus – was bedeutete, dass ich mich in einer Sackgasse befand, falls irgendetwas schiefging. Ich würde mich beeilen müssen.

			Die Statue stellte einen Mann in Lebensgröße dar, der eine Robe trug, die wie eine antike Vorform der Zeremonialkleidung aussah, die Weißmagier zu formalen Gelegenheiten anziehen. Er schien etwa fünfzig oder sechzig zu sein und hatte einen wallenden Bart. In der rechten Hand hielt er einen Zauberstab, während er die Linke vor sich ausgestreckt hatte, die Handfläche leicht gewölbt, so als bitte er um etwas. Das Gesicht war hervorragend ausgearbeitet, bis zu den Falten und den Augen; der Bildhauer hatte offensichtlich Magie verwendet, um sein Werk zu konservieren. Die Miene und die Haltung des Mannes wirkten gebieterisch, stolz. Ich ging um die Statue herum, und nach kurzem Zögern streckte ich die Hand aus und berührte sie.

			Nichts geschah, was ich natürlich bereits gewusst hatte. Die Statue sah aus und fühlte sich auch an wie Stein, wenngleich etwas kühler, als Stein sein sollte. Das war Lyles Relikt, ganz eindeutig. Selbst ohne meine Magiersicht einzusetzen, spürte ich die Macht, die von dem Ding ausging. Ich blickte mich im Raum um und reimte mir zusammen, was geschehen sein musste. Das Museum hatte die Statue in die Hände bekommen und sie hergebracht. Der Rat hatte sie gefunden und seine Agenten hergeschickt. Ihre Anweisungen lauteten sicher, das Relikt zu untersuchen und seine Macht festzustellen. Zuerst hatte man sehr wahrscheinlich versucht, die Statue zu aktivieren, und als das nicht funktionierte, hatte man versucht, sie zu bewegen. 

			Doch was war dann geschehen?

			Ich wandte mich wieder der Statue zu und betrachtete das Gesicht eingehend. Die Miene war ruhig, aber mit einem Hauch von etwas anderem – Arroganz? Gefahr? Als ich näher hinsah, konnte ich Spuren von alten Narben erkennen. Ein Kampfmagier also, und ein guter, wenn er so alt geworden war. Je genauer ich hinsah, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass die Figur wirkte, als ob sie auf etwas wartete.

			Die ausgestreckte Hand war offen und einladend. Ich blickte in die Zukunft, um zu sehen, was geschehen würde, wenn ich etwas hineinlegte.

			Ich sah eine Sekunde lang zu, wie sich die Szene vor mir entfaltete, dann brach ich die Vision hastig ab und machte einen raschen Schritt rückwärts, bis mein Rücken gegen die Wand stieß. Plötzlich verstand ich ganz genau, warum Lyle und Cinder einen Wahrsager brauchten und was beim letzten Mal geschehen war, als jemand versucht hatte, das Ding zu aktivieren. Die Statue war perfekt konserviert gewesen – und ihr Abwehrsystem war ebenfalls perfekt konserviert. Ich hatte alles erfahren, was ich wissen musste. Es war an der Zeit zuzusehen, dass ich hier herauskam.

			Ich hatte zwei Schritte auf die Tür zu gemacht, als ich ein Geräusch von unten hörte. Es war recht leise, der Klang von etwas Weichem und Schwerem, das fiel, und es ließ mich mitten in der Bewegung erstarren.

			Erinnert ihr euch an das, was ich darüber sagte, dass Wahrsager lernen, sich auf die Zukunftsstränge zu konzentrieren, die einem verraten, was man wissen muss? Nun, das kommt mit einem Manko daher. Wenn man sich auf einen Strang konzentriert, dann lässt man die anderen außer Acht. Läuft man also Gefahr, von Leuten in die Enge getrieben zu werden, denen man wirklich nicht begegnen möchte, dann bemerkt man sie nicht, bis etwas die Aufmerksamkeit auf sich zieht – so wie das Geräusch eines Körpers, der zu Boden geht.

			Das hier würde kein guter Tag werden.

			Die meisten Leute reagieren auf Gefahr, indem sie weglaufen. Das ist ein Überlebensinstinkt, bei dem die natürliche Auslese einen guten Job gemacht hat, ihn zu stärken. Es gibt ein altes Sprichwort, das besagt, dass man nur einem Menschen davonlaufen muss, wenn man gejagt wird. Laufen aber alle anderen davon, bloß man selbst nicht, dann ist man aus Ermangelung anderer Möglichkeiten selbst dieser eine Mensch. Und so werden Menschen, deren Instinkt ihnen bei Gefahr nicht rät wegzulaufen, meist ziemlich schnell aus dem Genpool eliminiert, sei es von Zähnen, Kugeln oder gegebenenfalls auch von Feuerbällen.

			Ich persönlich reagiere auf Gefahr, indem ich genauer hinschaue, um zu ergründen, was los ist. Siehe auch das, was ich gerade erst über Wahrsager meinte, die neugierig sind. Und auch das, was ich darüber sagte, dass es nicht viele von uns gibt. Ich sah in die Zukunft, um zu erkennen, was mich erwartete, wenn ich nach unten lief, und folgte ich dabei dem Blick meines zukünftigen Ichs.

			Das Erste, was ich sah, waren zwei Wachen, die auf dem Treppenabsatz postiert gewesen waren. Beide lagen jetzt auf dem Boden, und zwar ziemlich tot. Über ihnen standen drei Gestalten. Als mein zukünftiges Ich die Gestalten bemerkte, sahen sie mich, und ich erhaschte einen Blick darauf, was sie tun würden, bevor ich diese Vision hastig abbrach. Allein der Blick genügte, um mir zu zeigen, dass ich nicht hier gefunden werden wollte. 

			Schritte erklangen auf der Treppe, und ich wusste, dass mir weniger als dreißig Sekunden blieben. Weglaufen fiel aus, kämpfen ebenso. Ich hatte nur eine Möglichkeit, ich musste mich verstecken. Ich lief in eine der Ecken und glitt hinter den Totempfahl, sodass seine ungleichmäßige Form meinen Umriss verdeckte, dann zog ich die Kapuze meines Nebelumhangs über den Kopf. Die Schritte unten hielten inne, und ich wusste, dass sie die Barriere erreicht hatten. Grünes Licht flackerte kurz auf, dann verschwand die Barriere. Die Gestalten traten hindurch.

			Es waren drei, zwei Männer und eine Frau, sie liefen schnell und leise, und sie wandten die Köpfe, um in die Ecken zu blicken und den Raum zu durchsuchen. Alle drei waren maskiert und trugen dunkle Kleidung, aber selbst mit den Masken erkannte ich die bullige Gestalt desjenigen, der mir am nächsten war. Es war Cinder. Er musterte die Ecke gründlich, in der ich mich versteckte, aber sein Blick huschte an mir vorbei, ohne etwas zu sehen. »Leer.«

			»Suche noch mehr«, knurrte der zweite Mann. Es war Khazad. Anscheinend war meine Verfolgung nicht der einzige Punkt auf seiner To-do-Liste an diesem Abend. Er humpelte und roch nach verfaultem Gemüse. Vielleicht war er auf seinem Weg nach unten ja in der Biotonne gelandet. »Ich bin nicht fertig.«

			»Genug«, sagte die Frau scharf, und der Klang ihrer Stimme ließ mich Khazad völlig vergessen. Die Kleider verbargen ihre Gestalt, und ich erkannte nur die blauen Augen, aber selbst ein flüchtiger Blick auf sie sorgte dafür, dass ich sehr still dastand. Ich konnte ihre Stimme nicht zuordnen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein. »Cinder, mach deine Tests.«

			Cinder vollführte eine Geste, und dunkelrote Lichter erhellten den Raum. In dem roten Schein studierte er die Statue und wandte mir dabei den Rücken zu. »Wie viel Zeit haben wir?«

			»Sie werden sich aufrappeln«, sagte Khazad, und seine Stimme bebte vor Wut. »Wenn sie uns in die Quere kommen, ist das ihr Pech.«

			»Wir sind nicht hier, damit du spielen kannst«, erwiderte die Frau. Sie blickte auf die Uhr. »Zwei Minuten. Cinder?«

			Die Stimme der Frau sandte einen eisigen Schauder durch mich hindurch. Etwas an ihr zupfte an meiner Erinnerung, aber ich konnte es nicht richtig zuordnen. Wenn ich nur ihr Gesicht hätte sehen können … Aber in dem roten Licht konnte ich nur ihre Augen ausmachen, wie sie mit überkreuzten Armen dastand und die Statue anstarrte. Sie war von durchschnittlicher Größe und bewegte sich mit einer geschmeidigen Eleganz.

			»Ich versuche es«, murmelte Cinder. Er hielt die Hände erhoben und webte glühende rote Fäden um die Statue. Ich erkannte, dass er einen Seherspruch spann, allerdings einen sehr groben. So würde er nichts Nützliches erfahren. Cinder musste das genau im gleichen Moment erkannt haben wie ich, denn er ließ die Hände sinken, und das Licht erlosch. »Brauchen einen Wahrsager.«

			Khazad blickte Cinder wütend an. »Hast du was gesagt?«

			Cinder erwiderte Khazads Blick. »Du hast behauptet, du würdest Verus mitbringen. Hast gesagt, du würdest keine Hilfe brauchen.«

			Khazad verzog den Mund zu einem Knurren, bei dem man die Zähne sah. Ich spürte, wie Hass von ihm abstrahlte, und ich notierte mir innerlich, dass ich ihm eine Weile aus dem Weg gehen sollte. Ich bekam den Eindruck, dass er nicht unbedingt der Typ war, der vergab und vergaß. 

			»Cinder«, sagte die Frau wieder, und Cinder brach das Blickduell mit Khazad ab. 

			Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen. Hey, verkauft euch nicht so unter Wert, Jungs. Ihr habt es geschafft, einen Wahrsager mit herzubringen, ihr könnt ihn bloß nicht sehen. Die Zerstörung der Barriere hatte einen Alarm ausgelöst, und die Verstärkung des Rats war auf dem Weg. Ich wusste bereits, dass Khazads Vermutung stimmte. Die Verstärkung würde allerdings zu spät eintreffen, um mir von Nutzen zu sein.

			Aber die drei Schwarzmagier wussten das nicht. Die Frau blickte ein letztes Mal auf die Uhr und schüttelte dann den Kopf. »Die Zeit ist um.«

			Zögerlich streckte Cinder die linke Hand aus. Die Frau gab ihm etwas von der Größe eines Tennisballs, das mit dunklem Tuch bedeckt war. Cinder wandte sich zu der Statue um und zögerte wieder.

			Khazad stieß ein hässliches Lachen aus. »Verlierst du die Nerven?«

			»Halt den Mund, Khazad.« Die Stimme der Frau klang autoritätsgewohnt. 

			Khazad hielt mitten im Lachen inne und blickte finster drein. 

			Der Blick der Frau ging an ihm vorbei und heftete sich plötzlich auf die Ecke, in der ich mich verbarg.

			Ich hielt die Luft an. Blaue Augen starrten in meine. In dem schwachen Licht war ich lediglich ein Schatten in der Ecke, das wusste ich. Aber wenn sie auch nur einen kleinen Schritt nach vorn machte … Ich schloss die Finger um die Glasmurmel in meiner Tasche.

			»Fein«, grollte Cinder. 

			Die Frau wandte den Blick ab und sah ihn an, und ich stieß lautlos den Atem aus, den ich angehalten hatte. 

			»Los geht’s.«

			Cinder machte einen Schritt auf die Statue zu und wickelte was auch immer es war aus. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und ich wollte sehr gerne wissen, was er in den Händen hielt, aber mein Selbsterhaltungstrieb ließ mich stattdessen in die Zukunft blicken. Cinder würde das Ding in die Hand der Statue legen, die Statue würde aktiviert, und …

			Oh, verdammt.

			Ich hatte gehofft, dass die drei wussten, was sie da taten. Doch nach dem zu urteilen, was sie als Nächstes tun wollten, wussten sie das ganz offensichtlich nicht.

			Als Cinder einen Schutzzauber um die Statue wob, wurde mir klar, dass mir nicht viel Zeit blieb. Meine gegenwärtige Position würde gleich richtig ungesund werden. Ich könnte versuchen, vorzutreten und die drei Schwarzmagier zu warnen, aber ich machte mir nicht einmal die Mühe nachzusehen, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde. So ziemlich jede Zukunft, in der ich in diesem Raum blieb, führte dazu, dass ich innerhalb der nächsten dreißig Sekunden zu Asche verbrannte.

			Es war an der Zeit, sich wieder Plan A zuzuwenden: sehr schnell wegzurennen.

			Cinder beendete seinen Spruch, legte etwas in die Hand der Statue und trat dann einen Schritt zurück. Ich konnte nicht erkennen, was geschah, denn er stand zwischen mir und der Statue, und meine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet herauszufinden, wann genau ich loslaufen musste. Ein schwaches weißes Glühen ging von der Statue aus, matt im roten Licht, darauf ein rotes Flackern. Dann erstarb das Licht, und es herrschte Stille.

			Khazad sprach in die Stille hinein. »Ist es das?«

			Solche Fragen sollte man niemals in der Nähe aktiver Magie stellen.

			Der Raum wurde von Licht erhellt, welches das rote Leuchten von Cinders Magie in einer weißen Aura verschlang. Etwas Großes tauchte im Raum auf, direkt über der Statue und genau in der Mitte zwischen den drei sehr überrascht wirkenden Schwarzmagiern.

			Und in diesem winzigen Moment, in dem die drei mit offenen Mündern die Kreatur vor ihnen anstarrten, raste ich an ihnen vorbei und die Treppe hinunter, so schnell meine Beine mich trugen.

			Im Lauf meines Lebens war ich schon in einige Kämpfe verwickelt worden, und praktisch alle haben entweder damit angefangen oder geendet, dass ich weglief. Dafür gibt es einen Grund. Magier können dir Unannehmlichkeiten bereiten, dich aus dem Verkehr ziehen, dir wehtun, dich verletzen, dich erdolchen, dich in Scheibchen schneiden, verbrennen, zusammenfalten, abkanten, verdrehen oder verstümmeln, und das alles auf wirklich viele und unterschiedliche kreative Arten, aber so ziemlich alle erfordern, dass sie wissen, wo du steckst. Bleibst du also außer Sicht, ist es schwer für sie, in Erfahrung zu bringen, wo du bist, und bist du schneller als sie, dann ist es umso schwerer für sie, dich im Blick zu behalten. Führt man also einen Lebensstil, der einen regelmäßig in Kontakt mit unfreundlichen Magiern bringt, und hat man dann noch Pläne für das eigene Leben, die nicht beinhalten, sich zu einem kleinen Häuflein Asche verbrennen zu lassen, so ist es immer eine gute Idee, rennen zu lernen. Dafür braucht es Übung, Kondition und vor allem einen Antrieb.

			Hinter mir waren drei Schwarzmagier und ein wütender Wächterelementar. Antrieb hatte ich also in höchstem Maße.

			Als ich die Treppen hinabflog, hörte ich einen Ruf von der Frau, gefolgt von einem hohlen Dröhnen, und ich sah einen rotschwarzen Blitz, als wenigstens zwei der Schwarzmagier auf den Elementar schossen. Eine Sekunde später blitzte es auf der Treppe weiß auf, und ein Donnergrollen erklang, als der Wächter zurückschoss. Ich wusste nicht, ob ich entdeckt worden war, und ich wollte bestimmt nicht abwarten, um es herauszufinden. Also lief ich den Weg zurück, über den ich in den Great Court gekommen war, und schaffte es bis zu dem oberen Treppenabsatz mit einer Geschwindigkeit, die selbst ein Sprinter bei der Olympiade nicht ohne Weiteres hätte schlagen können.

			Der Great Court wies keinerlei Anzeichen für einen Kampf auf. Die drei Schwarzmagier hatten wahrscheinlich die Türen umgangen und ein Portal geöffnet, durch das sie hereingekommen waren. Die gute Nachricht war, dass keine Sicherheitsleute hier waren.

			Die schlechte Nachricht war jedoch, dass die Verstärkung des Rats gerade eintraf.

			Sie traten zu fünft durch die Eingangstüren. Die Kampfmagier des Rats sind mehr eine Polizeitruppe als alles andere, aber man möchte sich trotzdem nicht mit ihnen anlegen. Diese Truppe war mit Schilden geschützt, bewaffnet und zu allem bereit.

			Doch sie waren nicht vorgewarnt, im Gegensatz zu mir. Als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, zog ich die Glasmurmel aus meiner Tasche und warf sie hinab, sodass sie am Fuß der Treppe zersplitterte. Silberner Dunst stieg daraus auf und erfüllte den Great Court mit Nebel, sodass die Magier augenblicklich nicht mehr zu erkennen waren. Ich rannte hinunter in den Nebel und verließ mich dabei auf meine Magie, um einen Sturz zu verhindern.

			Hätte ich Glück gehabt, so wäre es das gewesen. Ich hätte im Nebel an ihnen vorbeilaufen und es ihnen überlassen können, den Rest allein auszutragen. Aber ihr Anführer war schnell und hob die Schilde an, schrie Befehle, und ich wusste, dass ich es niemals durch die Tür schaffen würde. Ich traf eine Entscheidung, warf mich nach rechts und rannte durch den Great Court in den Westflügel. Ich schaffte es gerade noch durch den Torbogen, bevor einer der anderen Magier den Nebel mit einer Woge von Luftmagie auflöste.

			Ich hatte rechtzeitig gesehen, dass ich im Schatten der Tür stehen bleiben musste, und so verharrte ich reglos mit eng um mich gezogenem Nebelumhang. Die Magier drängten sich um den Haupteingang, und Verteidigungsbanne glühten um sie herum auf. 

			»Wo ist er hin?«, blaffte der Anführer. Er war ein Mann in mittleren Jahren mit eisengrauem Haar, der ziemlich taff aussah.

			»Ich sehe ihn nicht«, sagte einer der Magier und beobachtete den Hof. »Habe kein Portal gespürt.«

			»So schnell hätte er keines schaffen können …«

			»Das wissen wir nicht«, sagte der Anführer. »Bewacht die Tür, wir müssen vorrücken.«

			Mit ausreichend Aufmerksamkeit und Beharrlichkeit kann man sogar jemanden in einem Nebelmantel aufspüren. Ich wusste, dass die Magier der Eingreiftruppe in der Lage waren, mich zu finden, wenn ihnen genug Zeit blieb. Ich wusste auch, dass sie die nicht bekommen würden.

			Der Luftmagier, der den Nebel weggepustet hatte, hörte das Geräusch rennender Schritte zuerst und rief den anderen eine Warnung zu. Der Eingreiftrupp wandte sich wie ein Mann dem Treppenabsatz oben zu, genau in dem Moment, in dem die drei Schwarzmagier dort in vollem Lauf eintrafen. Sogar aus dieser Entfernung sah ich, dass Cinders und Khazads Kleidung rauchte. Der Anführer der Ratsmagier rief etwas zu ihnen hoch, und die folgende Unterhaltung wäre bestimmt sehr interessant gewesen, wäre ihnen nicht der Elementarwächter auf dem Fuße gefolgt.

			Elementare sind lebende, intelligente Manifestationen aus den Bausteinen unseres Universums. Sie sind für gewöhnlich nicht besonders schlau, aber sie dumm zu nennen trifft es auch nicht so ganz – »beschränkt« passt da eher. Was sie aber auf jeden Fall nicht sind, ist schwach. Man nehme nur Starbreeze – sie ist nicht besonders mächtig für einen Elementar, aber sie kann einen immer noch mit Leichtigkeit in Luft verwandeln. Sie könnte diese Luft auch, falls ihr das einfiele, über so viele Tausend Kubikkilometer Atmosphäre verstreuen, dass besagter Körper dann in jeder Zeitzone zugleich wäre. Bedenkt man das, so versteht man, warum Magier es nach Möglichkeit vermeiden, sich selbst mit niederen Elementaren anzulegen.

			Der Elementar, der da oben an der Treppe schwebte, war definitiv kein niederer Wächter.

			Aufrecht wäre er wohl um die dreieinhalb Meter groß gewesen, ein grob menschenähnlicher Umriss mit zwei Armen, zwei Beinen, einem Torso und etwas, das ein Kopf hätte sein können, und alles an ihm knisterte vor blauweißer Elektrizität. Er lief nicht, sondern er flog mehr, und so brannte er einen gezackten Pfad durch die Luft, der den Great Court mit gleißendem Licht erhellte. Jetzt blickte er mit glänzenden Augen auf die Magier, die ihm gegenüberstanden. Ah, dachte ich, der »Blitzmann«. Das hatte Starbreeze also gemeint.

			Der Anführer der Weißmagier schrie etwas, aber niemand hörte ihm mehr zu. Etwa fünf der Weiß- und Schwarzmagier trafen den Elementar gleichzeitig, Feuer und Wind und Erde prallten gegen ihn. Der Elementar schlug zurück, und ein Gewittersturm flammte am oberen Ende der Treppe auf, Blitze prallten von Schilden ab und zuckten knisternd in den Boden.

			Ich rannte bereits wieder. Für einen Wahrsager wie mich ist ein Kampf mit zwei Parteien bereits gefährlich genug. An einen Kampf mit drei beteiligten Seiten sollte man nicht einmal denken. Und meiner neuesten Zählung nach gab es hier vier Seiten: das schwarze Trio, die Verstärkung vom Rat, den Elementar und mich. Meine Neugier wäre gern geblieben, um zu sehen, wer als Sieger daraus hervorging, aber sie wurde überstimmt.

			Das einzige Problem war jetzt, dass sich das allgemeine Gerangel, vor dem ich da wegrannte, genau zwischen mir und dem Ausgang abspielte. Ich raste am Stein von Rosette und der Assyrien-Sektion vorbei, hielt mich am Nereidenmonument rechts und huschte in eine Ecke bei den Schaukästen der Griechen und Lykier. Ich zog meinen Glasstab hervor, fokussierte einen Magiestrang und flüsterte eindringlich: »Starbreeze, Freundin der Luft und – nein, halt. Windsbraut, Tänzerin von, Freundin von, äh … oh, zur Hölle damit, Starbreeze, hier ist Alex Verus, und ich brauche dich, sofort. Hol mich hier raus!«

			Ein lautes Krachen ertönte aus dem Great Court, und die Luft leuchtete weiß auf. Ich hatte mir die Ecke ausgesucht, die am weitesten entfernt war, aber so wie der Boden vibrierte, war es trotzdem nicht weit genug. »Starbreeze! Komm schon! Wo bist du?«

			Eilige Schritte hallten aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Ich überprüfte die Zukunft, dann wagte ich hastig einen Blick um die Ecke. Durch die Galerie mit dem Nereidenmonument rannten zwei Gestalten in dunkler Kleidung: Cinder und die Frau. Ich zuckte zurück und fluchte lautlos. »Warum folgen mir die nur immer?«

			»Wer?«, fragte Starbreeze interessiert. 

			Ich sprang fast in die Luft, fuhr herum und sah Starbreeze, die direkt neben mir schwebte. Die transparenten Linien ihres Gesichts waren in der Dunkelheit fast unsichtbar. Starbreeze kicherte. »Hab dich erschreckt!« Sie deutete fröhlich zum Great Court. »Blitzmann!«

			»Jap, hab ich bemerkt. Lass uns verschwinden!«

			»Bleiben und zusehen?«

			Um die Ecke war das Geräusch sich nähernder Schritte verklungen. Schwach hörte ich Cinders Stimme, die murmelte: »… jemand da.«

			»Khazad?«, flüsterte die Stimme der Frau zurück.

			Warum können die sich kein eigenes Versteck suchen?

			»Nein, nicht«, drängte ich. »Sieh mal!« Ich wühlte in meiner Tasche und förderte einen versilberten Ohrring zutage. »Hier, Starbreeze. Starbreeze!«

			Starbreeze schwebte anderthalb Meter über dem Boden in der Luft und blickte abwesend in Richtung des Kampfs. Sie sah hinab auf den Ohrring, dann schüttelte sie den Kopf und starrte wieder freudig die Wand an. »Blitze sind hübsch.«

			»Starbreeze, komm schon!«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nö.«

			Über ihrer Stimme hörte ich gerade noch Cinders Stimme. »… nicht Khazad.«

			»Setz den Raum in Flammen, in dem er ist.«

			»Kann nicht sagen, in welchem.«

			»Dann setz sie alle in Flammen.«

			Als ich diese letzten Worte hörte, schrie meine Vorahnung laut auf. Ich legte einen Blitzstart hin und rannte durch den Ausgang zu meiner Rechten nach draußen.

			Ein dumpfes Zischen erklang, und eine Hitzewelle raste über mich hinweg, gefolgt vom Heulen der Rauchmelder. Ich wandte mich um und sah, dass die Galerie, in der ich gerade noch gestanden hatte, eine Wolke aus Asche und Rauch war. Die Explosion hatte mich um etwa drei Meter verfehlt.

			Während ich zusah, wie die Sprinkler angingen und das Wasser zischte, als es auf das geschmolzene Glas des Schaukastens traf, flitzte Starbreeze aus dem Rauch hervor. »Das hat wehgetan!« Ihre Stimme war hoch vor Aufregung, und ihre Gestalt zitterte, sodass Ascheflöckchen herabflatterten.

			»Na, dann lass uns aufbrechen! Bring uns hier raus!«

			Starbreeze fegte hinab und um mich herum, verwandelte mich in Luft und wirbelte mich hoch. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Cinder und die Frau, die aus dem Rauch auftauchten, dann bewegten wir uns mit Starbreezes Höchstgeschwindigkeit, und ich kann euch sagen, volle Geschwindigkeit bei Starbreeze ist verdammt schnell. Das Museum verschwamm vor meinen Augen, und bevor ich noch Luft holen konnte, waren wir bereits draußen und stiegen hinauf in den Himmel, sodass sich die Kuppel des British Museum unter uns rasch zu einem weit entfernten Fleck verwandelte, während wir in die Nacht verschwanden.

			Auf dem Rückweg hatte ich einiges, worüber ich nachdenken musste. Was auch immer diese Statue darstellte, es war wertvoll genug, dass die drei Schwarzmagier erhebliche Risiken in Kauf genommen hatten, um die Ersten zu sein, die sie aktivierten. Sie hatten versucht, das Schloss zu knacken, und hatten dabei versagt. Es war jetzt offensichtlich, warum sie so dringend einen Wahrsager brauchten: Mit meiner Hilfe hätten sie diese Falle nicht ausgelöst. Jetzt hatten sie ihren ersten Versuch vermasselt, und der Schutz des Museums würde verdoppelt werden. Das bedeutete, dass sie entweder aufgeben mussten oder mich erneut aufsuchen würden. Und irgendwie wirkten sie alle nicht gerade so auf mich, als würden sie einfach aufgeben.

			Der Gedanke an sie ließ mich erneut über die Frau nachgrübeln. Etwas an ihr zupfte noch immer an meinen Erinnerungen herum. Ich war mir sicher, dass ich sie schon getroffen hatte, aber ich wusste einfach nicht , wo. 

			Bis ich es geschafft hatte, Starbreeze davon zu überzeugen, dass sie mich nach Hause brachte, war das Adrenalin des Kampfes abgeflaut, und ich war todmüde. Starbreeze setzte mich auf meinem Dach ab und wirbelte davon, woraufhin ich völlig erledigt zu meiner Wohnung hinabstieg. Ich hatte ein paar neue Feinde gewonnen, hatte dem Rat einen weiteren Grund geliefert, mich nicht leiden zu können, und war zweimal fast getötet worden. Kein guter Arbeitstag.

			Aber es war dennoch nicht umsonst gewesen. Ich hatte immer an die Macht des Wissens geglaubt. Jedes Problem ist lösbar, wenn man es begriffen hat, und in dem, was ich heute erfahren hatte, lag der Schlüssel zu diesem ganzen Durcheinander. Ich musste ihn nur finden.

			Als ich wieder in meinem Schlafzimmer angekommen war, wollte ich nichts als schlafen, aber es gab noch Arbeit zu erledigen. Ich hängte meinen Nebelumhang in den Schrank, tätschelte ihn einmal und sah dabei zu, wie die Farben unter der Berührung meiner Hand kurz aufwallten. Dann holte ich den Würfel hervor und stellte ihn vor mir auf den Schreibtisch. Cinder wäre bereit gewesen, mich dafür zu töten, was bedeutete, dass ich mehr über ihn herausfinden musste. Es würde eine lange Nacht werden.

		


		
			

			4

			Die Höhlen waren kalt und ruhig, und Schritte hallten in der Ferne. In der Mitte des Raums befand sich eine Steinbahre, und darauf lag eine Gestalt, die in die weiße Robe einer Opfergabe gekleidet war. Das rote Haar war die einzige Farbe in der Dunkelheit, und ihre Augen waren geschlossen.

			Ich versuchte, zu dem Mädchen hinzulaufen, das auf dem Stein lag, aber meine Gliedmaßen fühlten sich schwer an, und ich war so langsam. Ich wagte nicht zu rufen, aus Angst, dass mich jemand hörte. Als ich sie endlich erreichte, schienen meine Hände schattenhaft. Ich konnte nicht sagen, ob ihre Haut kalt war oder meine.

			Dann erkannte ich plötzlich, dass die Schritte innegehalten hatten. Ich erstarrte und lauschte. Als das Lachen ertönte, war es genau hinter mir, und ich spürte Angst durch mich hindurchfluten, als die Flammen aufloderten.

			Mit einem Aufkeuchen erwachte ich. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Vorsichtig hob ich den Kopf und stöhnte, als mich der Schmerz aus dem Nacken traf. Ich öffnete die Augen einen Spalt breit, schloss sie aber wieder wegen des rauen Gefühls, und als ich vollständig erwachte, merkte ich, dass ich über meinem Schreibtisch zusammengesunken war. Das graue Licht eines bewölkten Morgens drang durch das Fenster und sorgte dafür, dass ich die Augen zusammenkniff und mein Kopf zu schmerzen begann.

			Ich schlafe nicht gut. Das habe ich noch nie getan, selbst als Kind nicht, aber die Dinge, die in Richards Villa geschehen sind, haben es verschlimmert. Für gewöhnlich geht es in den Albträumen um Schmerzen und Angst, doch es war lange her, dass ich an Shireen gedacht hatte. Sie wiederzusehen, selbst im Traum, sorgte dafür, dass sich mein Herz zusammenzog. Es ist schlimm, Zeuge zu sein, wie jemand stirbt, doch es ist noch weitaus schlimmer zu wissen, dass jemand tot sein muss, jedoch nie die Gewissheit zu haben, ob er wirklich gestorben ist. Statt eines sauberen Abschlusses behältst du einen winzigen Funken Hoffnung zurück, der nach und nach schwindet, Stück um Stück, während die Jahre vergehen. Das ist grausam.

			Ich legte den Kopf in die Hände und atmete gleichmäßig, bis mein Herzschlag sich beruhigt hatte. Währenddessen ging ich meine Geistesübungen durch und verdrängte so die Erinnerungen. Ich war gerade fertig, als das Telefon klingelte. Auf dem Display stand »Anonym«. Ich ließ das Telefon elf Mal klingeln, beim zwölften Klingeln nahm ich ab und hielt mir das Telefon ans Ohr. »Lyle, du hast dreißig Sekunden, um mir zu erklären, was so wichtig ist, dass du mich dafür wecken musst.«

			»Alex? Hier ist Lyle.«

			»Mensch, Lyle, danke. Das hätte ich nie im Leben allein rausgefunden, indem ich, hm, keine Ahnung, in die Zukunft blicke.«

			»Es gibt keinen Grund, so unhöflich zu sein.«

			»Erster Grund: weil ich dich hasse. Ich würde noch ein paar aufzählen, aber du hast nur noch fünfzehn Sekunden.«

			»Es gibt da etwas, das du für uns …«

			»Hab’s gehört.« Ich lehnte mich zurück.

			»Wir wären darauf vorbereitet, zu …«

			»Hab’s auch gehört. Fünf Sekunden.«

			»Warte! Es ist absolut eilig, du …«

			»Tschüss, Lyle. Ruf nicht mehr an.«

			»Es gab letzte Nacht einen organisierten Angriff auf das Relikt«, blaffte Lyle jetzt. »Der Rat hat heute Morgen zu einer Krisensitzung zusammengefunden.«

			Plötzlich war ich hellwach, dem Adrenalin sei Dank. »In Ordnung«, sagte ich schließlich, als klar wurde, dass Lyle auf eine Antwort von mir wartete.

			»Der Rat hat beschlossen, dass die Geheimhaltung vom Tisch ist.«

			»Okay.«

			»Das bringt uns zu dir. Verstehst du?«

			»Was meinst du?«

			»Na, wenigstens bist du jetzt endlich höflich«, sagte Lyle trocken. »Ich bin froh, dass du den Ernst der Lage erfasst hast.«

			Ernst war eine Untertreibung. Wenn der Rat dachte, dass ich zu Cinders Truppe gehörte, dann war ich tot. Ich wartete ab, während mir das Herz bis zum Hals schlug.

			»Also biete ich dir den gleichen Deal an wie zuvor.«

			Ich starrte das Telefon gute fünf Sekunden lang an. »Du machst was?«

			»Der Leiter des Untersuchungsteams würde deine Dienste gern in Anspruch nehmen«, sagte Lyle. »Die Details klären wir später.«

			Ich schloss die Augen und stieß lautlos den Atem aus, den ich angehalten hatte. Lyle rief also nicht an wegen letzter Nacht. Na gut, das tat er zwar, aber nicht so, wie ich es befürchtet hatte. »Sieh mal«, erwiderte ich nach einer kurzen Pause, »ich sagte bereits, dass …«

			»Dein Problem war doch, dass der Job nicht offiziell war, korrekt?«

			»… ja.«

			»Heute Abend findet ein Ball im Canary Wharf Tower statt«, sagte Lyle. »Du bist eingeladen. Die Ratsmitglieder werden teilnehmen, einschließlich desjenigen, der für das Ermittlungsteam zuständig ist. Er wird persönlich mit dir reden.« Seine Stimme klang kühl. »Ist das offiziell genug für dich?«

			Zum zweiten Mal war ich sprachlos. »Äh …«, sagte ich schließlich. 

			»Oh, gut. Die Einladung wird dir in sechzig Sekunden zugestellt. Hoffentlich erachtest du das als wichtig genug, um aufzustehen. Oh, und beachte den Dresscode. Es wäre sehr beschämend, wenn du und deine Begleitung an der Tür abgewiesen würdet. Ich würde dir ja anbieten, dir etwas zu leihen, aber anders als dir ist mir der Luxus, den ganzen Morgen zu verschlafen, nicht vergönnt.« Lyle legte auf, bevor ich auch nur über eine Antwort nachdenken konnte.

			Ich hörte dem Freizeichen zu und legte dann auf. Wenn die Ratsmitglieder zu diesem Ball gingen, dann war das eine richtige Veranstaltung. Jeder, der etwas in der Welt der Magier darstellte, würde dort sein. Lyle meinte es ernst, und das bedeutete, dass der Rat es auch ernst meinte.

			Aus einer perversen Neugier heraus nahm ich die Uhr und warf einen Blick darauf, dann sah ich zu, wie die Sekunden verstrichen. Lyle hatte seinen Anruf um 9:38 Uhr beendet. In genau dem Moment, in dem das Display auf 9:39 umsprang, ertönte ein entferntes Klopfen an meiner Haustür. Ich hasse Angeber.

			Mühsam stand ich auf und zuckte zusammen, als ich merkte, wie steif meine Beine waren, dann ging ich nach unten. Ein Teenager stand vor meinem Schaufenster und hielt einen weißen Briefumschlag in der Hand. Ein Lehrling, der als Laufbursche getarnt war, manche Dinge änderten sich nie. Ich schloss die Tür auf und nickte, als er fragte: »Alexander Verus?«, dann nahm ich den Umschlag entgegen. Sobald er wieder verschwunden war, öffnete ich den Umschlag und nahm die Karte heraus, die sich darin befand.

			Sie war echt. In blumiger Sprache und Schönschrift besagte sie, dass sich der Hohe Rat der Britischen Inseln geehrt fühle, wenn Alexander Verus, etc., etc. sich mit einer Begleitung seiner Wahl einfände, etc., etc. Es gab eine etwas spitze Bemerkung als Fußnote zum Dresscode, bei der ich nicht umhinkonnte, mich zu fragen, ob Lyle sie extra für mich eingefügt hatte. Als ob an Jeans und Pulli irgendetwas auszusetzen wäre.

			Ich ging wieder nach oben und ließ mich in meinen Sessel fallen, starrte die Karte an, die ich zwischen den Fingern hin- und herdrehte. Sie war aus cremefarbenem Papier mit schwarzer Schrift, und oben war das Wappen des Rats in Gold eingeprägt. Während ich sie so musterte, konnte ich einen magischen Fingerabdruck wahrnehmen, der sie als echte Einladung auswies. Die einzige Frage war jetzt, was ich damit tun sollte.

			Ich mag den Rat nicht. Ich mag seine Pläne nicht, und ich mag die Leute nicht, die dazugehören. Der Rat befolgt nicht einmal seine eigenen Gesetze und noch viel weniger die Ansichten, die dahinterstecken, und soweit es sie betrifft, bedeutet Moral das, was auch immer in einer Situation gerade bequem ist. Sie haben überhaupt kein Problem damit, jemanden den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, auch Leute, die eigentlich für sie arbeiten.

			Auf der anderen Seite verhielt es sich so: Wies ich Lyle einfach ab, dann stand ich wieder am Anfang. Nach den Ereignissen der letzten Nacht war ich mir ziemlich sicher, dass der Rat bei seinen Plänen mit dem Artefakt einen Gang zulegen würde, wie auch immer das aussehen mochte. Die Mitglieder des Untersuchungsteams würden deutlich mehr wissen als ich. Vielleicht sogar genug, damit ich herausfinden konnte, was Cinder und die Frau vorhatten. 

			Und ich würde ja nur mit ihnen reden. Ich könnte sie immer noch abweisen, wenn ich es wollte.

			Ja, klar.

			Die Anfangszeit auf der Einladung besagte acht Uhr. Damit hatte ich etwa zehn Stunden, um mir zu überlegen, was ich anziehen wollte, meine Schuhe auszusuchen und dafür zu sorgen, dass ich nicht getötet würde, bevor sich die Türen für mich öffneten. Nachdem das geklärt war, nahm ich wieder das Telefon und wählte Lunas Nummer.

			Sie nahm beim dritten Klingeln ab. Luna steht früher auf als ich, aber sie bleibt auch nicht bis in die frühen Morgenstunden wach, um merkwürdige magische Artefakte zu untersuchen. »Hallo?«

			»Hi, Luna, ich bin’s.«

			»Hey, Alex.« Lunas Stimme klang freundlich, aber sie zögerte kurz, bevor sie antwortete.

			»Hör mal, kannst du mir einen Gefallen tun? Könntest du irgendwann heute zu mir rüberkommen?«

			»Hm …«

			»Ich weiß, das ist kurzfristig. Ich habe etwas Wichtiges über diesen Würfel herausgefunden, aber ich muss erst einen Test machen. Wäre das in Ordnung?«

			»Nun …« Luna zögerte, dann sagte sie mit fester Stimme: »In Ordnung. Ich kann ziemlich bald vorbeikommen. In einer Stunde?«

			»Super. Dann bis gleich.« Ich legte auf und blickte den Würfel an. Ich hatte letzte Nacht vier Stunden damit verbracht, ihn zu untersuchen. Ich hatte immer noch nicht herausgefunden, was das Ding konnte, aber ich fing langsam an zu begreifen, was es war.

			Magische Gegenstände sind schwer zu fabrizieren. Naturgemäß ist die Magie ans Leben gebunden, geschaffen durch die Anwendung eines lebenden, bewussten Willens. Der Versuch, einen beständigen magischen Gegenstand aus einem Objekt zu machen, ist so ähnlich, als wolle man eine dauerhafte Lichtquelle aus Holzscheiten herstellen. Aber Magier sind ein hartnäckiger Haufen, und über die Jahre haben sie Wege gefunden, dieses Problem zu umgehen. 

			Der einfachste Weg ist es, Gegenstände zu nutzen, die in keinster Weise magisch sind, die aber rohe Magie in sich tragen und leiten können, sodass sie eine bestimmte Form bekommt. Diese Gegenstände werden Fokusse genannt; es sind effektive Werkzeuge, die für einen einzigen Zweck gemacht wurden, wie ein Hammer oder ein Meißel. Energie, die in sie hineingeleitet wurde, wird geformt und gelenkt, wie Wasser, das dem Bett eines Flusses folgt, und wenn genug Zeit bleibt, können sie sogar einen Abdruck der Persönlichkeit des Anwenders annehmen. Sie tragen keine Macht in sich selbst, aber in den richtigen Händen sind sie sehr nützlich.

			Ein weiterer Ansatz ist es, Gegenstände zur einmaligen Verwendung herzustellen, wie den Nebelkristall, den ich in der vergangenen Nacht verwendet hatte. In diesem Fall wirkt ein Magier einen Zauber, den er dann in einem Gegenstand versiegelt. Für gewöhnlich zerbricht man diesen, um den Spruch freizusetzen. Dabei handelt es sich meist um Effekte mit geringer Macht; ihre hauptsächliche Funktion besteht darin, Magie für jemanden verfügbar zu machen, der darauf normalerweise keinen Zugriff hat. Ein geschickter und gut ausgebildeter Handwerksmagier kann ein Einwegwerkzeug in ein paar Stunden herstellen, und in der magischen Wirtschaft wird damit schwunghafter Handel betrieben.

			Manchmal reichen jedoch weder ein Fokus noch ein Einwegwerkzeug aus. Man braucht etwas, das Ausdauer und eine ihm selbst innewohnende Macht hat. Um aber Magie nutzen zu können, muss man am Leben sein. Die Lösung, die ein kreativer (und wahrscheinlich etwas verrückter) Magier dafür gefunden hatte, ist ein Werkzeug, das selbst lebt. Die daraus entstandenen Dinge sind als durchdrungene Werkzeuge bekannt, und sie können überaus mächtig sein und auch überaus gefährlich.

			Lunas Würfel war ein solches durchdrungenes Werkzeug. Er war zu mächtig, um ein Fokus zu sein, und zu vielschichtig für einen einmalig nutzbaren Gegenstand. Er war komplex genug, dass ihm eine Abwehr gegen Ortungszauber innewohnte. Eine Art Nullfeld spannte sich um ihn herum, und das schirmte ihn gegen Scans durch Magier ab. Ich hatte versucht zu erkennen, was geschehen würde, wenn ich mit Gewalt in den Würfel eindrang, und hatte dann schnell beschlossen, dass ich das nicht tun wollte. Dieses Ding hatte jede Menge Energie, und es war durchaus in der Lage, sie explosionsartig freizusetzen, wenn man es herausforderte. Bisher war es mir nicht gelungen, mit dem Würfel zu kommunizieren, und ich war nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Durchdrungene Objekte sind meist zielgerichtet, und sie sprechen normalerweise nicht. Sie treffen ihre eigenen Entscheidungen aufgrund der sensorischen Reize, zu denen sie Zugang haben. Ich hatte entdeckt, dass der Würfel ein Netzwerk aus mikroskopisch kleinen Löchern in der Außenhülle besaß – das brachte den Glitzereffekt hervor, wenn man in seine Tiefen blickte. Ich hatte das Gefühl, dass dies so etwas wie Zugangspunkte waren und dass man mithilfe des richtigen Signals aus sichtbarem Licht den Würfel aktivieren könnte, aber jedes dieser Signale wäre wohl in höchstem Maße komplex. Ohne weitere Informationen konnte ich diese nicht entschlüsseln.

			Eine Person jedoch war in der Lage gewesen, eine Reaktion in dem Würfel hervorzurufen: Luna. Ich wusste nicht, warum, aber wenn sie einmal eine Reaktion hatte bekommen können, dann klappte es vielleicht wieder. Wenigstens hoffte ich das.

			Ich blickte auf die Uhr. Luna sollte in fünfundvierzig Minuten da sein. Ich wusch und rasierte mich, dann blickte ich in die Zukunft, um zu sehen, zu welcher Zeit sie eintreffen würde. Ich hielt inne, dann sah ich erneut nach.

			Luna kam nicht.

			Das war seltsam.

			Ich sah ein drittes Mal nach, dann ein viertes. So wie es aussah, würde Luna nicht innerhalb der nächsten Stunde vor meiner Tür stehen. Sie würde zu gar keiner Stunde kommen. Mit gerunzelter Stirn nahm ich das Telefon und rief sie an, aber ich wurde mit der Voicemail verbunden. Ich blickte in die Zukunft und suchte nach einem Hinweis, sah jedoch keinen. Sorge machte sich in mir breit. Vielleicht hatte sie einen Unfall gehabt?

			Nein, das machte keinen Sinn. Die einzig gute Sache an Lunas Fluch ist, dass er sie fast immun gegen Unfälle macht. 

			Aber er schützt sie nicht vor Dingen, die man ihr mit Absicht antut …

			Ein neuer und unwillkommener Gedanke drängte sich mir auf. Vielleicht kam Luna nicht, weil sie einfach nicht wollte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher fand ich das. Die Philosophie von Ockhams Rasiermesser besagt, dass die einfachste Erklärung für gewöhnlich die richtige ist. Und die einfachste Erklärung dafür, dass Luna nicht auftauchte, war, dass sie mich nicht sehen wollte. Gott allein wusste, dass mich schon genug Leute versetzt hatten. Ich stand auf und lief angespannt hin und her, blickte dabei immer wieder nervös auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Brauchte Luna meine Hilfe? Oder wollte sie nicht kommen?

			Gib einem Ingenieur ein solches Problem, und er hat sofort eine Antwort für dich: »ungenügende Datenlage«. Aber im echten Leben muss man ständig Entscheidungen aufgrund ungenügender Datenlagen treffen. Ich ließ meine Magie Magie sein und hörte auf meine Instinkte.

			Meine Instinkte sagten mir, dass Luna mich nicht versetzen würde, wenn sie versprach zu kommen. 

			Sie steckte in Schwierigkeiten.

			Mit zwei schnellen Schritten war ich an meinem Schreibtisch. Ich durchsuchte meine Schubladen, schob mir wahllos Gegenstände in die Taschen, holte meinen Mantel aus dem Schrank und rannte dann nach unten und hinaus auf die Straße. Als ich durch die Gasse lief, zog ich mein Telefon erneut hervor und wählte Lunas Nummer. Nichts. Ich fluchte und probierte es erneut. Diesmal klingelte es. Einmal, zweimal, dreimal … »Komm schon, na los«, murmelte ich im Laufen.

			Es klickte am anderen Ende. »Hallo?«

			»Luna, hier ist Alex. Wo bist du?«

			»Ich bin in fünf Minuten da. Was ist los?«

			»Luna, es ist wichtig.« Ich versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich muss ganz genau wissen, wo du gerade bist.«

			»Äh …« Ich hörte, wie Luna stehen blieb und sich umsah. »Den Straßennamen weiß ich nicht. Die Straße, die vom Camden Market wegführt, mit dem Gebäude aus Glas an der Ecke.«

			Luna war nur noch ein kleines Stück entfernt. Aber wenn sie nicht ankommen würde … Ich spürte einen eiskalten Schauder über meinen Rücken jagen. Das bedeutete, was auch immer ihr zustieß, war genau jetzt mit ihr dort. »Dreh dich um! Geh zurück zum Markt!«

			»Was?«

			»Geh in den Markt rein oder in die Läden. Egal wohin, Hauptsache, dort sind viele Leute.«

			»Aber dein Haus liegt in der anderen Richtung.«

			»Ich weiß! Luna, bitte vertrau mir einfach. Los jetzt!«

			Einen Moment schwieg sie. Ich rannte los. Dann hörte ich Lunas Stimme: »In Ordnung …«

			»Bist du im Markt?«

			»Ja, aber Alex, hier sind überall Menschen! Ich kann nicht weit genug …«

			»Ich bin in zwei Minuten da. Bleib in Bewegung, und … Luna? Luna!«

			Die Verbindung war abgebrochen. Ich fluchte und rannte weiter.

			Der Camden Market ist eine der großen Touristenattraktionen von London. Er umfasst das Karree zwischen der Chalk Farm Road und dem Grand Union Canal, und es geht dort fast immer geschäftig zu. Samstagmorgens ist er bis zum Bersten gefüllt mit Straßenhändlern, Touristen, Künstlern, Teenagern, Goths, Punks, Trendsettern, Artisten, Schnäppchenjägern, Antiquaren, Händlern, Kindern, ja, einfach allen, und zusammengenommen ergibt das eine brodelnde Menge. Die Läden verkaufen Antiquitäten, Schnickschnack und Klamotten, die von den Zeitungen als alternativ bezeichnet werden, während die meisten Leute sie einfach nur schräg nennen, und alles ist voller Menschen, die reden und essen, verhandeln und einkaufen und den ganzen Platz mit ihrem Lärm erfüllen. Ein Mädchen auf dem Camden Market zu finden ist, wie eine Kontaktlinse während eines Fußballspiels zu suchen. Für einen normalen Menschen ist das unmöglich.

			Für einen Magier aber …

			Luna war an der Chalk Farm Road abgebogen und zum Camden Lock Place hinabgelaufen. Für die meisten Augen wäre sie mit der Menge verschmolzen, ein Mädchen von durchschnittlicher Größe, das lässige Kleidung und einen Rucksack trug. Nur die Art, wie sie vor jedem zurückscheute, der ihr zu nahe kam, veranlasste andere dazu, kurz auf sie aufmerksam zu werden. Hin und wieder blickte sie nervös über die Schulter und musterte die brodelnde Menge.

			Luna bog in eine Seitenstraße ab, in der weniger Menschen waren. Sie schüttelte den Kopf, als ein Mann versuchte, ihr ein Flugblatt zu geben, und umging dann einen Stand mit Kleidern, indem sie auf den Bürgersteig auswich.

			Etwas tauchte aus den Schatten neben ihr auf. Luna zuckte zusammen, beruhigte sich aber, als sie mich erkannte. 

			»Alex?«

			»Hier lang. Schnell!«

			Eine von Lunas besten Eigenschaften ist, dass sie weiß, wann man lieber nicht diskutiert. Sie kann stundenlang Fragen stellen, ohne auch nur Luft zu holen, aber wenn ich ihr sage, dass sie rennen soll, dann rennt sie. Luna lief die Treppen hinab, und ich hielt ihr die Tür auf, knallte sie dann zu und hörte, wie das Schloss einrastete.

			Wir waren jetzt in der Tiefgarage, in der ordentlich zwischen den Stützpfeilern geparkte Autos standen. Das Licht der Leuchtstoffröhren warf einen schwachen Schein auf den Zementboden. Die Geräusche von draußen waren gedämpft, ein gleichförmiges Summen. 

			»Alex?«, fragte Luna. »Was ist los?«

			»Zwei Leute sind hinter dir her«, sagte ich. Ich hatte sie noch nicht gesehen, aber wenn Luna und ich uns nicht versteckt hätten, dann hätte ich Bekanntschaft mit ihnen gemacht. »Ein Mann und eine Frau.«

			Luna blickte mich verwirrt an. 

			»Sie hätten dich angesprochen, sobald du das Ende dieser Straße erreicht hättest«, sagte ich und zeigte in die Richtung. »Such dir ein Versteck. Wir sind noch nicht aus dem Gröbsten raus.«

			Während Luna zur Mauer lief, zog ich das Päckchen mit dem Pfadpulver aus der Tasche und riss es auf. Ich rannte zur anderen Seite der Tiefgarage und öffnete dort die Tür, ließ sie aber angelehnt, sodass ein schmaler Lichtstreif hindurchdringen konnte. Dann lief ich wieder zurück und verstreute dabei das Pfadpulver links und rechts von mir. Das braune Pulver schlug beim Kontakt mit dem Boden kurz Funken, dann verschwand es. Als der Boden, den unsere Füße berührt hatten, bedeckt war, ging ich schnell zu Luna, die auf mich wartete. 

			»Was tust du da?«, fragte sie.

			Ich warf die letzte Handvoll Pfadpulver dahin, wo wir zuletzt gegangen waren, dann knüllte ich die Verpackung zusammen und schob sie in die Tasche. »Unsere Spur verwischen. Geht es dir gut?«

			Lunas Miene wurde finster. »Ich habe jemanden berührt. Ich habe versucht wegzukommen, aber er ist gegen mich gerannt, und … Alex? Was ist los?«

			Ich blickte in die Zukunft, und mein Herz setzte für einen Schlag aus. »Runter. Hinter das Auto!«

			Luna riss die Augen auf und gehorchte, sie kniete sich neben das Rad eines großen SUV. Ich riss den Nebelumhang aus der Tasche und zog ihn mir um die Schultern, dann trat ich zurück in die Schatten, schlug die Kapuze über den Kopf und spürte, wie die Farbe des Umhangs mit der der Wand verschmolz. Luna hatte eine Sekunde lang weggesehen, und als sie sich jetzt zu mir umwandte, flackerte ihr Blick über mich, ohne mich zu erkennen.

			»Alex?«, flüsterte sie.

			»Ich bin hier«, raunte ich zurück, und Luna zuckte zusammen. »Bleib unten und sei leise.« Dann schwieg ich, und einen Moment später hörte ich, wie jemand an der Tür rüttelte. Luna hörte es auch und wurde ganz ruhig. Ich stand aufrecht in der Ecke, nur ein weiterer Schatten in der Dunkelheit.

			Der Griff der Tür, durch die wir hereingekommen waren, bebte. Einen kurzen Moment war Ruhe, dann flackerte seegrünes Licht auf. Staub stieg in die Luft, und plötzlich war da ein Loch, wo sich gerade noch der Türgriff befunden hatte. Die Tür schwang mit einem Knarren auf.

			Die beiden Gestalten, die eintraten, trugen andere Kleider als in der Nacht zuvor, aber ich erkannte sie dennoch. Der eine war Khazad, spindeldürr und mit vogelähnlichen, abgehackten Bewegungen. Jetzt, da ich sein Gesicht sehen konnte, erkannte ich, dass er wohl aus dem Mittleren Osten kam. Sein Blick flitzte hin und her. Die zweite Person war die Frau, die ihn herumkommandiert hatte. Sie trug im Gegensatz zu Khazad noch ihre Maske, und als ich das sah, lehnte ich mich ein wenig vor. Khazad kam die Stufen hinab und wandte sich nach rechts und links. Er hielt etwas in einer Hand und runzelte die Stirn.

			»Und?«, fragte die maskierte Frau nach einem Moment. Sie stand immer noch oben auf den Stufen und musterte den Raum. Ich sah, wie ihr Blick über mich hinwegglitt, aber sie zeigte keine Reaktion. Ich wusste, sie sollte auf diese Entfernung nicht in der Lage sein, durch meinen Nebelumhang hindurchzusehen, doch ich machte mir auch keine Sorgen um mich. 

			»Warte«, sagte Khazad.

			»Ist sie hier oder nicht?«

			»Das hier funktioniert nicht«, sagte Khazad frustriert. »Blödes Mistding.« Er hob eine Hand, und etwas Dunkles sammelte sich in seiner Handfläche.

			Da spürte ich etwas aus Lunas Richtung. Ich blickte zu ihr hinab und starrte sie dann an. Der silberne Nebel von Lunas Fluch bewegte sich. Ein Tentakel griff unsichtbar aus, zehn-, zwanzigmal weiter als sonst, wand sich über die Autos hinweg und schien schließlich das Ding in Khazads Hand zu berühren. »Shit!«, knurrte Khazad.

			»Und?«

			»Ich glaub das verdammt noch mal nicht! Es ist tot!«

			»Ach ja?«, sagte die Frau abwesend. Sie suchte immer noch, ihr Blick huschte hin und her, auch über die Stelle, an der Luna und ich verborgen waren, und ich wagte nicht, mich zu bewegen.

			»Vergiss es«, sagte Khazad wütend. Er stopfte was auch immer es war in seine Tasche zurück. »Was ist mit der Spur?«

			»Verwischt.«

			Khazad blickte auf, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Dachte, sie ist eine Norm?«

			»Sie ist keine Magierin.« Der Blick der Frau streifte über die Wand. »Aber da ist etwas …«

			Ich hielt die Luft an. Der Blick der Frau ruhte jetzt auf mir, und sie starrte genau auf die Stelle, an der ich mich versteckte. Schon wieder. Woher weiß sie das? Fünf Sekunden verstrichen, dann zehn.

			»Und?«, wollte Khazad wissen.

			Die Frau sah weg, und ich stieß lautlos den Atem aus. 

			»Diese Tür«, sagte sie dann, und ihre Stimme war plötzlich wieder ganz aufmerksam. Sie ging auf die Tür zu, die ich einen Spalt weit offen stehen gelassen hatte, dann verschwand sie hinter den Säulen. Ich lauschte angestrengt. Khazad sagte etwas, das ich nicht hören konnte und das mit »… nicht da?« endete.

			»Wir haben ihre Adresse«, sagte die Frau. »Eins nach dem anderen.« Die Tür öffnete sich knarrend, und ihre Schritte verklangen die Treppe hinauf.

			Luna bewegte sich, aber ich gab ihr ein Zeichen, dass sie unten bleiben sollte. Ich zählte eine ganze Minute runter, sah die Zukunftsstränge durch, dann machte ich einen Schritt nach vorn und zog den Nebelumhang von meinen Schultern. »Lass uns gehen.«

			»Wer war das?«, fragte Luna und rappelte sich auf. Sie sah eher nervös als verängstigt aus, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie nicht verstand, was wir gerade gehört hatten.

			»Der Mann heißt Khazad. Den Namen der Frau kenne ich nicht. Du willst sie nicht treffen.«

			Während wir den Weg zurückeilten, den wir gekommen waren, und auf die Straße hinaustraten, sagte Luna zögerlich: »Sie haben immer wieder ›sie‹ gesagt. Meinten sie damit …?«

			»Ja.«

			Luna hielt den Mund, und wir legten des Rest des Weges schweigend zurück.

			Wir waren wieder in meiner Wohnung über dem Laden. Luna hatte sich auf dem gleichen Platz auf meinem Sofa zusammengerollt, an dem sie tags zuvor gesessen hatte, und beobachtete mich. Ihre weißen Hände lagen um eine Kaffeetasse. Sie saß seit zehn Minuten dort und hörte mir zu, hatte nur ab und an eine Frage gestellt. 

			»So sieht es also aus«, schloss ich. »Cinder, Khazad und diese Frau haben letzte Nacht versucht, an das Artefakt heranzukommen. Jetzt scheint es, als ob sie sich stattdessen etwas anderes holen wollten.«

			»Den Würfel?«

			»Cinder hat gestern nach ihm gesucht, und diese beiden arbeiten mit ihm zusammen. Jetzt halten sie nach dir Ausschau.«

			Luna schwieg kurz. »Warum?«

			»Wahrscheinlich haben sie den Würfel bis zu dem Ort zurückverfolgt, an dem du ihn gefunden hast. Sie wissen nicht, dass du ihn mir gegeben hast, sonst hätten sie versucht, hier einzubrechen. Im Moment verfolgen sie deine Spur. Und sie werden nicht so einfach aufgeben.« Ich zögerte kurz. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.«

			Luna schüttelte den Kopf. »Wie haben sie mich aufgespürt?«

			»Khazad hatte einen Fokus. Es gibt viele Wege, er hat einen der einfacheren gewählt. Luna …«

			»Es war mein Fluch, oder? Das hat ihn davon abgehalten, mich vorhin zu finden.«

			Ich blinzelte. »Das kannst du spüren?«

			Luna nickte. »Manchmal. Wenn ich vor etwas wirklich große Angst habe. Es ist, als würde sich ein Teil von mir ausstrecken und es berühren, und dann ist es verschwunden.«

			»Hm«, machte ich und lehnte mich zurück. Ich hatte immer angenommen, dass Lunas Fluch passiv wäre, aber was Luna da gerade von sich gab, ließ mich daran zweifeln. Wenn sie in der Lage war, das so deutlich zu spüren …

			»Sie sagte, sie hat meine Adresse, oder?«

			Ich griff gerade nach einem Glas Wasser, das auf meinem Schreibtisch stand. Als Luna das sagte, hielt ich kurz inne, dann hob ich das Glas an und nahm einen Schluck in der Hoffnung, dass sie mein Zögern nicht bemerkt hatte. Das war nichts, was ich ihr hatte erzählen wollen. »Ja.«

			Luna schwieg kurz. »Der Mann, von dem ich den Würfel habe, weiß nicht, wo ich wohne«, sagte sie schließlich. »Er kennt meine Nummer, aber … Oh, natürlich. Mein Name. Sie hätten meine Adresse nachsehen können.« Sie schüttelte den Kopf und blickte dann auf. »Na, ich schätze, das ist ziemlich egal. Ich kann nicht nach Hause, oder?«

			Ich stieß den Atem aus. »Nein. Sie werden mittlerweile bei deiner Wohnung sein.«

			»Sie werden niemandem sonst in dem Haus wehtun, oder?«

			»Um deine Nachbarn solltest du dir keine Sorgen machen. Es geht um dich. Diese Leute sind gefährlich!«

			Luna nickte. »Ich weiß.«

			Ich fasste mich an die Stirn und seufzte. »Es tut mir leid. Ich hätte dich da niemals mit hineinziehen dürfen. Hätte ich gewusst, dass du etwas auftreibst, das dich in dies hier verwickelt …«

			»Nein. Das ist es, was ich will.«

			Ich starrte sie an. »Luna«, erwiderte ich besorgt. »Falls diese drei dich in die Finger bekommen, werden sie dich mit großer Wahrscheinlichkeit umbringen. Das verstehst du, richtig?«

			Luna blickte mich fest an, und ihre klaren Augen sahen in meine, dann wandte sie den Blick zu Boden und fuhr mit dem Finger über den Rand der Tasse. »Als du mich heute Morgen angerufen hast, hattest du Angst, dass ich nicht kommen würde, nicht wahr?«

			»Was …« Ich riss mich zusammen. »Woher weißt du das?«

			»Du erzählst mir immer, wie gefährlich deine Welt ist«, sagte Luna. »Als würdest du glauben, dass du mich abschrecken musst.« Sie stippte die Fingerspitze in den Kaffee und sah sie dann an. »Es stört mich nicht, weißt du.«

			»Luna …«

			Sie sah auf, um meinem Blick zu begegnen. »Wenn diese drei jemanden jagen, dann ist es doch besser, wenn das ich bin, oder nicht? Ich meine, wenn ich ein normales Mädchen wäre, dann hätten sie mich bereits geschnappt.«

			Ich starrte sie an.

			»Also«, sagte Luna schließlich. »Ich soll einen Test für dich machen? Darum ging es doch, bevor wir abgelenkt wurden.«

			»Aber …« Ich stieß die Luft aus. »In Ordnung.« Der Würfel lag auf dem Couchtisch zwischen uns und sah völlig gewöhnlich und stumpf aus im Morgenlicht. »Versuch, ihn aufzuheben.«

			Luna nickte und gehorchte. Der Würfel lag zwischen ihren Fingern, als sie ihn betrachtete, dann blickte sie mich kurz an. 

			Ich zog Stift und Papier zu mir heran, schrieb ein Wort auf und schob es ihr dann über den Tisch hinweg zu, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihre Distanz zu wahren. »Das ist ein allgemeines Machtwort. Halte den Würfel fest und sage es.«

			Luna wartete, bis ich mich wieder zurückgelehnt hatte, dann streckte sie die Hand aus und nahm das Papier. Ich sah, wie der silbrige Nebel ihres Fluchs das Papier einhüllte, als sie es musterte und dabei leicht die Stirn runzelte. Der Würfel lag still in ihrer anderen Hand, und der silberne Nebel glitt davon ab, ohne hineinzusinken. Durchdrungene Werkzeuge verfügen über einen eigenen Willen. Bis sie sich dazu entscheiden, ihre Macht anzuwenden, sind sie nichts als stumpfe Gegenstände. Ein Weg, einen solchen Gegenstand dazu zu bringen, einem zu gehorchen, ist es, den besonderen Zweck des jeweiligen Gegenstands zu finden und ihn irgendwie zur Anwendung zu bringen. Kennt man den besonderen Zweck des Objekts nicht, dann hat man Pech gehabt. Der Gegenstand wird niemandem gehorchen, außer seinem Meister. 

			Aber falls man errät, wer sein Meister sein könnte …

			»Annath«, sagte Luna.

			Licht floss aus dem Würfel, und innerhalb eines Augenblicks war der dämmrige Raum in rotes und weißes Licht getaucht. Der Kristall, der den Kern umhüllte, glühte vor Energie auf, und dünne Lichtlinien schossen daraus hervor, huschten über das Sofa, den Tisch und die Wände. Einen Moment lang wurde Luna von dem Glühen erleuchtet, sie hielt den Würfel in der erhobenen Hand, den Blick voller Staunen darauf gerichtet.

			Dann ging das Licht aus, und das Zimmer war wieder wie vorher. Luna ließ den Würfel fallen, und er hüpfte noch einmal hoch, bevor er auf den Sofakissen liegen blieb. Sie drehte sich um und starrte auf ihn herab. Einen Moment herrschte Schweigen.

			Ich stieß den Atem aus. »In Ordnung.«

			»Was war das?«

			Ich stand auf. »Luna, es ist besser, wenn du in nächster Zeit irgendwo bist, wo man dich wirklich nur schwer finden kann. Ich erkläre es dir unterwegs.«
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			Auf dem Weg fing ich an, es ihr zu erzählen, sehr ausführlich, und machte einfach immer weiter. Und Luna stellte jede Menge Fragen, viel mehr, als ich erwartet hätte. Es war fast, als wollte sie alles lernen, was sie in Erfahrung bringen konnte, jetzt, da ich endlich dazu bereit war, mich ihr zu öffnen. 

			Es ist ein bedeutender Wendepunkt für Einsteiger, wenn sie die dunkle Seite der Magie kennenlernen, und ihre Reaktion sagt eine Menge über ihr Wesen aus. Manche flippen völlig aus – begreifen sie erst einmal, dass sie beim Herumspielen mit der Magie sterben könnten, nehmen sie die Beine in die Hand und blicken nicht mehr zurück. Andere bekommen einen üblen Zitteranfall und gewöhnen sich dann Stück für Stück an den Gedanken. Ich habe da bereits alles gesehen, wenigstens dachte ich das bisher. Luna aber war den Schwarzmagiern in den letzten beiden Tagen zweimal nur knapp entkommen, und sie hatte gerade erfahren, dass diese erst Ruhe geben würden, wenn sie sie geschnappt hätten, und doch merkte man ihr davon kaum etwas an. Wie konnte sie so ruhig bleiben?

			Ich glaube, in diesem Moment erkannte ich zum ersten Mal, wie wenig ich wirklich über Luna wusste. Ich hatte mich immer auf ihren Fluch konzentriert – wie er funktionierte, ob ich irgendwas tun konnte, um das in Ordnung zu bringen. So hatte ich niemals mehr darüber erfahren, was sie bewegte.

			»Gibt es viele von diesen Zaubern?«, fragte Luna gerade. »Könnten sie mich auf einem anderen Weg finden?«

			»Mit Leichtigkeit«, antwortete ich. Wir liefen einen grasbewachsenen Hügel hinauf und mieden den Weg, um niemandem zu begegnen. Ein Studentenpaar spielte zu unserer Linken Frisbee, und Hunde rannten über die Wiese. »Aber die meisten starken Zauber, mit denen man jemanden aufspürt, erfordern Zeit. Wenn sie schlau sind, dann überwachen sie deine Wohnung, während sie etwas zusammenstellen.«

			»Wird mir mein Fluch helfen?«

			»Der Glückszauber deines Fluchs benötigt eine gewisse Willkür, mit der er arbeiten kann. Finden sie etwas, mit dem sie dich zuverlässig aufspüren können, dann wird auch dein Fluch nicht viel ausrichten.«

			Ein Stück voraus lief eine Familie den Hügel herab, sie lachten über irgendetwas. Wir schwiegen kurz und warteten, bis sie an uns vorbeigegangen waren, wobei Luna einen großen Bogen um sie machte. 

			»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum das mit dem Würfel einen Unterschied macht«, sagte Luna, als die Leute endlich weg waren. Wir hielten jetzt auf die Wälder auf der anderen Seite des Weges zu. »Warum ist es wichtig, ob ich ihn benutzen kann?«

			»Es geht da um mehr. Ich habe letzte Nacht ein paar Stunden mit dem Ding gespielt, und bei mir hat es nicht ein einziges Mal geflackert. Du hast es berührt, und es gehorchte dir sofort. Durchdrungene Gegenstände suchen sich selbst denjenigen aus, der ihre Macht nutzen darf. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Würfel für jeden anderen nur ein Stück Kristall ist, außer für dich.« Ich sprach die Frage, aus welchem Grund er sich für sie entschieden hatte, nicht aus, weil ich selbst absolut keine Ahnung hatte.

			»Du sagtest, sie wüssten das nicht …«

			»Sie wissen es wahrscheinlich nicht. Aber sie wissen offensichtlich mehr über dieses Ding als wir. Vielleicht wissen sie, dass es sich nur an einen Menschen bindet.«

			»Warum macht das denn einen Unterschied?«, fragte Luna erneut. Wir waren jetzt im Wald und weit genug von den Menschenmengen im Park entfernt. Die Bäume begannen gerade erst zu blühen, und Vögel sangen fröhlich auf den Ästen. »Ich meine, entweder jagen sie mich, weil sie denken, dass ich den Würfel habe, oder sie denken, ich kann ihn verwenden. Egal wie …«

			»Es bedeutet, dass das hier nicht schnell vorbei sein wird, gleich, was noch geschieht. Sie werden weiter nach dir suchen, und zwar so lange, bis etwas sie davon abbringt.«

			Luna antwortete nicht, und wir gingen eine Weile schweigend weiter. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Was machen wir jetzt also hier?«

			Wir befanden uns mitten in Hampstead Heath, dem größten Park im Verwaltungsbezirk namens Inner London, der meiner Meinung nach auch der schönste ist. Regent’s Park ist vielleicht der bekannteste, aber der ist mir persönlich ein wenig zu kultiviert, der Heath dagegen ist gerade so verwildert, dass er interessant ist. An einem Samstagnachmittag wie diesem war er jedoch von Menschen und Hunden bevölkert, die ein Picknick machten oder Drachen steigen ließen. Auf den ersten Blick erwartet man hier keine Magie, aber wie bereits gesagt, der Heath ist wild und liegt dennoch mitten in der Stadt. Für manche Menschen ist das eine nützliche Kombination. 

			»Ich brauche etwas zum Anziehen für eine Party«, sagte ich. »Und du brauchst etwas, wo du dich verstecken kannst. Das hier ist der einzige mir bekannte Ort, an dem beides geht.«

			Trotz all der Menschen, die im Heath herumlaufen, birgt er Geheimnisse, und wir hatten soeben eines davon erreicht. Ein ausgetrocknetes Flussbett hatte die Erde ausgewaschen, die Ufer waren uneben und schroff. Eine Eiche wuchs auf der Uferböschung, und ihre Wurzeln griffen den Hang hinab. Obwohl wir die Menschen um uns herum noch hörten, schützten uns Böschung und Bäume vor ihren Blicken. Außerdem gab es an dieser Stelle nichts zu sehen, was natürlich ein weiterer Grund dafür war, dass sich niemand hier aufhielt.

			Luna blickte sich um, musterte die Erde und die Bäume. »Hier?«

			Ich lächelte. »Sieh mal dort.«

			Die Wurzeln der Eiche verschränkten sich genau vor uns zu einem undurchdringlichen Wirrwarr. Ich wartete kurz, dann streckte ich die Hand aus und legte zwei Finger auf eine der Wurzeln. »Arachne?«, sagte ich. »Hier ist Alex. Dürfen wir reinkommen?«

			Kurz herrschte Stille, dann zuckte Luna zusammen, als plötzlich eine Stimme scheinbar aus dem Nichts erklang. 

			»Alex, mein Lieber! Komm nur rein. Such dir einen Platz im Ankleidezimmer, ich mache das hier noch rasch fertig.«

			Die Erde rumpelte, als sie sich vor uns verschob, und wir traten rasch einen Schritt zurück. Der Hang schien zu beben, die Wurzeln der Eiche bewegten sich, wanden sich zur Seite und nach oben, wobei Dreck und Erdklumpen in das Flussbett prasselten, und dahinter kam ein klaffendes Loch zum Vorschein. Das Rumpeln verklang wieder, und jetzt konnten wir sehen, dass die Wurzeln einen Torbogen vor uns geformt hatten. Darunter herrschte Dunkelheit.

			Ich machte eine einladende Geste. »Nach dir«, sagte ich.

			Luna zögerte nur kurz, dann ging sie hinein. Ich folgte ihr und zog dabei den Kopf ein, als die Wurzeln sich hinter uns mit einem neuerlichen Rumpeln schlossen.

			Wie bereits gesagt ist der Moment, in dem ein Anfänger mehr über die dunkle Seite der Magier erfährt, ein kritischer Punkt. Ein weiterer ergibt sich, wenn er zum ersten Mal auf die Wesen und Kreaturen aus Märchen und Sagen trifft. Das Problem dabei ist zu lernen, dass man jemanden nicht nach seinem Aussehen beurteilen sollte.

			Menschen neigen dazu, auf gut aussehende Leute positiver zu reagieren. Man nennt es den Heiligenscheineffekt – jemand ist attraktiv, also vertraut man ihm leichter. Das ist normal, und genau deshalb ist diese Gewohnheit schwer zu durchbrechen. Hat man aber einmal damit angefangen, Umgang mit magischen Kreaturen zu haben, dann lernt man lieber gleich, diese zu brechen, denn ein paar der bösartigsten Dinge da draußen sehen wie absolute Engel aus. Wie zum Beispiel Einhörner. Fangt mir gar nicht erst mit denen an. Aus irgendeinem Grund hat jeder dieses Idealbild von den wunderschönen, unschuldigen Schneeflöckchen im Kopf. Wunderschön, ja, unschuldig, nein. Hat man mal die Erfahrung gemacht, wie einer von denen versucht, einen zu Hackfleisch zu verarbeiten, weiß man es ganz schnell besser. 

			Andersrum funktioniert es genauso. Es gibt Dinge in den dunklen Winkeln der Welt, die wie die Albtraumkinder von Stephen King und H. P. Lovecraft aussehen. Allein ihr Anblick reicht aus, damit jeder mit gesundem Menschverstand schreiend davonläuft. Doch wenn man mutig oder dumm oder schlau genug ist, mal stehen zu bleiben und sich mit einem von diesen Wesen zu unterhalten, dann wird man schnell bemerken, dass man erstaunlicherweise ganz gut miteinander auskommt. Natürlich sind sie nicht ungefährlich, nichts in der magischen Welt ist wirklich ungefährlich. Doch man kann sich mit ihnen unterhalten und ihnen so weit vertrauen wie den Menschen, die man in dieser Welt antrifft, und meistens sind sie sogar vertrauenswürdiger.

			Ich versuchte, genau das Luna zu erklären, während wir Arachnes Höhle betraten. 

			»Sie verkauft Klamotten?«, fragte Luna.

			»Die besten. Die meisten Magier würden sie jedoch nicht anziehen.«

			»Sind sie zu teuer?«

			»Es liegt mehr daran … wie sie aussieht.«

			»Ist sie hässlich?«

			»Nicht direkt. Aber mach dich jetzt besser auf was gefasst, bevor wir ihr gleich gegenüberstehen.«

			Der Tunnel, durch den wir gingen, war dunkel, vor allem im Vergleich mit dem sonnenbeschienenen Heath. Als sich meine Augen angepasst hatten, konnte ich die blau leuchtenden Kugeln erkennen, die den Pfad kennzeichneten. Der Boden hatte am Eingang aus festgetretener Erde bestanden, aber jetzt liefen wir auf Stein, der glatt war vom fließenden Wasser und glänzend poliert von Generationen von Füßen. Der graue Tunnel wand sich nach unten und führte schließlich in eine ovale Kammer, die kunterbunt zu leuchten schien. 

			In dem Raum standen Sofas und Sessel, und jede Oberfläche war mit Stoffbahnen bedeckt, von fingerlangen Bändern bis hin zu Ballen von der Größe zusammengerollter Teppiche. Schneiderbüsten und Kleiderbügel waren an den Wänden befestigt, und darauf hingen Roben, Anzüge, Oberteile und bodenlange Kleider, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten. Ich war schon Dutzende Male in Arachnes Höhle gewesen, und jedes Mal muss ich mir praktisch die Augen zuhalten, wenn ich eintrete. Es ist, als sehe man einem Schwarm Paradiesvögel dabei zu, wie er eine Modenschau auf einem Regenbogen aufführt. Am anderen Ende des Raums, fast nicht zu erkennen in dem Farbenwirbel, hing ein durchscheinender Vorhang. Dahinter raschelte es.

			»Alex, mein Lieber!«, rief eine Stimme hinter dem Vorhang. Aus der Nähe kann man gerade eben das Klicken in Arachnes Stimme wahrnehmen, aber es ist so leise, dass es einem nur auffällt, wenn man Bescheid weiß und darauf achtet. »Wo bist du gewesen? Mach dir ein Sofa frei und setz dich … Ist das ein Gast?«

			»Das ist Luna«, rief ich ihr zu. Ich wuchtete einen Arm voll Kleidung von der Couch, die uns am nächsten stand, um Luna Platz zu machen. Luna war so damit beschäftigt, alles auf sich wirken zu lassen, dass sie es nicht bemerkte.

			»Was für ein hübscher Name. Hallo, Luna, kannst du mich hören?«

			»Äh, es ist schön, Sie kennenzulernen«, rief Luna. Sie ging zu einem Sessel und strich mit dem Finger über ein blassgrünes Band, dann rieb sie es zwischen den Fingern und musterte es neugierig.

			»Fragst du dich, woraus es gemacht ist?«, rief Arachne, und Luna ließ den Stoff rasch wieder los. »Das tut jeder, weißt du.«

			»Äh, ja.« Luna berührte das Band erneut. »Ist das Seide? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

			Arachne lachte, und wieder war da dieses merkwürdige Klicken. »Fast richtig, nur nicht die Sorte, die du meinst … Alex, wenn du herkommst, nehme ich mal an, dass du etwas brauchst, nicht wahr?«

			»Jap, für den Ball in Canary Wharf.«

			»Oh, das ist ja heute Abend.«

			»Die Einladung kam spät. Hast du irgendwas rumliegen?«

			»Oh, um Himmels willen, Alex«, rief Arachne, und ich konnte die Verzweiflung in ihrer Stimme hören. »Nun, wenigstens hattest du genug Verstand, um herzukommen. Lass uns mal sehen.« Hinter dem Vorhang bewegte sich ein Schatten, dann trat Arachne in die Kammer, und Luna konnte sie zum ersten Mal richtig sehen.

			Arachne hat etwa die Größe eines Minivans und wiegt vielleicht eine halbe Tonne. Ihr Körper ist schwarz, und wenn sie sich bewegt, schimmert und glänzt sie kobaltblau. Sie hat acht Augen, die in zwei Reihen von je vier Stück auf ihrer Stirn angeordnet sind, und jedes ihrer acht Beine verfügt über sieben haarige Segmente, die an den Enden spitz zulaufen und mit feinen Härchen besetzt sind, die fast wie Finger funktionieren. Zwei Mandibeln verdecken ihre Fänge, und wenn sie spricht, reiben sie ein wenig aneinander und verursachen so das leise Klicken. 

			Anders gesagt, Arachne ist eine gigantische Spinne. Sie ist ziemlich ungefährlich – na ja, mehr oder weniger –, aber für Menschen mit Arachnophobie ist sie ein wahrer Albtraum, und selbst jemand, der keine Angst vor Spinnen hat, schreit ziemlich sicher das Haus zusammen, wenn er zum ersten Mal einer Tarantel von der Größe eines Autos begegnet.

			Luna schrie nicht, aber das Blut wich ihr aus dem Gesicht, und ihre Augen wurden so groß wie Teller. »Alex?«, sagte sie, und ihre Stimme klang sehr hoch.

			»Ist in Ordnung«, erwiderte ich. »Sie wird dir nicht wehtun.«

			»Alex, das ist eine riesige Spinne.«

			»Sie wird dir nicht wehtun.«

			»Alex, das ist eine riesige Spinne.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich geduldig. »Sie wird dir nicht wehtun.«

			»Nun?«, sagte Arachne erwartungsvoll. »Willst du uns nicht einander vorstellen?«

			Ich behielt Luna im Blick und machte dann einen Schritt vor. »Genau. Arachne, das ist Luna. Für sie ist das alles noch ziemlich neu. Kann sie sich vielleicht hier irgendwo eine Weile ausruhen?«

			»Oh, natürlich.« Arachne krabbelte seitwärts davon, und Luna machte fast einen Satz in die Luft. Arachne deutete in einen Seitentunnel. »Du siehst erschöpft aus, meine Liebe. Warum entspannst du dich nicht ein bisschen? Nimm dir was zu essen. Und keine Sorge, das ist Essen für Menschen.«

			»Alex?«, sagte Luna erneut und rührte sich nicht.

			»Es ist in Ordnung«, sagte ich leise. »Luna, vertrau mir, hier bist du so sicher wie überall sonst auch.«

			Luna blickte mich mit sehr großen Augen an, dann holte sie tief Luft und schob sich durch den Raum. Sie schaffte es an Arachne vorbei, ohne zusammenzuzucken oder aufzuschreien, und Arachnes achtäugiger Blick folgte ihr, als sie den Tunnel betrat. Sie sah noch einmal nervös zu mir zurück, dann verschwand sie rückwärtsgehend in dem Tunnel. 

			»Nun«, sagte Arachne fröhlich, als Luna verschwunden war. »Sie scheint nett zu sein.«

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Wie ich schon sagte, für sie ist …«

			Arachne wedelte mit einem Vorderbein. »Oh, daran bin ich gewöhnt. Und jetzt lass mich dich einmal anständig ansehen.«

			Für jemanden, der so groß und schwer ist wie Arachne, ist sie bedeutend schneller, als es überhaupt möglich sein dürfte, und so ragte sie jetzt über mir auf, bevor ich überhaupt bemerkte, dass sie sich bewegt hatte. Sie hatte ein Bein rechts und eines links neben mir aufgestellt, sodass sie mit ihren acht schwarzen Augen von oben auf mich herabblicken konnte. Genau deshalb hatte ich Luna weggeschickt. Egal, wie gut sie sich bisher im Griff gehabt hatte, es war auf jeden Fall besser, wenn sie sich einen Moment beruhigen konnte, bevor sie sah, was Arachne unter einem kleinen Schwatz vorschwebte. Es ist wirklich nicht so bedrohlich, wie es aussieht. Arachne wollte mich nur richtig sehen. Sie ist sehr kurzsichtig, und am wohlsten fühlt sie sich, wenn sie ihren Tastsinn nutzen kann, also spricht sie am liebsten mit jemandem, während derjenige zwischen ihren Vorderbeinen ist, genau unter ihren Fängen. Ich setzte mich auf ein Sofa und tätschelte ein haariges Bein. »Schön, dich zu sehen.«

			»Und es ist schön, deine Freundin endlich zu treffen. Ich habe mich gefragt, warum du in den letzten Monaten so beschäftigt warst.«

			Trotz ihres Aussehens riecht Arachne angenehm, fast wie Weihrauch. Bei ihr zu sitzen ist fast so, als halte man sich in einem Kräuterladen auf. »Nun, deshalb sind wir unter anderem hier.«

			»Sie ist aber in ein übles kleines Netz eingesponnen. Du hast versucht, es zu entwirren, nicht wahr?«

			»Du kannst es sehen?«, fragte ich überrascht, dann schüttelte ich den Kopf. »Natürlich siehst du es. Ja, ich habe es ein paar Mal versucht. Hat aber nicht geklappt.«

			»Natürlich nicht. Es ist mit ihr zusammengewachsen. Der Zauber ist mit ihrem Muster verwoben.«

			»Gibt es einen Weg, ihn zu lösen?«

			»Nicht, ohne sie zu töten.«

			Ich seufzte. »Das dachte ich mir schon fast. Hör mal, sei bitte vorsichtig und komm ihr nicht zu nahe. Halte etwa ein Zimmer weit Abstand, denn alles, was näher ist …«

			Arachne stieß ein sanftes Zischen aus, und ihre Mandibeln vibrierten – bei ihr war das die Entsprechung eines Lachens. »Dummes Kind. Ein kleines Gespinst wie ihres tut mir nicht weh.«

			Ich blickte überrascht auf. »Du kannst es umgehen?«

			»Warum erzählst du mir jetzt nicht, warum du zu dem Ball gehst, bevor sie zurückkommt. Ich wusste nicht, dass du ein Ratsliebling bist.«

			Ich erzählte Arachne alles, berichtete von Lyle und dem Angebot und ließ wenig aus. »Und Lyle ist nicht der Einzige«, schloss ich. »Ein paar Schwarzmagier wollen ebenfalls meine Hilfe, und sie sind außerdem hinter Luna her. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Kann sie hierbleiben, bis ich auf dem Ball die Gelegenheit hatte, mit ein paar Leuten zu reden? Mit etwas Glück kann ich dort einiges klären.«

			Arachne schwieg einen Moment lang. Ihre opaken Augen blickten auf mich herab und gaben nichts preis. »Du bewegst dich in tückischen Gewässern, Alex.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Magier wollen Wahrsager immer für ihre Zwecke einspannen. Ist einfach mein persönliches Glück, dass sie verzweifelt genug sind, um ausgerechnet zu mir zu kommen.«

			»Glück? Wirklich?«

			Ich blickte neugierig zu ihr auf. Bei einer Unterhaltung mit Arachne ist es ein Problem, dass man ihre Miene kaum deuten kann. »Was meinst du?«

			»Es ist kein Glück, das jeden anderen Wahrsager von der Insel hat verschwinden lassen.« Arachne setzte sich ein wenig bequemer hin. »In den letzten paar Wochen ist meine Kundschaft immer weniger geworden. Etwas geht hier vor sich, und die vorsichtigen Magier wollen damit nichts zu tun haben.«

			Bei diesen Worten verzog ich das Gesicht. »Und ich stecke bereits mittendrin. Super. Ich nehme nicht an, dass du weißt, worum es geht?«

			Arachne knisterte ein Nein. »Ich denke, du solltest es herausfinden. Ich passe auf deinen Lehrling auf.«

			Ich lachte. »Sie ist nicht mein Lehrling, aber danke.«

			Arachne legte den Kopf schräg, und einen Moment später hörte ich Lunas Schritte, die sich uns näherten. Ich stand von der Couch auf und machte dabei einen Schritt zur Seite, um nicht mehr unter Arachnes Beinen zu stehen, als Luna eintrat. Ihr Blick huschte zu Arachne, aber ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. »Äh. Hi. Äh, es freut mich, Sie kennenzulernen, hm, Miss Arachne. Es tut mir leid wegen vorhin.«

			Arachne wedelte mit einem Bein. »Mach dir darüber keine Gedanken, Liebes. Du machst das sehr gut. Nun, Alex, an welche Art Outfit hast du denn gedacht?«

			»Äh …«, sagte ich. »Weißt du was, du machst das schon.«

			»Wenigstens bist du vernünftig.«

			Ich verdrehte die Augen und wandte mich an Luna. »Ich muss ein paar Leute aufsuchen. Arachne hat zugestimmt, dass du eine Weile hierbleiben darfst.«

			»Hierbleiben?« Lunas Augen weiteten sich kaum merklich. 

			»Es wird nicht lange dauern. Diese Tunnel sind abgeschirmt, sodass dich niemand hier finden kann. Im Moment ist das wohl der sicherste Ort für dich.«

			Luna sah von mir zu Arachne, dann holte sie Luft und nickte. »Okay.«

			»Wunderbar«, sagte Arachne fröhlich. »Und während du hier bist, könnten wir gleich bei dir Maß nehmen, nicht wahr?«

			Luna blickte Arachne skeptisch an. »Maß nehmen?«

			»Für ein Kleid natürlich. Ich habe etwas, das mit ein wenig Arbeit perfekt passen würde. Warum kommst du nicht hier herüber zur Anprobe, damit ich dich richtig ansehen kann?«

			Luna warf mir noch einmal einen besorgten Blick zu, dann wandte sie sich an Arachne und lächelte tapfer. »Äh, natürlich. Danke.« Im Gehen sah ich, wie Luna Arachne durch den Vorhang in die Kammer dahinter folgte.

			Ich trat aus Arachnes Höhle ins Sonnenlicht und blinzelte einen Moment, während die Wurzeln sich hinter mir schlossen. Mir war, als hätte man mir eine Last von den Schultern genommen, jetzt, da Luna dort drin war. Es mag nicht so aussehen, aber Arachnes Höhle ist einer der am besten geschützten Orte in ganz London. Versteckt hinter Spinnweben und Abwehrzaubern, war Luna sicher – wenigstens für eine Weile. Ich kletterte den Hügel hinauf, bis ich wieder die Wiese erreichte, dann suchte ich mir eine Bank und setzte mich einen Moment lang hin.

			Die meisten Leute glauben, man trägt seltsame Klamotten und starrt in eine Kristallkugel oder in benutzte Teeblätter, wenn man in die Zukunft blickt. Sie wären sicher ziemlich enttäuscht, wenn sie mich sehen würden. Ich bin kein Fan von Kristallkugeln, und ich verabscheue Teeblätter wirklich. Tarotkarten benutze ich, aber nur in sehr speziellen Situationen und nicht häufig. Echte Wahrsager suchen sich einen ruhigen, abgelegenen Ort, um ihre Arbeit zu erledigen. Dort machen sie es sich bequem, lehnen sich zurück und schließen die Augen. Für den Laien sieht das so aus, als würde man bloß ein bisschen herumhängen, aber die wirklich guten Wahrsager können so ziemlich alles herausfinden, ohne dafür auch nur ihren Fernsehsessel verlassen zu müssen.

			Arachnes Anregung, doch etwas mehr herauszufinden, hatte mich an einen Gedanken erinnert, den ich bei meiner Unterhaltung mit Lyle am Vortag gehabt hatte. Als ich Lyle nach den anderen Wahrsagern gefragt hatte, hatte er gesagt, dass sie alle beschäftigt seien, und dabei hatte er Alaundo und Helikaon erwähnt. Alaundo kannte ich nur vom Hörensagen, aber Helikaon war ein wirklich guter Bekannter. Und etwas, das Lyle gesagt hatte, passte nicht ganz. Mir war nicht bekannt, dass Helikaon jemals einen Auftrag vom Rat abgelehnt hätte. Warum tat er es dann jetzt?

			Das war zwar nicht viel, aber ich hatte dennoch das Gefühl, dass es wichtig sein könnte. Ich wollte mit Helikaon reden, also verschwendete ich keine Zeit und suchte ihn, denn ich würde mich beeilen müssen, um die Sache zu erledigen. 

			Die Technik, die ich nutzte, nennt sich »auf dem Pfad wandeln«. Man wählt einen Strang aus der eigenen Zukunft und verfolgt ihn, während man Entscheidungen lenkt und sich ansieht, was diese bewirken. Als Erstes suchte ich so Helikaons Wohnung in Kensington auf. Ich blickte in die Zukunft und machte den Strang ausfindig, in dem ich mich auf die Suche nach ihm machte, indem ich ein Taxi bis zu seiner Wohnung nahm, die Treppen hinaufstieg und an seine Wohnungstür klopfte. Doch ganz gleich, wie ich es anstellte, niemand öffnete. Die Wohnung war verlassen. Ich sah zu, wie der Strang immer dünner wurde, um schließlich ganz zu verschwinden und niemals zu existieren.

			Als Nächstes probierte ich es bei Helikaons Haus auf dem Land, da er dort den größten Teil seines Geschäfts führte. Helikaons Haus ist für Magierstandards bescheiden, ein einstöckiges Gebäude in den South Downs. Ich blickte in die Zukunft und sah mich selbst, wie ich einen unbefestigten Weg zu dem Haus auf dem Hügel hinauflief. Das Haus lag still da, die Läden waren heruntergelassen. Ein Zettel steckte an der Tür, darauf stand irgendetwas, das mich abweisen würde. Die Vision flackerte, als ich um das Haus herumlief und weiter suchte, aber nichts fand.

			Ich könnte einbrechen. Ich blickte in die Zukunft, in der ich das Schloss an der Eingangstür knackte und eintrat. Mein zukünftiges Selbst trat ein, und …

			Autsch. In Ordnung, damit hatte ich nicht gerechnet. Dafür wusste ich jetzt, dass wirklich etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Helikaon platzierte für gewöhnlich keine Sprengfallen in der Eingangshalle, vor allem keine so fiesen wie die hier. Vielleicht kam ich durch die Hintertür hinein? Ich ging um die Eschen herum zu der kleinen Tür auf der Rückseite des Hauses, dann auf die Veranda und …

			Himmel! Das war wirklich brutal. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ein Körper sich so schnell auflösen kann. Was zur Hölle war das gewesen – Säure?

			Ich würde in nächster Zeit definitiv nicht auf Helikaons Gelände herumschnüffeln. Als ich den Entschluss traf, verschwand auch diese Zukunft. Ziemlich durchgerüttelt von dem Erlebnis gönnte ich mir einen Moment, um mich wieder zu sammeln. Sich selbst beim Sterben zuzusehen ist eine grausige Erfahrung, besonders wenn man nicht darauf vorbereitet ist.

			Als ich mich wieder beruhigt hatte, zwang ich mich dazu, es erneut zu versuchen. Mir gingen die Orte aus, an denen ich nachsehen konnte, aber es gab noch einen Platz, den Helikaon und ich vor langer Zeit genutzt hatten. Nicht viele kannten ihn. Aber wenn er einen Ort aufgesucht hatte, an dem ihn niemand finden sollte …

			Und das war es. Auf diese Entfernung konnte ich nicht ausmachen, was wir in der Zukunft sagten, aber ich wusste, dass Helikaon dort war. Ich öffnete die Augen und setzte mich aufrecht hin. Ich brauchte etwas aus meiner Wohnung, und dann würde ich eine kleine Reise unternehmen.

			Am schnellsten verreist man mithilfe der Magie, indem man ein Portal nutzt. Portalmagie schafft eine Pforte zwischen zwei Orten, für gewöhnlich indem sie Ähnlichkeiten zwischen Punkten im Raum hervorruft. Das ist eine der schwierigeren magischen Künste, und es erfordert im Allgemeinen, dass man beide Orte sehr gut kennt: denjenigen, den man verlässt, und denjenigen, an den man will. Unglücklicherweise gehöre ich zu der Minderheit der Magier, die Portalmagie nicht nutzen können. Divination kann nämlich nicht den Körper beeinflussen, sondern nur die Wahrnehmung. 

			Die nächste Möglichkeit besteht darin, ein Reittier zu nehmen, so wie einen Pegasus oder einen Luftelementar oder eine Taia. Das ist zwar deutlich langsamer als das Porten, aber es hat den Vorteil, dass es einen an eine Menge Orte bringt, an die man mit Portalmagie nicht gelangt. Ein Reittier zu nutzen erlaubt einem, auch zu abgeschirmten Orten zu reisen, es verschafft einem die Fähigkeit, Plätze zu erforschen, die man nicht kennt, und man kann außerdem ein seltenes und teures Statussymbol vorführen, falls man auf so was steht. Der große Nachteil ist allerdings, dass Fabeltiere jede Menge unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn man mit ihnen am helllichten Tag durch London fliegt.

			Für diejenigen, die nicht porten können und auch nicht über den Luxus verfügen, ein Reittier ihr Eigen zu nennen, gibt es eine dritte Möglichkeit. Magische Handwerker stellen Gegenstände her, die Portalsteine genannt werden und jemandem mit magischen Fähigkeiten eingeschränkten Zugriff auf Portalmagie gewähren. Jeder Stein funktioniert nur für einen Ort, und sie sind einem echten Portalspruch in allen Dingen unterlegen, aber für einen wie mich sind sie die einzige Möglichkeit herumzukommen.

			Trotz ihres Namens müssen Portalsteine keine Steine sein. Dieser war jedoch einer, ein gezackter Granitsplitter mit Runen auf beiden Seiten. Ich stand in meinem Schlafzimmer und traf ein paar Vorbereitungen, dann fokussierte ich meinen Willen und sagte einen Satz in der alten Sprache. Einen langen Moment geschah nichts, dann tauchte ein schimmernder, ausgefranster Umriss in der Luft vor mir auf. Die Kanten flackerten, und ich stieg rasch hindurch, bevor er wieder verschwinden konnte. Gleich darauf löste er sich hinter mir vollständig auf.

			Zuerst fiel mir die Kälte auf. Es war hier bestimmt zwanzig Grad kühler als in meiner Wohnung, und es wehte ein eisiger Wind. Die Luft war auch dünner, und ich zitterte. Ich stand auf einem Berggipfel, weit über dem Meeresspiegel. Der Ausblick zu meiner Linken war genauso spektakulär, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und ich drehte mich um, damit ich ihn einen Moment in mich aufnehmen konnte. Der Berg fiel steil ab und lief dann in Täler und Hügel aus, was im Licht der Nachmittagssonne gut zu erkennen war. Grasbewachsene Hänge und Granitbrocken breiteten sich vor mir aus, und weit drüben im Osten, gerade so über den Hügelspitzen, konnte ich das Glitzern des Meeres ausmachen. Der Himmel über mir war wolkenlos und blau.

			Hinter mir ertönte das Klappern von Hufen auf Stein. Ich wandte mich um und lächelte. »Hey, Thermopylae. Wie geht’s dir?«

			Thermopylae stieß ein erfreutes Wiehern aus und trottete auf mich zu. Bis auf die Hufe und die Nüstern war er schneeweiß – ein kraftvoll gebautes Pferd mit einem zotteligen Schweif, der beim Gehen hin- und herschwang. Zwei riesige gefiederte Schwingen ragten aus seinen Schultern, jede hoch genug, dass ich mich dahinter hätte verstecken können. Im Moment waren sie halb zusammengefaltet und schaukelten sanft hin und her, als er über die holprigen Steine balancierte. Er kam zu mir, und seine Nüstern zuckten, als ich ein paar Zuckerstückchen aus der Tasche holte und sie ihm hinhielt. Ich lachte, als er mich in seiner Gier mit dem großen Kopf anstupste.

			»Hey!«, rief eine Stimme aus nördlicher Richtung. »Hör auf, mein Pferd zu verziehen, und komm her, wenn du schon mal da bist.«

			Ich grinste und gab Thermopylae die letzten paar Stücke, dann tätschelte ich den Hals des Pegasus und ging los, an den Felsen vorbei. Dahinter sah ich eine alte, wacklige Hütte, die aus Holzplanken errichtet worden war. Ein Mann, der älter als die Hütte wirkte, saß auf einem Stein davor und kochte auf einem offenen Feuer Tee.

			Helikaon sieht aus wie sechzig, kräftig und rüstig trotz seines Alters. Sein Haar hatte einmal die Farbe von Gelbgold gehabt, aber jetzt war es weiß verblichen. Selbst bei diesem Wetter trug er nur ein Hemd mit hochgerollten Ärmeln, das am Hals offen stand. Ein Kurzschwert, ein Xiphos, hatte er an seiner Seite befestigt, aber er trug es so selbstverständlich, dass man es nicht bemerkte, wenn man nicht darauf achtete. 

			»Wenn man so hoch oben lebt, ist es am schlimmsten, das Wasser zum Kochen zu bringen«, grummelte er. »Wenigstens bist du pünktlich.«

			Ich setzte mich. »Wenigstens hast du deine Verbindung nicht verloren.«

			»Sei nicht so unverschämt! Ich habe mehr über Wahrsagerei vergessen, als du jemals wusstest.«

			»Ich frage mich da eher, an wie viel du dich erinnerst.«

			»Oh, sehr lustig.« Helikaon blickte mich finster an. »Weißt du, was mit euch heute das Problem ist? Kein Respekt vor den Ältesten. Denkt, ihr wisst alles …«

			Ich blickte auf das Wasser und ignorierte sein Gemecker. »Es wird in fünfundneunzig Sekunden kochen.«

			»Das ist nicht kochen. Wenn es brodelt, dann kocht es. Und was glaubst du, wen du hier mit so einer Zahl beeindrucken kannst? Zeig einmal etwas Geduld und warte ab.«

			Ich grinste. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«

			»Sicher, sicher. Mach dich nützlich und hol die Tassen.«

			Ich tat, wie mir geheißen, und wartete darauf, dass der Tee fertig war. Das alte Ritual des Wartens, bis Helikaon den Tee genau zu seiner Zufriedenheit zubereitet hatte, und dabei seinem Grummeln zuzuhören, wenn er noch nicht perfekt war, beruhigten mich. Die Aussicht war wunderschön, ich blickte durch die klare Luft hinab auf die Wildnis Schottlands, während das Feuer die schlimmste Gebirgskälte abhielt. 

			»Ich bin überrascht, dass sie noch immer steht«, sagte ich schließlich und sah zu der verwitterten Hütte hinüber. 

			»Sie wird lange Zeit dort stehen.« Helikaon warf mir einen kurzen Blick zu. »Vielleicht länger als du.«

			»Also weißt du, warum ich hier bin.«

			Helikaon schnaubte. »Bitte. Du bist laut, wenn du durch die Zukunft stapfst, weißt du das? Ich habe den ganzen Tag keine Ruhe gefunden.«

			»Okay.« Ich stellte die Teetasse vorsichtig auf den Boden. »Warum hast du Lyle abgewiesen?«

			»Was denkst du denn?« Helikaon deutete auf mich. »Ich möchte nicht tun, was du tust, und wenn du schlau bist, dann tust du es auch nicht. Geh zurück zu Arachne und such dir ein Loch, in dem du dich verkriechen kannst.«

			»So einfach ist das nicht.«

			»Wenn du da reingerätst, könntest du am Ende tot sein. Der Rat kann dir gar nicht genug bezahlen, damit es das wert ist.« Helikaon starrte mich unter buschigen weißen Augenbrauen finster an. »Es war mal so, dass ich dir hätte den Arm verrenken müssen, damit du diesen alten Männern auch nur nahe kommst.«

			»Da ist noch jemand anderes.«

			»Werd sie los.«

			»Und was hat es damit auf sich, dass du dein Haus in eine Todesfalle verwandelt hast?«

			Helikaon grinste. »Hat dich auffliegen lassen, hm? Hättest nicht rumschnüffeln sollen.« Sein Grinsen verschwand wieder. »Diese Jungs spielen nicht fair. Willst du sie davon überzeugen, dass sie dich in Ruhe lassen sollen, dann musst du ihre Sprache sprechen.«

			Ich sah weg.

			Helikaon musterte mich eingehend. »Gab mal ’ne Zeit, da hättest du dich gefreut, wenn einer dieser Schwarzmagier in eine solche Falle getappt wäre. Kleiner Sinneswandel?«

			»Das ist es nicht.« Ich wandte mich wieder Helikaon zu. »Sieh mal, ich war nicht eingeweiht. Ich weiß, du hast immer noch deine Kontakte. Was geht da vor sich?«

			Helikaon nippte an seinem Tee, dann zuckte er mit den Schultern. »Hat sich seit ein paar Jahren zusammengebraut. Schwarzmagier, die an die Macht wollen. Ich weiß«, er hielt die Hand hoch, um mir zuvorzukommen. »Sie haben sie. Aber sie wollen mehr. Sitze im Rat.«

			Ich starrte ihn an. »Der Rat?«

			»Schnee von gestern, Junge.« Helikaon machte eine Geste, die die Landschaft unter uns umfasste. »Der Rat ist uneins wie immer. Manche möchten nachgeben, andere wollen sie hinhalten. Die Schwarzen werden am Ende wahrscheinlich ihren Willen bekommen. Zahlenmäßige Überlegenheit.«

			»Zahlen?«

			»Sie haben angeworben. Ziemlich aggressiv sogar. Manche Magier konnten sie umdrehen. Und die, bei denen das nicht gelingt …«

			»Ich weiß, was mit denen geschieht, bei denen sie es nicht schaffen«, sagte ich ausdruckslos.

			»Aber sie sind sich nicht einig. Und genau darum geht es.« Helikaon deutete nach Süden. »Das Relikt beinhaltet ein Artefakt der Vorboten, ein großes. Der Schwarzmagier, der es in die Finger bekommt, könnte sich damit als ihr Anführer positionieren. Mehr Macht als jede Fraktion im Rat. Der Rat will es auch, um es als Druckmittel zu nutzen. Und sie alle brauchen einen Seher, um hineinzukommen.« Helikaon deutete auf mich. »Alle würden einen lieber tot sehen, als zuzugucken, wie man den anderen hilft. Deshalb bin ich hier oben. Und das solltest du auch sein.«

			Wir saßen eine Weile schweigend da.

			»Was macht dieses Ding?«, fragte ich.

			»Weiß nicht. Der Bann ist zu mächtig. Der Rat weiß mehr. Werd ihnen nicht nah genug kommen, um zu fragen.«

			»Also da sind Cinder und Khazad hinterher.«

			Helikaon schüttelte den Kopf. »Sind nur Muskelmänner. Jemand erteilt ihnen Befehle.«

			Ich dachte an die maskierte Frau, die ich vor wenigen Stunden gesehen hatte, und aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass sie diese Befehle gab. 

			»Jetzt weißt du also Bescheid«, sagte Helikaon. »Was wirst du tun?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich nach einem Moment.

			Helikaon schnaubte. »Blödsinn. Du gehst trotzdem zu dem Ball. Ich sag dir, was mit diesem Artefakt geschehen wird. Weiß und Schwarz werden darum kämpfen. Sie werden sich gegenseitig mit ihrer schicken Magie durchlöchern, bis eine Seite gewinnt, dann wird alles genauso weitergehen wie vorher.« Helikaon hielt inne. »Was ist los mit dir, Alex?«

			Ich saß schweigend da. 

			»Als du zu mir kamst, habe ich es dir gesagt«, meinte Helikaon. »Vergiss die Rache. Halte Abstand. Damals hast du auf mich gehört. Jetzt lässt du dich da reinziehen. Du bist eigentlich klüger.«

			»Vielleicht bin ich es leid, mich nicht reinziehen zu lassen«, entgegnete ich. Ich blickte auf. »Was ist mit Freunden? Familie? Hast du nichts, wofür du kämpfen willst?«

			»Hörst du jemals auch nur ein Wort von dem, was ich sage?« Helikaon blickte mich an, und ein harter Glanz stand in seinen Augen. »Erinnerst du dich, was ich zu dir gesagt habe, als wir uns das erste Mal trafen? Du musst alles, was du in dein Leben lässt, innerhalb von zehn Sekunden zurücklassen können und bereit sein, es nie mehr wiederzusehen. Alles andere, alles andere zieht dich nur mit sich runter. Du fragst, ob ich etwas habe, für das ich kämpfen will? Nein, Alex, du verdammter Idiot, das habe ich nicht. Deshalb bin ich dreiundachtzig Jahre alt und lebe immer noch. Glaubst du, du hättest mich gefunden, wenn ich das nicht gewollt hätte? Sobald du verschwunden bist, ziehe ich weiter. Du wirst mich nicht mehr zu sehen bekommen, bis das hier vorbei ist.«

			Stille breitete sich zwischen uns aus. 

			»Hart, so zu leben«, sagte ich schließlich.

			»Glaubst du, das Leben soll einfach sein?«

			Ich trank meinen Tee aus und stellte die Tasse mit einem Klicken auf den Boden. »Danke für den Tee.«

			Helikaon sagte nichts, und ich ging davon. Der Pegasus trottete zu mir herüber, als ich außer Sicht war, und ich tätschelte ihn ein letztes Mal. »Mach’s gut, Thermopylae.« Dann griff ich in die Tasche und holte den Portalstein heraus, damit er mich nach Hause brachte.

			Ich hatte eine Menge Dinge, über die ich auf dem Weg zurück nachdenken musste. Helikaon war ich zum ersten Mal direkt nach dem Showdown mit Tobruk begegnet. Sogar damals schon war Helikaon ein Meister gewesen, er hatte mit der Divinationsmagie Dinge tun können, die ich nicht einmal für möglich gehalten hätte. Ich hatte von ihm mehr über die Kunst gelernt als von irgendjemandem sonst – auf dem Pfad wandeln, Präkognition, Blick in die Zukunft –, aber viel wichtiger war, wie er mir beigebracht hatte, meine Kräfte zu nutzen. Als ich ihn getroffen hatte, brannte ich förmlich vor Angst und Wut wegen der Albträume, die ich in Richards Villa durchlebt hatte. Ich fantasierte darüber, wie ich Rache nehmen würde, wie ich wieder dort hingehen und sie alle töten würde. Helikaon lehrte mich, die Angst und die Wut wegzusperren, mich selbst davon zu lösen und ein gewisses Maß an Frieden zu finden. Dies rettete mir das Leben, das weiß ich heute. Ich wäre gestorben, wäre ich zu ihnen zurückgegangen. Dort wegzukommen und dann auch wegzubleiben, damit alle mich vergessen konnten, war der einzige Weg gewesen, um zu überleben, also hatte ich genau das getan.

			Aber trotz allem, was er für mich getan hatte, waren Helikaon und ich nie Meister und Lehrling geworden, und jetzt erinnerte ich mich daran, warum das so gewesen war. Ihm war eine Kälte zu eigen, eine Distanz, von der ich mich abgestoßen fühlte und für die ich ihn gleichzeitig beneidete. Ich wusste, dass Helikaon durch seine Art, andere aus seinem Leben auszuschließen, in seinen Visionen eine Klarheit fand, mit der ich es nicht aufnehmen konnte, und doch brachte ich es nicht über mich, es ebenfalls zu tun. Ich war nach Camden geflohen, hatte meinen Laden aufgemacht, hatte mich von anderen Magiern ferngehalten, aber ich war nicht wirklich auf Abstand geblieben. Ich hatte Freunde gefunden: Arachne, Starbreeze, Luna. Machte mich das zu einem schlechteren Wahrsager als ihn, oder hatte ich dadurch vielleicht auch etwas gewonnen?

			Als ich wieder in Hampstead Heath ankam, leuchtete die Sonne rot am westlichen Himmel. Ich lehnte mich an einen Baum und blickte in Gedanken versunken zu den Zweigen über mir auf. Die Spitzen glühten im Licht des Sonnenuntergangs und bildeten einen lebhaften Kontrast vor dem blauen Himmel. Die Erde war noch warm von der Sonne, aber im Park wurde es langsam stiller, da die Leute sich auf den Weg nach Hause machten.

			Zum ersten Mal erwog ich ernsthaft, Helikaons Rat zu befolgen. Was wäre, wenn ich einfach ginge? Ich wäre wieder in Sicherheit, genau so, wie ich es gewesen war, nachdem ich aus Richards Villa geflohen war …

			Bist du denn geflohen? 

			Der Gedanke erschreckte mich, und ich fragte mich, woher er gekommen war. Ich war in Sicherheit, war es immer gewesen seit damals. Von den anderen Magiern hielt ich mich fern, blieb für mich. Ich war nicht mehr in Gefahr. Wenn ich jetzt ginge, dann wäre das auch weiterhin der Fall.

			Doch während ich mir vorstellte, wie es wäre, einfach zu verschwinden, wurde mir klar, dass ich es nicht tun würde. Lyle und der Rat hatten mich im Stich gelassen, als ich in größter Not gewesen war. Wenn ich jetzt davonlief, würde ich Luna das Gleiche antun. Ich schüttelte meine Zweifel ab und streckte die Hand aus, um den Baum zu öffnen.

			Es ist immer riskant, zwei Leute einander vorzustellen, die sich noch nie getroffen haben. Man kann sich niemals ganz sicher sein, wie sie miteinander auskommen, besonders wenn einer ein Mensch ist und der andere aussieht wie der Star eines richtig aufwendig produzierten Horrorfilms. Dementsprechend war ich ziemlich nervös, als ich jetzt in Arachnes Höhle zurückkehrte. Immer wieder musste ich an all die Dinge denken, die schiefgegangen sein könnten: Luna, die voller Panik davongerannt war, Arachne, die die Geduld verlor und sie hinauswarf. Bisher hatte Luna alles ziemlich gut weggesteckt, aber es war eine Menge gewesen, und das in sehr kurzer Zeit. Was, wenn es zu viel gewesen war, dass ich sie mit Arachne allein gelassen hatte?

			In diese Gedanken versunken erkannte ich das Geräusch nicht sofort, das ich jetzt hörte. Und als ich es einordnen konnte, wurde ich langsamer, bis ich um eine Ecke bog und die Kammer betrat. 

			Luna lachte. Ihre Stimme klang entfernt, aber sie lachte eindeutig. Ich konnte sie nicht sehen, aber dem Geräusch nach zu urteilen war sie in einer der kleinen Nebenkammern, die sich auf der linken Seite der Höhle befanden. Arachne stand in der Mitte des Raums an einem Tisch und arbeitete an etwas. 

			»Da, siehst du?«, fragte Arachne gerade. Sie war mit einem weiß-grünen Kleid beschäftigt und änderte etwas an der Form. Sie arbeitete mit allen vier Vorderbeinen zugleich, und die Nadeln und Scheren bewegten sich so schnell, dass mein Blick ihnen nicht folgen konnte. 

			»Ich glaube, dein Riecher war beim ersten Mal richtig. Blasse Farben sehen an dir viel besser aus. Ich habe das Grün herausgenommen, warum probierst du es nicht gleich noch mal an?«

			»In Ordnung!«, rief Luna aus dem anderen Raum. »Ich mag das pinke aber auch wirklich gern.«

			»Es betont deine Haut schön … Ich werde es einfach mal draußen lassen. Oh, hallo, Alex.«

			»Hey.« Ein Stapel Kleider lag auf dem Sofa, das in der Nähe des Ankleideraums stand. »Viel zu tun gehabt?«

			»Hi, Alex!«, rief Luna hinter dem Vorhang. Ihre Stimme klang gedämpft, als ob sie sich etwas über den Kopf zog. »Hast du diese Kleider gesehen? Sie sind unglaublich!«

			Ich grinste Arachne an.

			»Gegen Shopping hat Arachnophobie keine Chance, was?«

			»Sei nicht so gnadenlos«, sagte Arachne und glitt durch den Raum, um das Kleid über den Vorhang zu reichen. Lunas nackte Arme tauchten auf, und sie nahm es entgegen. »Hier, Liebes.« Arachne zog den Vorhang vor einer anderen Kammer beiseite. »Alex, bevor du die hier anziehst, möchte ich, dass du mir versprichst, sie pfleglich zu behandeln.«

			»Sicher.«

			»Ich meine es ernst. Du hängst sie anständig auf, lässt sie auf diese merkwürdige Art waschen, wie heißt es noch gleich …?«

			»Chemische Reinigung.«

			»… und siehst zu, dass sie nicht zerschnitten oder aufgelöst oder angenagt oder verbrannt werden.«

			»Das ist nicht so häufig vorgekommen.«

			»Oh, wirklich? Was ist mit der ersten Garnitur, die ich für dich gemacht habe?«

			»Das ist zehn Jahre her! Wäre es dir überhaupt aufgefallen, wenn ich nicht zurückgekommen wäre, sondern nur die Kleider?«

			»Das war eine vollständige Garderobe. Und ein Teil meiner besten Stücke. Mit ein bisschen Arbeit würden sie immer noch passen …«

			»Du weißt doch, was damals geschehen ist. Ich hätte nicht wirklich hingehen und darum bitten können, dass man sie mir wiedergibt.«

			»Und das Outfit, das ich für dich für den Einhornlauf gemacht habe. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, Blut aus Seide zu bekommen? Und dann die Gewänder für die Einführungszeremonie. Du hast gesagt, ich soll sie wärmeresistent machen, und das habe ich getan. Ich habe dir sogar ganz genau erklärt, welche Temperaturen sie aushalten. Und dann …«

			»Ich sagte nicht wärmeresistent, ich sagte feuerfest. Außerdem war die Sache mit dem Flammenelementar nicht meine Schuld.«

			»Worüber redet ihr beide da?«, rief Luna hinter dem Vorhang.

			»Über nichts«, sagten Arachne und ich gleichzeitig, dann sahen wir einander an. 

			»Ich denke, dass es gut wäre, wenn sie mit dir zu dem Ball ginge«, sagte Arachne.

			Ich blinzelte. Ich hatte versucht, genau das zu entscheiden, aber … »Ein Magierball ist nicht gerade der sicherste Ort für einen Neuling.«

			»Sie muss es irgendwann lernen. Außerdem denke ich, dass du mit dem Mädchen reden solltest, Alex. Du tust ihr keinen Gefallen, indem du sie zu sehr beschützt.«

			Bevor ich Arachne fragen konnte, was sie damit meinte, huschte sie in ihre Privatgemächer davon. Ich zuckte mit den Schultern, dann ging ich in die Umkleidekabine und sah mir das Outfit an, das auf dem Tisch lag. Ich hätte vielleicht genauer beschreiben sollen, was ich wollte, statt es Arachne zu überlassen. Nun ja. 

			»Worum ging es gerade?«, fragte Luna neugierig. Ihre Stimme wurde immer noch von der Wand und den Vorhängen zwischen uns gedämpft. 

			Ich zog mich aus. »Arachne regt sich über den Zustand auf, in den meine Kleidung gerät.«

			»Das geschieht nicht oft, oder doch?«

			»Nein.« Ich zögerte und zählte im Geiste nach. »Nicht wirklich.« Ich zählte noch einmal. »Okay, vielleicht doch. Aber ich bekomme von ihr nur Kleider für die Gelegenheiten, bei denen ich viele andere Magier treffe.«

			»Du meinst, so wie jetzt?«

			»Ja, so …«

			Ich hielt inne und wandte meine Aufmerksamkeit dem neuen Outfit zu. Wie es da auf dem Tisch lag, sah es aus wie ein Smoking, auch wenn etwas daran ein wenig anders erschien. Ich nahm das Hemd in die Hand.

			»Alex?«

			»Hm?«

			»Ist es in Ordnung, wenn ich mit dir zu dem Ball komme? Ich werde dir auch nicht im Weg sein.«

			Ich hatte Probleme damit, das Hemd anzuziehen. Deshalb antwortete ich nicht sofort, und Luna nahm mein Schweigen als Zeichen dafür, dass sie mich noch weiter überzeugen müsste. 

			»Ich meine, wenn diese Leute nach mir Ausschau halten, dann wäre ein Ball mit jeder Menge Leute doch ein guter Ort, richtig? Es wird schwerer für sie sein, etwas auszurichten, wenn viele andere Magier um mich herum sind. Und manche der Leute dort könnten Informationen haben. Ich könnte dir dabei helfen, Dinge herauszufinden.«

			Ich zog die Hose an und hielt dann die Krawatte hoch, ließ sie durch meine Finger gleiten. »Arachne hat dir geraten, dass du das sagen sollst, nicht wahr?«

			Luna wurde still. 

			Ich schüttelte den Kopf und band mir die Krawatte um. »Sie hat wirklich Gefallen an dir gefunden.«

			»Also, äh …«

			»Du kannst mitkommen.«

			»Wirklich?« Ich hörte die freudige Aufregung in Lunas Stimme. »Super!«

			Ich schüttelte den Kopf, lächelte aber nicht. Ich wollte sie wirklich gern fragen, warum sie sich so freute, dass sie mitkam. Luna war nicht dumm, sie musste doch begreifen, dass eine Magierversammlung ein gefährliches Vergnügen war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.

			Ein leises Trippeln verriet mir, dass Arachne wieder da war. »Alles klar?«, rief sie, dann strich sie den Vorhang zur Seite und kam herein. Arachne hatte nie wirklich begriffen, was Privatsphäre bedeutete. Sie blickte mich voller Anerkennung an. »Gut.«

			Ich drehte mich um, damit ich mich im Spiegel betrachten konnte. Das Outfit hatte sich wie ein Smoking angefühlt, als ich es anzog. Auch jetzt fühlte es sich wie ein Smoking an, aber irgendwas war … anders, irgendwie. Die Gestalt, die mich aus dem Spiegel heraus ansah, wirkte klug und elegant. Es war schwer, es in Worte zu fassen, aber hätte man mir ein Foto von mir gezeigt, hätte ich mich vielleicht nicht erkannt.

			»Und?«

			Ich sah ein letztes Mal in den Spiegel, dann nickte ich. »Es gefällt mir.«

			»Na, wenigstens hast du etwas Geschmack.« Arachne gab mir ein weißes Band. »Steck dir das ans Revers.«

			Ich musterte das Ding voller Neugier. Es war mehr als nur ein Accessoire. Ich spürte die Magie, die davon ausging, subtil mit Arachnes Signatur durchwoben, aber es schien mir eher passiv denn aktiv. »Was tut es?«

			»Oh, ich denke, das kannst du selbst herausfinden.« Sie ging zu Luna hinüber, und ich hörte, dass sie Luna fragte, welches Kleid sie am liebsten mochte. 

			Ich trat hinaus in die Hauptkammer und musterte das Band mit gerunzelter Stirn, ging die Zukunft durch. Etwas an der Webart kam mir bekannt vor, es erinnerte mich an einen Glückszauber, aber irgendwie umgekehrt. Doch es war kein Zauber, wie ich jemals einen gesehen hatte, es sei denn … Erstaunt riss ich die Augen auf. Oh …

			»Alles bereit?«, rief Arachne. »Komm schon, Alex, siehst du her?« Ich blickte überrascht auf, als ein Mädchen hinter dem Vorhang hervorkam. 

			Es war Luna, aber einen Moment lang erkannte ich sie nicht. Sie trug ein weiß-grünes Kleid, das Arme und Schultern frei ließ und das an ihr hinabfloss und die Füße bedeckte. Der Stoff schimmerte leicht, als sie sich bewegte, und das blasse Grün und das Schneeweiß reflektierten das Licht. Sie hatte ein hauchdünnes Tuch um ihre Arme geschlungen, und das Haar war mit weißen Bändern nach oben gebunden, sodass ihr Nacken zu sehen war.

			»Was meinst du?«, fragte Luna. Sie klang ein wenig nervös, aber sie lächelte.

			Ich starrte sie an. »Nicht schlecht«, sagte ich dann.

			Arachne schnaubte. »Hör nicht auf ihn, meine Liebe. Du siehst perfekt aus. Nur noch ein paar Handgriffe, dann bist du bereit für den Ball.«

			Die Sonne war untergegangen, als wir uns endlich verabschiedeten und Arachnes Höhle verließen, und ich sah, dass die ersten Sterne am Himmel funkelten. Die Luft war jetzt kühler, und der Heath um uns herum war ruhig. 

			»Hattest du Spaß?«, fragte ich, als wir hinaus in das ausgetrocknete Flussbett traten. 

			»Ich habe mich großartig amüsiert.« Luna lächelte. Man hätte ihr niemals angemerkt, dass sie noch vor ein paar Stunden Angst gehabt hatte, weil ich sie mit Arachne allein lassen wollte. »Ist sie nach der Weberin benannt? Aus der griechischen Mythologie?«

			»Müsste ich raten, würde ich sagen, dass der Mythos nach ihr benannt wurde.«

			Luna sah mich an, dann riss sie die Augen auf, als sie begriff, was ich da sagte. »Aber das war … wie lange ist das her?«

			»Zwei- oder dreitausend Jahre?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nie gefragt.«

			Die Leute verließen den Heath jetzt rasch, und der dichteste Teil war wie ausgestorben. Das Licht schwand vom Abendhimmel, als wir auf einen Bergrücken und zwischen eine Gruppe von Bäumen liefen. Ich nahm den Glasstab heraus und sagte die Zauberformel auf. 

			»Was tust du da?«, fragte Luna neugierig.

			»Ich rufe uns ein Taxi.« Ich lächelte bei den Worten. »Ein Luftelementar namens Starbreeze. Sei nett zu ihr.«

			Starbreeze musste ganz in der Nähe gewesen sein. Ich hatte kaum die Anrufung beendet, da tauchte sie schon als unsichtbarer Windstoß vor mir auf. 

			»Hi, Alex.«

			Luna zuckte heftig zusammen, als die Stimme aus der Luft zu ertönen schien, und Starbreeze zeigte auf sie. »Ooh! Wer ist das?«

			»Das ist Luna«, sagte ich. »Könntest du dich kurz sichtbar machen?«

			»Okay!« 

			Luna zuckte erneut zusammen, als sich Starbreeze wie aus dem Nichts heraus materialisierte. Heute hatte sich Starbreeze entschieden, als eine Frau Mitte dreißig aufzutreten. Sie hatte lange Haare, und die Kleider waren aus Nebel gesponnen. Sie schwebte näher heran und starrte Luna voller Interesse an, musterte ihr Kleid.

			»Hübsch.«

			»Äh, schön, dich kennenzulernen«, sagte Luna, als sie sich ein wenig erholt hatte. Sie machte einen Schritt zurück, und Starbreeze schwebte hinterher, dann wirbelte sie im Kreis um sie herum, schneller, als Luna sich nach ihr umdrehen konnte.

			»Starbreeze, wir müssen zum Canary Wharf Tower«, sagte ich. »Kannst du uns dort hinbringen?«

			Starbreeze hörte auf umherzuwirbeln, und ihre Miene leuchtete auf. »Oh, der Ball! Ich möchte dorthin!« Sie verschwand in einem Windstoß und ließ uns allein unter den Bäumen stehen. 

			»Starbreeze!«, rief ich hinter ihr her. »Starbreeze!«

			Starbreeze tauchte binnen einem Wimpernschlag wieder auf, sogar sichtbar. »Hi, Alex! Oooh!« Sie deutete auf Luna. »Wer ist das?«

			Ich seufzte. »Könntest du uns zum Canary Wharf Tower bringen? Uns beide.«

			»Okay!« Starbreeze rauschte um uns herum, und ich spürte, wie mein Körper sich verwandelte. Dann hörte es plötzlich auf, und ich stand wieder im Gras.

			Ich blickte mich erstaunt um. Das war vorher noch nie passiert. Starbreeze war davongeschwirrt, und jetzt schwebte sie in sicherer Entfernung in der Luft und deutete auf Luna. Sie wirkte aufgebracht. »Will sie nicht mitnehmen.«

			»Was stimmt denn nicht?«, fragte ich.

			»Sie ist falsch.« Starbreeze zitterte ein wenig. »Tut weh.«

			Luna seufzte. Sie war überdreht gewesen, aufgeregt, aber jetzt schwand die freudige Anspannung aus ihrer Körperhaltung. 

			»Es liegt an mir. Ich weiß.«

			»Schon gut.«

			Luna schüttelte den Kopf. »Ist in Ordnung, ich hätte das wissen müssen.« Sie blickte mich mit einem schiefen Lächeln an. »Geh schon. Wir sehen uns dort.«

			»Oh, ich glaube, wir bekommen das besser hin.« Ich streckte ihr den Arm hin. »Nimm meine Hand.«

			Luna blickte auf die Hand, dann sah sie mich an. »Was hast du vor?«

			»Arachne ist sehr alt und weise«, sagte ich. »Dein Fluch kann ihr nichts anhaben. Und gerade jetzt kann er auch mir nichts tun.« Ich deutete auf das Band an meinem Revers. »Solange das hier weiß ist, bin ich in Sicherheit. Bist du also bereit?« Ich lächelte sie an.

			Luna blickte mich einen Moment lang ruhig an. Als sie sprach, klang ihre Stimme plötzlich sehr kühl. »Machst du dich über mich lustig?«

			Ich starrte sie an. »Was?«

			»Ich kann dich nicht berühren. Das weißt du. Wenn das ein Witz ist …«

			»Luna!« Ich berührte das Band mit den Fingern. »Arachne hat das hier extra für dich gemacht. Es ist der gleiche Spruch wie dein Fluch, aber umgekehrt. Das hier absorbiert ihn. Solange du in seiner Nähe bist, geht es Starbreeze gut, und mir auch.«

			Luna wirkte unschlüssig, und mir war klar, dass sie unsicher war. Sie blickte erst mich und dann Starbreeze an, die immer noch auf der anderen Seite zwischen den Bäumen schwebte. Ich streckte die Hand aus, und sie machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu, kam fast auf Armeslänge heran. Dann durchlief sie ein Schauder, und sie wich wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Ich ließ die Hand sinken. »Luna, es wird alles gut gehen.«

			»Das weißt du nicht! Woher willst du das wissen?«

			»Keine Ahnung … vielleicht, weil ich in die Zukunft sehen kann?« Ich hielt inne und holte tief Luft. Bissige Bemerkungen würden nicht helfen. »Mir ist klar, dass du nicht verstehst, wie diese Dinge funktionieren. Aber vertrau mir, es wird nichts geschehen.«

			Luna schüttelte den Kopf.

			»Sieh mal, ich dachte, du hast dich mit Arachne gut verstanden? Sie mag dich ganz offensichtlich. Sie würde sich für niemanden so viel Mühe machen. Du kannst ihr vertrauen.«

			»Nein.«

			»Verdammt noch mal! Was hast du sonst vor? Die ganze Nacht hier herumstehen?«

			Luna schüttelte erneut den Kopf. Ihre Miene war jetzt entschlossen und ihre Stimme fest. »Ich komme dort allein hin. Canary Wharf, richtig? Ich finde den Weg.«

			»Nein, das kannst du nicht. Du schaffst nicht mal die Hälfte des Wegs, bevor Cinder und Khazad und diese Frau dich finden, und dein Fluch schützt dich nicht vor einem Schwarzmagier, ganz zu schweigen vor dreien!«

			»Ich schätze, dann muss ich mein Glück versuchen.«

			»Du versuchst damit nicht dein Glück, du bist so gut wie tot, wenn du da rausgehst!«

			»Und du bist so gut wie tot, wenn ich dich berühre!«

			Ich starrte sie reglos an. Luna blickte finster zurück, dann stieß sie die Luft aus, als sie begriff, was sie gerade gesagt hatte. Sie schloss die Lider, holte tief Luft und richtete sich dann sehr gerade auf. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie ganz ruhig. »Danke, dass du es versucht hast, wirklich. Aber ist schon in Ordnung.«

			»Darum geht es, oder?«, fragte ich langsam. »Du hast Angst.«

			Luna wurde ganz still, dann schüttelte sie sich kurz. »Ist in Ordnung«, sagte sie ruhig. »Du begleitest Starbreeze.«

			»Du hast Angst davor, was geschehen wird.« Ich lachte kurz auf. »Sieh mal, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles wird gut gehen.«

			Luna starrte mich an. »Du glaubst, das ist lustig?«

			»Nein.« Dann riss ich mich wieder zusammen. »Du brauchst keine Angst zu haben …«

			»Das weißt du nicht«. Lunas Stimme hatte jetzt einen scharfen Unterton.

			»Doch, das tue ich.«

			»Du weißt nicht alles.«

			»Ich weiß genug über dieses …«

			»Halt die Klappe!«

			Ich zuckte zurück, als Luna einen Schritt vortrat und mich böse anstarrte. »Du glaubst immer, dass du alles weißt. Aber das ist eben nicht der Fall! Du weißt nicht, wie es ist, du hast nie gespürt, wie es ist! Hör auf, so zu tun, als wüsstest du es!«

			Ich starrte sie an. Ich hatte Luna noch nie so erlebt. Sie war noch nicht ein Mal laut geworden mir gegenüber. »Luna …«

			»Hör auf! Hör auf, mir zu sagen, was ich tun soll! Ich will dein … ich will dein … nicht.« Lunas Stimme schwankte, und sie schluckte. Ich machte einen Schritt nach vorn, aber sie sprang zurück und blickte mich wieder böse an. »Nein! Bleib weg von mir!«

			Ich holte tief Luft. Dann sah ich, dass sie dagegen ankämpfte, in Tränen auszubrechen, während ich überlegte, was ich sagen sollte. 

			»Sieh mal«, meinte ich schließlich. »Du hast mir bisher immer vertraut. Vertrau mir jetzt auch.«

			»Nein! Ich habe nicht … ich meine …« Luna wandte sich um und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, ihr Atem ging schnell. »Ich kann nicht … ich … du weißt nicht, worum du mich da bittest. Ich kann nicht näher kommen, ich …«

			»Wenn Arachne sagt, dass etwas funktioniert, dann funktioniert es. Du wirst mir nicht wehtun.«

			Luna holte zittrig Luft. »Alex, du weißt nicht, wie das ist. Ich kann nur überleben, indem ich mir selbst immer wieder sage, dass es so sein muss. Wenn ich mir selbst erlaube, dass …« Sie begriff, was sie da sagte, und legte hastig die Hand auf den Mund; in ihrem Blick stand Angst.

			Ich sah Luna an, wie sie da allein und verängstigt vor mir stand, und endlich begriff ich. Sie tat mir unendlich leid. Ich hielt ihr die Hand entgegen. »Luna …«

			Doch als Luna den Ausdruck in meinem Blick erkannte, flippte sie endgültig aus. »Hör auf, mich so anzusehen! Hör auf, Mitleid mit mir zu haben!« Sie machte einen weiteren Schritt zurück. »Ich gehe nicht zu dem Ball. Ich will nicht mit dir zusammen sein. Geh weg von mir!«

			Ich versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Es ist in Ordnung …«

			»Halt die Klappe!«, schrie Luna mich an. »Ich habe dich satt, ich habe deine dumme Magie satt, und ich habe es satt, dass du immer so tust, als wüsstest du alles. Ich möchte nicht mehr, dass du mir etwas beibringst. Lass mich in Ruhe!«

			Ihr habt mittlerweile wahrscheinlich begriffen, dass ich nicht gerade zu den duldsamsten Menschen zähle. Bei mir ist der Level an Mist, den ich mir von anderen bieten lasse, ziemlich niedrig, und besonders schlecht kann ich es ab, von Leuten herumgeschubst zu werden, denen ich zu helfen versuche. Das ist vielleicht einer der Gründe, aus denen ich nie eine Freundin finde, aber das ist wieder eine ganz andere Sache. Der vernünftige Teil von mir wusste, dass Luna diese Sachen nur sagte, damit ich die Beherrschung verlor. Das Problem war, dass es funktionierte. Ich holte tief Luft und ballte die linke Hand zur Faust, ohne dass Luna es sehen konnte, dann entspannte ich sie wieder. Als ich sprach, klang meine Stimme sogar ruhig. Zum großen Teil. »Lass uns eine Sache klarstellen«, sagte ich. »Ich lasse dich nicht hier draußen stehen, während ein Haufen Schwarzmagier Jagd auf dich macht.«

			»Diese Entscheidung triffst nicht du!«

			»Doch, das tue ich!«, blaffte ich. »Es ist mir egal, wie dämlich du dich benimmst. Ich lasse nicht zu, dass du dich selbst umbringst.«

			»Dann versuch doch, mich aufzuhalten.« Luna hatte die Augen weit aufgerissen und atmete schnell. Sie stand ein paar Schritte von mir entfernt, halb von mir abgewandt, und war bereit loszulaufen. 

			Es fehlte nur noch eine Winzigkeit, dann würde sie davonlaufen, und ich hatte die böse Ahnung, dass sie mich in ihrer Verfassung vielleicht sogar abhängen könnte. Ich holte Luft. »Weißt du was?«, sagte ich, während ich die Beinmuskeln anspannte. »Gut.«

			Ich stürzte mich so schnell auf Luna, dass sie nur noch einen kurzen Schrei ausstoßen konnte. Sie versuchte, von mir wegzuspringen, aber ich hatte mit einer Hand ihr Handgelenk gepackt und die andere um ihre Schulter geschlungen. Und in diesem Moment war ich in Reichweite ihres Fluchs. Für mich als Magier sah Lunas Fluch wie silbrig-grauer Nebel aus, der ihr wie eine Wolke folgte. Sobald ich mich auf sie zubewegte, streckten sich mir silbrige Tentakel entgegen und griffen scheinbar aufgeregt nach mir. Ich hätte es wohl nicht gewagt, mich Luna derart zu nähern, wenn ich Arachne nicht so sehr vertraut hätte.

			Die Tentakel berührten meinen Körper jedoch nicht. Sobald sie auf meine Kleidung trafen, strömten sie zu dem Band, das sie aufsog wie ein Schwamm. Silbriger Nebel floss von Luna zu mir, perlte aber von mir ab wie Wasser vom Gefieder einer Ente. Das Band absorbierte alles, und während ich zusah, begannen die Kanten, dunkel zu werden. Aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich dem keine Aufmerksamkeit mehr widmen.

			Ich bin einen Kopf größer, fünfzig Pfund schwerer und eine ganze Ecke besser ausgebildet als Luna, deshalb hatte ich gedacht, dass ich keine größeren Schwierigkeiten haben dürfte, sie festzuhalten. Allerdings lernte ich in diesem Moment auch, dass es in etwa genauso schwer ist, eine Katze zu baden, wie eine gesunde und fitte Zweiundzwanzigjährige festzuhalten, die versucht, von einem loszukommen. Etwa dreißig Sekunden lang wehrte sie sich mit Klauen, Knien und Ellbogen gegen mich.

			Als sich die Dinge wieder beruhigten, hielt ich Luna mit einem Arm hinter dem Rücken fest, den anderen Arm hatte ich um ihren Nacken gelegt, und zwar gerade fest genug, dass ich ihr nicht die Luft abschnürte. Luna hatte meinen Unterarm gepackt und versuchte, ihn wegzuziehen, während Starbreeze aus ein paar Metern Entfernung völlig fasziniert zusah. Sie hatte ganz offensichtlich ihren Spaß.

			»In Ordnung«, stieß ich endlich hervor. Luna hatte mir den Ellbogen in den Magen gerammt, und ich hatte Mühe, Luft zu bekommen. »Hör auf, mir den Arm abzureißen, und hör zu.«

			Luna zerrte noch einen Moment lang weiter, dann sackte sie plötzlich in sich zusammen und wurde schlaff. Ihre Schultern bebten.

			»Besser«, sagte ich. Luna hatte das Gesicht von mir abgewandt, deshalb sprach ich in ihr Ohr. »Zuerst einmal berührt mich dein Fluch nicht. Du solltest das erkennen können, da ich dich festhalte, ohne von einem Meteoriten oder so etwas erschlagen worden zu sein. Und jetzt gehen wir zu dem Ball. Sobald wir dort sind, kannst du tun, was immer du willst. Aber bis dahin lass ich dich nicht los. Verstanden?«

			Sie schwieg lange. »Ja«, sagte sie dann endlich mit erstickter Stimme.

			»In Ordnung«, antwortete ich. »Starbreeze? Bring uns zum Ball.«

			»Tut weh«, sagte Starbreeze skeptisch.

			»Es ist alles in Ordnung. Sie wird dir nicht wehtun.«

			»Na …« Starbreeze leuchtete auf. »Okay!« Sie wirbelte um uns herum, und erneut verwandelte sich mein Körper in Luft. Lose Stränge von Lunas Fluch strichen an Starbreeze entlang, aber die meisten wurden in das Band gezogen, und eine Sekunde später schwebten wir.

			Luna schnappte nach Luft, aber es war vorbei, bevor sie etwas tun konnte. Unsere Körper bestanden aus Luft, die auseinanderdriftete. Ich hielt noch Lunas Hand, aber sie fühlte sich glatt an wie Glas. Ich hätte sie nicht festhalten können, wenn Luna sie mir entzogen hätte, aber sie hielt sich jetzt mit beiden Händen an mir fest. Starbreeze raste los, und der Boden unter uns verschwamm, als wir in den Himmel hinaufstiegen.

			Ich glaube nicht, dass ich diesen Flug jemals vergessen werde. Er war von einer ursprünglichen Freude durchtränkt. Gefahren lagen hinter uns und vor uns, aber in diesem Moment waren wir frei. Der Streit war vergessen, zurückgeblieben am Boden in der Ferne. Ich war bereits viele Male mit Starbreeze geflogen, aber niemals mit jemandem, mit dem ich dieses Gefühl teilen konnte. 

			London bei Nacht ist einfach unglaublich. Die Straßen folgen anders als in anderen Städten keinem Raster, sondern sie winden und schlängeln sich, und von oben sieht man sie alle von Straßenlampen beleuchtet. Die Parks sind Schattenflecke, die Hauptstraßen glühende Flüsse. Die Themse ist eine dunkle Schlange, die sich durch das Zentrum windet, die Ufer erhellt von den Gebäuden, die dort stehen, und mit Lichtpunkten und -streifen übersät, die von den Booten und Brücken auf das dunkle Wasser fallen. Über uns schienen die Sterne an einem wolkenlosen Himmel, Orion und Kassiopeia blickten auf uns herab. Starbreeze flog höher und höher und ließ so die Geschäftigkeit und die Gefahr der Stadt weit unter uns.

			Einmal zwang ich mich, den Blick von den Lichtern der Stadt abzuwenden, und beobachtete stattdessen Luna. Ihre Gestalt war neblig und durchscheinend, und sie blickte hinab und sog den Anblick in sich auf. Ich konnte von ihr nur die Augen erkennen, und in ihnen lag etwas Altersloses, wie ferne Sterne. Nur der Druck ihrer Hand zeigte mir, dass sie noch da war.

			In mir regte sich ein seltsames Verlustgefühl, als Starbreeze schließlich in Spiralen zu Boden sank. Die Wolkenkratzer der Docklands tauchten unter uns auf und wurden immer größer. Wir sausten an ihnen vorbei und stürzten zwischen die Türme aus Stahl und Glas. Der Boden raste uns entgegen, dann setzte Starbreeze uns sanft wie Federn auf dem Stein ab. Der Canary Wharf Tower ragte vor uns auf.
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			Eigentlich lautet der Name des Wolkenkratzers im Zentrum der Docklands One Canada Square, aber jeder in London nennt ihn Canary Wharf Tower. Es ist eines der höchsten Gebäude in Großbritannien, misst bis zu dem blinkenden Warnlicht auf der Spitze zweihundertsechsunddreißig Meter und beherrscht die Londoner Skyline – ein Symbol für Reichtum und Macht. Offiziell befinden sich in dem Turm Büroräume, und da er für die Öffentlichkeit nicht zugänglich ist, kann niemand das Gegenteil behaupten. Starbreeze hatte uns im Schatten einiger Bäume in einem kleinen Park abgesetzt, und als ich aufsah, erkannte ich andere Paare auf dem Platz vor uns, die sich auf das Licht zubewegten, das den Turm erleuchtete. Ich fühlte mich hellwach und lebendig, und ich war sehr wachsam. Arbeit lag vor uns.

			An meiner Seite stand Luna und blickte zum Turm hinauf. Sie sah aus, als hätte sie geweint, aber die Reise hatte die Tränen davongewischt, und ihre Miene war unlesbar. Ich wartete ab, ob sie etwas sagen würde, aber stattdessen blickte sie zu Boden, begann zu zittern und zog den Schal enger um ihre nackten Schultern. Canary Wharf befindet sich genau in der Mitte einer Flusswindung der Themse, und ein kalter Wind blies vom Wasser herüber. 

			»Lass uns reingehen«, sagte ich.

			»Ich bin okay«, sagte Luna, zitterte aber noch immer. 

			Ich seufzte unhörbar, legte den Arm um sie und schob sie auf den Eingang zu. Sie leistete keinen Widerstand. 

			»Es gibt hier Empfangshallen«, sagte ich. »Ich suche dir einen sicheren Ort.«

			Luna schüttelte stumm den Kopf, und ich suchte ihren Blick. »Was ist los?«

			»Ich gehe mit dir.«

			»Was?«

			Ich verdrehte die Augen zum Himmel, hielt mich aber gerade noch davon ab, etwas zu sagen, das die Dinge nur schlimmer gemacht hätte. Zuerst musste ich sie förmlich herschleppen, und jetzt weigerte sie sich zu gehen. Ich kann in die verdammte Zukunft blicken, aber Frauen ergaben immer noch keinen Sinn für mich. »In Ordnung«, sagte ich endlich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte. »Wir gehen jetzt an einen Ort, an dem Wissen Macht ist. Verrate nichts über dich selbst. Du solltest dich nicht einmal mit ›Luna‹ vorstellen, wenn es nicht sein muss, und sage um Himmels willen niemandem deinen vollen Namen. Magier stecken Leute in zwei Schubladen. Da gibt es die anderen Magier, und dann gibt es noch die Schafe. Indem du hier auftauchst, beweist du bereits, dass du kein Schaf bist. Aber alles Weitere hängt davon ab, wie sie dich wahrnehmen, und sie werden dich in jeder Sekunde beurteilen und einschätzen, die du hier verbringst. Die Leute da drinnen sind nicht deine Feinde – die meisten zumindest nicht –, aber sie sind auch nicht deine Freunde. Sei daher immer wachsam.«

			Der Wind frischte auf und zerzauste mir das Haar, und diesmal war er nicht kalt. Ich blickte auf und sah, dass Starbreeze über mir schwebte, diesmal wieder in ihrer unsichtbaren Form. 

			»Bleibst du?«

			Starbreeze deutete fröhlich zum Turm hinauf. »Noch ein Blitzmann?«

			Luna blickte von mir zu Starbreeze. Sie konnte sie immer noch nicht sehen, bekam aber langsam ein Gefühl dafür zu erraten, wo der Luftelementar gerade schwebte. »Blitzmann?«

			»Frag nicht.«

			Starbreeze wirbelte um unsere Köpfe herum, und Luna blickte auf, als sie vorbeiwischte. »Sie meint, du sorgst für ein bisschen Unterhaltung?«

			Zweifelhafte Komplimente, ha. »Wenn man bedenkt, was Unterhaltung für sie bedeutet, dann hoffe ich das nicht.«

			»Nicht du!«, warf Starbreeze ein. Sie zeigte auf Luna. »Sie. Ooooh!« Starbreeze blickte nach oben, und ihr Gesicht leuchtete auf. Sie schoss hinauf in den Nachthimmel und war außer Sicht, bevor auch nur einer von uns ein Wort sagen konnte. Luna und ich warfen uns einen Blick zu, dann gingen wir weiter.

			Die Lobby im Erdgeschoss war riesig und weitläufig, und der Boden bestand aus italienischem Marmor. Stimmengemurmel echote durch die Halle. Ein Teenager kam von der anderen Seite des Raums auf uns zu. 

			»Guten Abend«, sagte er höflich. »Zum Ball?«

			Ich reichte ihm meine Einladung, und er warf einen raschen Blick darauf. »Danke. Der hintere Aufzug, oberstes Stockwerk.«

			Ich nahm die Einladung mit einem Nicken wieder entgegen und ging auf die Ecke zu. Luna hatte den Jungen neugierig gemustert, und als wir an ihm vorbei waren, flüsterte sie mir zu: »Wer war er?«

			»Lehrling«, sagte ich leise. »Ich habe auch mal solche Aufgaben erledigt.«

			Die Knöpfe im Aufzug zählten bis fünfundvierzig hoch. Ich drückte den obersten, und die Tür schloss sich mit einem Zischen. Der Aufzug stieg rasch nach oben, und ich wusste, wir würden in weniger als einer Minute ankommen. »Einige Leute dort drinnen sind Magier, andere sind Adepten oder Mitläufer«, erklärte ich Luna. »Lass dir nicht anmerken, wenn du überrascht oder erschüttert bist, egal, was du siehst.« Ich schwieg kurz. »Bereit?«

			»In Ordnung. Pokerface ist aktiv.«

			Die Tür öffnete sich mit einem erneuten Zischen, und wir sahen uns vier großen Männern in dunklen Anzügen gegenüber, deren Blicke uns folgten, als wir aus dem Aufzug stiegen. Derjenige, der direkt vor uns stand, bat um meine Einladung, und diesmal wurde sie genauer geprüft. Endlich nickte er. »Vielen Dank. Genießen Sie den Ball.« 

			Vor uns standen die Flügel einer Tür weit offen, und Licht und Stimmen drangen zu uns. Wir traten hindurch.

			Der Raum war gewaltig, die Decke reichte weit hinauf und lief pyramidenförmig zu. Ein doppelter Balkon führte um die Wände herum, er war zurückgesetzt, sodass die Leute oben von dem Geländer verborgen waren. In der Mitte erstreckte sich eine rechtwinklige Säule, die bis hinauf zum Dach reichte. Stege führten von dem oberen Balkon zu den höher gelegenen Ebenen, und an den Unterseiten der Stege und an allen Wänden waren Kronleuchter aufgehängt, sodass Hunderte von Lichtern den Raum erhellten. Alles war aus Stahl und Glas gefertigt, und die Oberflächen reflektierten das Licht, sodass die gesamte riesige Halle so hell war wie bei Tag. Wir blinzelten geblendet und blieben einen Moment stehen, bis unsere Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.

			Lärm erfüllte die Halle, Hunderte Menschen drängten sich darin, und noch mehr sahen von oben herab. Männer und Frauen liefen umher, redeten, beobachteten, tanzten, standen einfach nur da. Die Eingangshalle lag ein wenig erhöht, und von unserem Standpunkt aus konnten Luna und ich die gesamte Menge überblicken. Auf einer Bühne spielte eine Band, und auf der Tanzfläche bewegten sich vielleicht fünfzig Leute, während andere ihnen zusahen. Ein weiterer Bereich war Spielen vorbehalten, man hatte Magierschach aufgebaut, Duellbahnen und noch mehr. Nahe der Säule in der Mitte war ein Büffet angerichtet, und auf der anderen Seite erkannte ich das graue Glühen einer Sphären-Arena, die zum Teil von der Säule verdeckt wurde.

			Wir standen einen Moment nur da und sahen uns um. Niemand schien uns zu beachten. Doch das würde nicht lange so bleiben.

			»Na gut«, sagte ich und nahm Lunas Arm. Sie zuckte zusammen und wollte reflexartig ihre Hand wegziehen, aber ich lächelte sie an, und sie zögerte. »Dann lass uns mal losziehen und die Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

			Wir stiegen nebeneinander die Treppen hinab. Ich blickte kurz auf Arachnes Band und achtete darauf, dass Luna es nicht bemerkte. Ein Viertel war schwarz geworden, und die Dunkelheit breitete sich langsam aus, während sie den silbrigen Nebel in sich aufsog.

			Ich führte Luna Richtung Band und Tanzfläche. Wir gingen an anderen vorbei, die ebenfalls herumschlenderten und sich unterhielten. Sie alle trugen teure, maßgeschneiderte Abendkleidung. In meinen normalen Klamotten wäre ich unangenehm aufgefallen, aber in Arachnes Kleidern fügten wir uns perfekt ein. Arachne tut gern so, als wäre ihr die aktuelle Mode völlig egal, aber sie trifft trotzdem immer den Zeitgeschmack. Die meisten Männer trugen ebenfalls Smoking, und die Frauen hatten Kleider an, die … nun, es waren Kleider. Ich habe keine Ahnung, welche Art Kleider. Hey, ich bin ein Kerl, was erwartet ihr von mir? Es hat einen Grund, dass ich zu Arachne gehe, wenn ich gut aussehen will.

			Die Band war ein Streicherensemble. Sie spielten einen Walzer, schnell und fröhlich. 

			»Darf ich bitten?«, fragte ich Luna, als wir bei der Tanzfläche ankamen. 

			Luna schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			»Prima.« Ich zog Luna auf die Tanzfläche.

			»Alex«, protestierte sie nicht gerade leise. Die Leute wandten sich zu uns um, und sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann nicht …«

			»Entspann dich«, sagte ich und nahm ihre rechte Hand in meine Linke. »Ich kann es.«

			»Aber du weißt doch, dass ich wirklich nicht tanzen kann!«

			»Lass dich einfach von mir führen. Leg deine Hand auf meine Schulter. Na, siehst du. Fang mit dem linken Fuß an. Und eins, zwei …«

			»Ich kann das nicht!«

			»… und drei«, sagte ich und machte den ersten Schritt. Luna stürzte fast, dann richtete sie sich wieder auf und klammerte sich verzweifelt an mich, während wir uns durch die Menge bewegten.

			Obwohl man es mir nicht ansieht, bin ich ein ziemlich guter Tänzer, ein Vermächtnis aus meiner Zeit bei Richard. Seither war mir das nicht besonders nützlich, aber es ist wie Fahrradfahren, man verlernt es nicht. Das Praktische für einen Mann ist, dass man das Mädchen mehr oder weniger über die Tanzfläche tragen kann, wenn man gut genug ist, auch wenn sie absolut keine Ahnung hat, was sie da gerade tut. Ich hielt mich ans Wesentliche und ermöglichte es Luna so, sich an den Rhythmus zu gewöhnen, während ich die Menge nach bekannten Gesichtern absuchte. Es waren nicht viele da. Für gewöhnlich werde ich nicht zu solchen High-Society-Veranstaltungen eingeladen, und die Magier hier gehörten zur Elite.

			Natürlich waren nicht alle Anwesenden Magier. Viele waren wohl einfach nur Adepten, oder vielleicht nicht einmal das. Manche waren wohl verzaubert, und morgen früh würden sie aufwachen und die vergangene Nacht für einen Traum halten. Andere waren Lehrlinge oder sogar Sklaven, die von ihren Meistern mitgebracht worden waren, einfach, weil sie Lust dazu gehabt hatten. 

			Genau das ist der Haken – es gibt keine Möglichkeit, mit nur einem Blick festzustellen, ob jemand ein Magier ist oder nicht. Manche Magier stellen sich gern öffentlich zur Schau, aber die gerisseneren achten sehr darauf, ihre Macht nicht zu zeigen, es sei denn, es passt ihnen gerade in den Kram. Es ist einfach, sich eine solche Menge anzusehen und nur die zu bemerken, die einem auffallen – wie die Frau, die ein weißes Kleid trug, das vollständig aus Federn zu bestehen schien und durch dessen Ausschnitte blasse Haut hindurchblitzte, oder der Mann, der von Kopf bis Fuß in Rot gekleidet war und einen Gehstock mit Schlangenkopf dabeihatte –, aber normalerweise sollte man auf die achten, die man eben nicht sieht.

			Die Musik wurde langsamer, und als Luna erkannte, dass sie nicht stolpern würde, lockerte sie ihren Todesgriff um meine Arme. Ich spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. 

			»Hast du Spaß?«, fragte ich leise an ihrem Ohr. Der Nebel wirbelte immer noch um sie herum, aber das Band zog ihn von den anderen Tänzern weg.

			»Das wirst du mir büßen«, sagte sie atemlos.

			»Dann werte ich das als ein Ja.«

			»Sieht jeder her?«

			»Jap. Oh, komm schon, werd nicht wieder steif, du hast gerade angefangen, dich ein wenig lockerer zu bewegen.«

			Lunas Finger gruben sich in meinen Arm. »Warum sehen die mich alle an?«, flüsterte sie in mein Ohr.

			»Vielleicht fragen sie sich, wo du dein Kleid herhast.«

			»Alex!« Luna versuchte, mich mit der freien Hand zu schlagen, und stürzte dabei fast. 

			»Ts. Du willst jetzt nicht hinfallen.«

			Luna stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein Lachen klang. 

			»Wir sind neu«, sagte ich, jetzt wieder mit ernster Stimme. »Jeder hier beobachtet jeden. Von uns haben mittlerweile wohl so hundert Leute Notiz genommen. Sei nicht überrascht, wenn jemand auf dich zukommt, sobald dieser Tanz zu Ende ist.«

			»Auf mich? Warum?«

			»Aus Neugier. Für Informationen.«

			»Was soll ich sagen?«

			»Was immer du möchtest, solange du nicht zu viel verrätst. Lass sie eigene Schlüsse ziehen und korrigier sie nicht.«

			Wir drehten noch eine Runde auf der Tanzfläche und kamen dabei dicht an der Band vorbei. Alle vier Musiker waren Frauen. Sie sahen auf den ersten Blick normal aus. Nur wenn man genauer hinsah, erkannte man den leicht glasigen Blick in ihren Augen. Wir wandten uns wieder der Menge zu, und ich bemerkte den, auf den ich gewartet hatte.

			»Sieh über meine Schulter«, sagte ich, während ich uns drehte. »Griechisch aussehender Typ in einem dunkelblauen Anzug mit ausgefallener Blende. Der mit dem Mann in Rot spricht.«

			»Hm … okay, ich sehe ihn. Wer ist das?«

			»Er heißt Lyle. Arschloch erster Klasse. Beim Rat beschäftigt.«

			»Das ist der, der dich eingeladen hat?«

			»Jap.«

			Wir drehten eine weitere Runde. 

			»Wirst du dich mit ihm unterhalten?«, fragte Luna schließlich.

			»Er kann warten.« Lyle blickte immer wieder irritiert in unsere Richtung. Die Musik endete, und ich löste mich mit einem Lächeln von Luna und verneigte mich kurz vor ihr. Vereinzelt klatschten die Zuschauer.

			»Das war …« Luna suchte nach Worten. Sie sah irgendwie anders aus, ihre Wangen waren gerötet, und sie wirkte erstaunt, auf eine Art und Weise lebendig, wie ich es bei ihr noch nie gesehen hatte. »Ich habe noch nie …«

			»Ich weiß.« Ich nahm sie am Arm und führte sie von der Tanzfläche, gerade als ein neues Stück anfing. Ich beeilte mich nicht. Ich wusste, dass Lyle auch so zu uns kommen würde.

			Er materialisierte sich aus der Menge, bevor wir überhaupt den Rand der Tanzfläche erreicht hatten. 

			»Ah, Alex«, sagte er, wobei er den Überraschten spielte. »Ich bin froh, dass wir uns hier treffen.«

			»Hey, Lyle. Danke für die Einladung.«

			»Keine Ursache.« Lyle blickte Luna an. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht?«

			»Ich hoffe, du versuchst nicht, sie mir auszuspannen, Lyle«, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln. »Das hier ist Lyle, ein Bekannter von mir. Wir kennen einander wirklich gut.«

			Lyle verneigte sich vor ihr. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Dann richtete er sich wieder auf. »Wenn es dir gerade passt, Alex, dann gäbe es ein paar Dinge, die ich gerne mit dir unter vier Augen besprechen möchte. Barrayar, du könntest die Lady vielleicht ein wenig herumführen.«

			Ein Mann, der neben Lyle gestanden und gewartet hatte, trat vor. Er sah aus wie ein Beamter. 

			»Du musst mich kurz entschuldigen«, sagte ich zu Luna. »Ich bin gleich zurück.«

			»Ist schon in Ordnung«, sagte Luna und lächelte Lyle dabei an. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

			Lyle verbeugte sich erneut, dann wandte er sich um und ging davon. Ich folgte ihm. Hinter mir hörte ich, wie Barrayar sich Luna vorstellte.

			»Ich bin gleich zurück?«, murmelte Lyle, als wir außer Hörweite waren. »Wie es scheint, hast du immer noch nicht gelernt, keine Versprechen zu machen, die du nicht halten kannst.«

			»Ich würde nicht zu sehr die Klappe aufreißen, Lyle.« Andere Leute blickten uns an, als wir an ihnen vorbeigingen, zuerst musterten sie Lyle, dann mit größerer Neugier mich. Lyle war bekannt, ich hingegen war neu. »Ich habe nur zugestimmt, dass ich mir das anhöre.«

			»Und du glaubst, du bekommst ein besseres Angebot?«

			Ich grinste ihn an. »Oh, du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, wie viele Leute sich in letzter Zeit für dein Relikt interessieren.«

			Lyle blickte mich aufmerksam an, dann wandte er sich wieder ab.

			Diener in weißen Kleidern und mit Masken gingen durch die Menge und boten den Gästen Häppchen und Drinks an. Wir kamen am Büffet vorbei, an dem einige Leute standen, und stiegen dann eine kurze Treppe zu einem der Ausgänge aus der Halle hinauf. Der Ausgang führte zu einem Treppenhaus, das weiter nach oben führte. Wir gingen zwei Ebenen hinauf und betraten dann einen kleineren Flur, der nicht dekoriert war. Durch die Fenster auf der linken Seite konnte man hinab in die Haupthalle blicken, aber hier oben war es leiser, die Musik und die Gespräche von unten klangen nur gedämpft herauf. Der Flur endete an einer Tür, die in ein Vorzimmer führte. Als wir eintraten, prüfte ich es kurz und starrte die Gestalten vor uns an.

			Vor der uns gegenüberliegenden Tür standen zwei Kreaturen, die aus Silber und Gold geschaffen waren. Sie waren gut zwei Meter groß, und ihre Beine hatten drei Gelenke, außerdem hatten sie zwei Paar Arme, die ebenfalls mehrere Gelenke besaßen, und sie trugen über zwei Meter große Zeremonien-Gleven und Apparate aus spitz zulaufendem Metall von der Größe einer großen Pistole. Ihre Köpfe waren uns zugewandt, und goldene Facettenaugen beobachteten uns ruhig, als wir eintraten. Es waren gythka, Golem-Gottesanbeterinnen, und ihre Anwesenheit bedeutete, dass eins der Ratsmitglieder sich ebenfalls hier befand. Lyle hatte keinen Witz gemacht.

			»Lyle Trahelis«, sagte Lyle, als er auf sie zuging. Er war nicht stehen geblieben und nickte in meine Richtung. »Er gehört zu mir.« Dann näherte er sich der Tür und hielt inne, um sich nach mir umzusehen. »Beeil dich, Alex. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Die Golem-Gottesanbeterinnen hatten sich nicht bewegt, als wir eingetreten waren, und ihre Blicke folgten uns, undurchsichtig und unlesbar. Lyle stand betont lässig in ihrem Schatten. Mir war klar, dass er sich aufspielte, und ich spürte auch keine Gefahr, aber ich hatte zu lange überlebt, indem ich mich auf meine Sinne verließ, als dass ich mir jemals freiwillig eine Blöße gegeben hätte. Obwohl ich wusste, dass die Wächter mich nicht anrühren würden, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken bei dem Gedanken daran, dass ich unter den glänzenden Klingen hindurchlaufen musste. 

			Ich holte Luft und lief dann los. Eine der Wachen drehte den Kopf und blickte mir entgegen. Aus der Nähe roch ich süßliches Öl und poliertes Metall. Ich konnte keine Gelenke in dem Körper erkennen. Dieses Wesen sah aus wie ein Insekt, das aus Silber erschaffen worden war. Seine Zukunft enthielt keine Wahlmöglichkeiten, da gab es nur eine gerade Linie statt sich verzweigender Stränge. Gythka sind Konstrukte, die keinen eigenen Willen haben, sie sind darauf programmiert, den Ratsmitgliedern aufs Wort zu gehorchen. Den Gerüchten nach zu urteilen sind sie fast unzerstörbar. Ich hatte nicht mitbekommen, dass dieses Gerücht je auf die Probe gestellt worden wäre.

			Lyle stieß die Tür auf, und wir traten ein.

			Der Raum war schwach erhellt, hatte hohe Decken, und darin standen ein Dutzend Stühle, die in weitem Abstand voneinander aufgestellt waren. Die gesamte linke Wand wurde von einem riesigen Fenster eingenommen, einem durchsichtigen Paneel, durch das man auf die große Halle hinabsehen konnte. Unter uns befanden sich die Arena und der Tisch mit dem Büfett, und auf der anderen Seite sah ich die Tanzfläche und die Band. Es war eine beeindruckende Aussicht, perfekt ausgewählt, damit man die Leute unten beobachten konnte und sie umgekehrt die Menschen oben … nur, dass dieser Teil wie eine leere Wand ausgesehen hatte, als ich zuvor von unten hinaufgeblickt hatte. Das Fenster bestand aus Spionglas, man konnte nur von einer Seite hindurchblicken. Wir sahen die Leute unter uns, sie uns jedoch nicht.

			Fünf Menschen saßen in dem Zimmer, aber es war der Mann in der Mitte, der meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er war etwa fünfzig, mit schütter werdendem weißem Haar und Augen, die in den Schatten verschwanden. Ich hatte sein Bild schon gesehen, ihn aber nie persönlich getroffen, und so brauchte ich einen Moment, bis mir ein Name zu dem Gesicht einfiel. Es war Vaal Levistus, eines der Ratsmitglieder. Er blickte kurz auf, als wir durch die Tür traten. 

			»Mr. Verus, ich bin froh, dass Sie kommen konnten.« Er deutete auf die anderen. »Lasst uns allein.«

			Sie gehorchten schweigend und warfen mir von der Seite her einen kurzen Blick zu, als sie nacheinander hinausgingen. 

			»Ratsherr?«

			»Danke, Lyle.«

			Lyle zog eine Braue hoch, wandte sich um und schloss die Tür hinter sich. Ein geschmeidiges Klicken ertönte, dann waren Levistus und ich allein.

			Obwohl ich durch das Fenster hinab in die Haupthalle sehen konnte, war der Raum dank der geschlossenen Tür plötzlich still. Schallisoliert. Die Leute draußen konnten weder etwas hören noch sehen. 

			Ich hatte in die Zukunft gesehen, seit ich draußen gelandet war, hatte geprüft, was Luna und mir begegnen würde, und ich hatte kein Zeichen von Gefahr entdeckt – wenigstens keine unmittelbare Gefahr. Aber hinter dieser Tür war die Zukunft zersplittert, hatte sich in zu viele verschiedene Pfade verzweigt, und jetzt wusste ich auch, warum.

			Divination kann nur vorhersagen, was vorhersagbar ist. Manche Dinge sind wirklich Zufall, oder zumindest so nah daran, dass es keinen Unterschied macht. Man kann den Ausgang eines Wurfs mit dem Würfel nicht vorhersagen, weil es so viele Dinge gibt, die ihn in die eine oder andere Richtung schubsen können, sodass der Würfel fallen würde, bevor man die richtige Zukunft herausgegriffen hätte. Jedem wirklich komplexen System wohnt zu viel Chaos inne, als dass es leicht vorherzusehen wäre. Es folgt zwar Mustern, doch keinen, die man zuverlässig sehen kann. Daneben gibt es jedoch noch eine weitere Sache, die nicht vorausbestimmt werden kann – und das sind Gedanken. Der freie Wille ist einer der Fälle, in denen die Divinationsmagie versagt. Wenn eine Person keine Entscheidung getroffen hat, dann kann auch keine Magie etwas dahinter erkennen. Man kann Wahrscheinlichkeiten sehen, aber das sind nicht mehr als Vermutungen – Fäden, die so schnell verschwinden, wie sie auftauchen. 

			Als ich in die Zukunft blickte, um herauszufinden, was Levistus vorhatte, sah ich so viele Möglichkeiten, dass ich keine herausgreifen konnte, Dutzende Stränge verzweigten sich in alle Richtungen und bewegten sich ohne Unterlass weiter. Manche sahen friedlich aus, andere nicht. Er war eindeutig ein gefährlicher Mann. 

			Als ich mich nicht bewegte, deutete Levistus auf einen Stuhl zu seiner Linken. »Setzen.«

			»Was ist mit ihr?«

			Levistus sah zu mir auf. »Wem?«

			Ich räusperte mich. »Sie haben alle gebeten zu gehen.« Ich nickte in Richtung des leeren Raums etwa zwei Meter hinter Levistus. »Was ist mit ihr?«

			Levistus musterte mich eine ganze Weile, seine Miene verriet nichts, und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten überlief mich ein Schauder. 

			»Dreizehn«, sagte er schließlich. »Zeig dich.«

			Die Luft an dem Punkt, auf den ich geblickt hatte, schimmerte und nahm Gestalt an. Einen Moment lang war sie leer, im nächsten stand dort die dünne, transparente Gestalt einer Frau, ihr Umriss als filigrane Linien in der Dunkelheit sichtbar. Es war ein Luftelementar – und doch auch nicht. Normale Elementare verströmen etwas Ursprüngliches, zeitlos und fremdartig. Mit Ausnahme ihres Körpers aus Luft sah dieser Elementar hier aus wie eine echte Frau. Sie war groß, mit langen Beinen, das Haar fiel ihr auf die Schultern, und sie war nackt, ihr Körper war deutlich zu erkennen. Sie sah sinnlich aus, auf unheimliche Weise wunderschön, und ich spürte, wie mein Körper auf sie reagierte, bis ich ihre Augen sah. Sie glühten in schwachem Weiß, und sie waren vollkommen leer. Sie beobachtete mich ausdruckslos wie eine Statue, völlig still.

			»Interessant«, sagte Levistus. »Wie haben Sie sie aufgespürt?«

			Ich hatte sie nicht aufgespürt. »Betriebsgeheimnis.«

			»Hm.« Levistus sah weg. »Setzen Sie sich. Dreizehn, in die Ecke.«

			Stumm glitt der Luftelementar in die Zimmerecke. Ich bemerkte, dass der Ort, an dem sie gestanden hatte, genau hinter dem Stuhl gewesen wäre, den Levistus für mich vorgesehen hatte, und erneut schauderte ich. Was auch immer sie war, diese Kreatur machte mir Angst. Sie war vollkommen unsichtbar gewesen, sowohl für meine Augen als auch für meine magische Sicht. Ich hatte nur anhand der üblichen Elemente in den Zukunftssträngen, die noch vor uns lagen, erkannt, dass sie da war, und mein kurzer Blick hatte mir mitgeteilt, dass es nicht erfreulich werden würde.

			Ich setzte mich auf den Stuhl auf der anderen Seite von Levistus, der, auf den er nicht gedeutet hatte. Während ich das tat, durchsuchte ich mein Gedächtnis nach allem, was ich über den Mann wusste, der jetzt neben mir saß. Obwohl er noch kein Ältestenmitglied des Rats war, war Levistus als eines der mächtigeren Mitglieder bekannt, und das beförderte ihn unter die politischen Top Ten des gesamten Landes. Wenn Lyle einer seiner Agenten war, dann war er noch viel schneller aufgestiegen, als ich gedacht hatte. Wie die meisten Ratsmeister nahm man bei Levistus an, dass er Gedankenmagie nutzte, aber das konnte auch nur ein Gerücht sein. Darüber hinaus waren sein Charakter und seine Ziele ein Geheimnis … aber nichts, was ich gehört hatte, wies darauf hin, dass er die Gewohnheit pflegte, unbeliebte Wahrsager anzuheuern.

			Von unserem Standpunkt aus konnte man direkt auf die Sphären-Arena unter uns blicken. »Sphären« ist ein altes Spiel unter Magiern, und zwei Spieler hatten gerade eine Runde begonnen, mit vor Konzentration erstarrten Mienen, während sie ihre Lichtkugeln formten und in die Sphäre bewegten, ein Satz weiße Kugeln, ein Satz schwarz. Die Menge hatte sich um sie herum versammelt, und die Leute standen auf den Stufen um die Arena, redeten und verfolgten dabei die Bahn der Kugeln. Sowohl die Lichter in der Sphäre als auch die Menge bewegten sich in unheimlicher Stille, unhörbar durch die Glasscheibe.

			»Ich glaube, dass Sie mir bei der Lösung eines Problems helfen könnten«, sagte Levistus. Seine Stimme klang gebildet, abgeklärt und ohne den Hauch eines Gefühls. Sein Blick ruhte nicht auf mir, sondern er schweifte über die Menge unten in der Halle. »Ich gehe davon aus, dass Lyle Ihnen die Einzelheiten erklärt hat.«

			»Ein paar«, sagte ich. Ich konnte den Luftelementar aus dem Augenwinkel sehen. Sie beobachtete mich immer noch.

			»Das Relikt enthält ein Artefakt von den Vorboten. Ich möchte, dass Sie es bergen.«

			»Es enthält eines?« Es gelang mir, nur wenig Neugier zu zeigen. 

			»Das Relikt ist ein Speicher. Das Artefakt befindet sich darin.«

			In der Sphäre unter uns prallten die Lichtkugeln aufeinander, rangen um die beste Position. Die eine flog davon; ihr Licht erlosch, als sie die Sphäre verließ, und die Menge applaudierte stumm. 

			»Ich glaube, wenn ich dieses Werkzeug bergen soll, möchte ich etwas mehr darüber erfahren.«

			»Es geht Sie nichts an.«

			»Tut mir leid, Ratsherr«, sagte ich. »Ich nehme den Auftrag nicht an, bevor ich nicht genau weiß, was dieses Ding bewirkt.«

			Levistus drehte sich um und sah mich an. Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass seine Augen nahezu farblos waren, ein blasses Grau, das nichts verriet. Ich hielt die Luft an und spürte, wie meine Muskeln zu kribbeln begannen. Die Stränge der Zukunft flackerten und veränderten sich.

			Levistus öffnete den Mund, und eine Zukunft ließ die anderen verblassen, nahm Gestalt an. »Das Artefakt ist ein Objekt, das als Schicksalsweber bekannt ist«, sagte er. »Es hat die Fähigkeit, Wahrscheinlichkeiten und Resultate zu verändern. Dem Aussehen nach ist es ein Zauberstab aus Elfenbein, nicht markiert, etwa dreißig Zentimeter lang.«

			»Ich bin sicher, Sie könnten ein Dutzend Glücksmagier in die Finger bekommen, die in der Lage wären, Resultate zu verändern, Ratsherr.«

			Levistus machte eine irritierte Geste, so als wolle er meine Schmeichelei vom Tisch wischen, weil er für so etwas keine Zeit hatte. Es war lange her, dass ich mit einem Ratsmagier gesprochen hatte, aber die Konversation verlief nicht so, wie ich es erwartet hatte. Magier auf höchster Ebene neigen dazu, sich sehr wichtig zu nehmen, und sie erwarten Komplimente und ein gewisses Zeremoniell. Levistus aber dachte nur ans Geschäft. Das machte es leichter, mit ihm zu reden, aber es machte ihn auch gefährlicher. 

			»Diese sogenannten Schicksalsweber finden eine Erwähnung in der Geschichte. Die Befehlshaber in den Schwarzen Kriegen trugen sie bei sich, und es gibt Hinweise darauf, dass sie den Verlauf ganzer Kämpfe veränderten. Dies ist die erste Gelegenheit, einen solchen Schicksalsweber intakt zu bergen. Es ist unverzichtbar, dass er nicht in die Hände der Schwarzmagier fällt.«

			Ich nickte langsam, während ich mich erinnerte. Die Schwarzen Kriege hatten die Zivilisation der Vorboten beendet. Die Aufzeichnungen aus dieser Zeit waren lückenhaft, aber es war wohl bekannt, dass die Waffen, die man verwendet hatte, verheerend gewesen waren. Falls das Artefakt eine dieser Waffen war, dann war es offensichtlich, warum alle es so dringend haben wollten.

			Ein weiterer stummer Applaus brach unten in der Menge aus. Die Kugeln waren jetzt miteinander verbunden, und beide Magier kämpften um den Sieg. 

			»Ich denke, das beantwortet Ihre Frage«, sagte Levistus.

			Das tat es nicht, aber es war klar, dass er mir nicht mehr sagen würde. Ich wollte ihn nicht weiter bedrängen, also wechselte ich zu einem sichereren Thema. »Was ist mit der Bezahlung?«

			»Sie werden die Gunst eines Mitglieds des Hohen Rates haben.« Levistus wandte sich mir wieder zu und blickte mich mit seinen grauen Augen an. »Ich würde das als ausreichende Bezahlung erachten.«

			»Ich weiß das Angebot zu schätzen, Ratsherr, aber ich würde etwas Konkreteres vorziehen.«

			»Die Aussicht, dieses Objekt nicht in die Hände der Schwarzen geraten zu lassen, findet bei Ihnen keinen Anklang?«

			Verdammt, der Kerl war gut. Er wusste über meine Vergangenheit Bescheid, und er setzte dieses Wissen ein. Und er hatte recht: Falls das Ding wirklich aus den Schwarzen Kriegen stammte, dann wollte ich auf keinen Fall, dass jemand wie Cinder die Kontrolle darüber erlangte.

			Aber das bedeutete nicht, dass ich dem Rat traute. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass Levistus mich auf die Probe stellte. Er wusste offensichtlich, dass ich weder die Schwarzmagier noch den Rat leiden konnte. Aber er wusste wahrscheinlich nicht, ob ich ein Idealist oder ein Zyniker war. Das hing davon ab, welche Antwort ich ihm gab … Die Sekunden verstrichen.

			»Ich glaube nicht, dass es meine Angelegenheit ist, in wessen Händen es letztendlich landet«, sagte ich schließlich.

			Levistus warf mir einen leeren Blick zu. »Also ein Söldner?«

			Ich erwiderte seinen Blick. »Ja.«

			Einen Moment herrschte Schweigen, dann nickte Levistus leicht, und ich spürte, wie sich die Zukunft vor uns bewegte und etwas sich zusammenfügte.

			»Der Dienst, den ich von Ihnen erwarte, ist einfach. Sie werden dem Ermittlungsteam beistehen, um Zugang zu dem Artefakt zu bekommen, und Sie werden sich einen Weg durch die Verteidigungsmechanismen bahnen, um den Schicksalsweber zu holen. Im Gegenzug dürfen Sie sich eins der anderen Objekte aussuchen, die dort drin sind.«

			»Woher weiß ich, dass sich darin wirklich noch andere Objekte befinden?«

			»Ich kann eine andere Art der Bezahlung veranlassen, wenn Sie das wünschen. Aber …« Levistus legte den Kopf leicht schief. »Die Gelegenheit, sich als Erster etwas von einem ungeöffneten Vorbotenrelikt aussuchen zu können? Ich bezweifle, dass Sie das wirklich ausschlagen wollen.«

			Einen Herzschlag lang schwieg ich, dann nickte ich. Unten in der Arena drängte sich die Menge jetzt dichter, und alle schienen nun aufmerksam zuzusehen. Mehrere Kugeln schwebten darin herum, und wieder brachen die Männer in Anzügen und die Frauen in ihren raffinierten Kleidern stumm in Applaus aus.

			»Und sobald Sie den Schicksalsweber haben, werden Sie ihn mir bringen.«

			»Wäre dafür nicht der Leiter des Teams verantwortlich?«

			»Der Leiter ist nicht Ihre Angelegenheit«, sagte Levistus. »Ich stelle Sie ein, damit Sie das Werkzeug da herausholen. Und dafür werden Sie honoriert.«

			»Besagt nicht der Arrancar-Beschluss …?«

			»Der Arrancar-Beschluss besagt, dass archäologische Funde dem Rat vorgelegt werden müssen.« Levistus sprach ohne Erregung oder Nachdruck. »Ich bin ein Mitglied des Rats. Deshalb werden Sie es mir vorlegen. Der Bestimmungsort des Objekts ist ein Ratsgeheimnis. Sie werden die Konditionen Ihrer Beschäftigung niemandem enthüllen, nicht einmal autorisierten Ratsvertretern. Sollte irgendeiner der Magier vor Ort versuchen, das Artefakt für sich selbst zu beanspruchen, so wird er als Agent der Schwarzmagier angesehen und auf jede notwendige Weise neutralisiert.«

			Mein Herz hörte einen Moment auf zu schlagen, bevor es schneller weiterpumpte. Was Levistus da von mir verlangte, war nur einen Schritt vom Hochverrat entfernt. Und das geheim zu halten …

			»Weiß das Team darüber Bescheid?«

			»Wie ich bereits sagte, Sie dürfen die Konditionen Ihrer Beschäftigung niemandem enthüllen.« Levistus’ Blick ruhte auf mir, bestimmt und ruhig. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie mir Ihre Antwort mitteilen, Mr. Verus. Stimmen Sie den Bedingungen dieses Vertrags zu? Ja oder nein?«

			Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. »Sie verlangen viel.«

			»Weshalb Sie ja auch so überaus großzügig bezahlt werden. Wie ich bereits fragte: Ja oder nein?«

			Ich erkannte plötzlich, dass die Zukunft vor mir sich in zwei Stränge geteilt hatte. Levistus machte keine Witze. Er würde nur ein Ja oder Nein als Antwort akzeptieren. Und wenn ich Nein sagte …

			Ich blickte in die Zukunft und sah, was geschehen würde. Ich konnte mich gerade noch zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken. Wenn ich Nein sagte, würde Levistus’ Luftelementar mich töten, sofort und auf der Stelle. Sie würde ihren Körper durch meine Kehle schicken und mich ersticken, während ich hilflos zuckte und um mich schlug und Levistus mit aneinandergelegten Fingern und halb der Menge zugewandt dabei zusah. Dann würde sie meinen Körper in Luft verwandeln und jede Spur beseitigen, die erkennen ließ, dass ich jemals in diesem Zimmer gewesen war. Ich sprang zurück in die Gegenwart und holte tief Luft. Der Raum war bis auf die Bewegungen der Menge hinter dem Glas ruhig. Die Leute waren nur etwas mehr als vierzig Meter entfernt, aber sie hätten sich genauso gut auf dem Mond befinden können. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als ich jetzt zur Seite blickte und Dreizehn sah, die immer noch dort stand, die Miene ausdruckslos. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu erschaudern.

			Ich war da in etwas hineingeraten, das außerhalb meiner Liga lag. Levistus wollte dieses Artefakt für sich selbst, nicht für den Rat, und er war bereit, dafür zu töten. Informationen waren jetzt nicht mehr meine oberste Priorität. Die war es jetzt, lebend aus diesem Zimmer herauszukommen.

			»Ihnen ist klar, dass ich möglicherweise keinen Zugriff auf das Artefakt bekomme«, sagte ich schließlich.

			»Und falls das so ist, werden Sie für Ihren Aufwand entschädigt«, antwortete Levistus. »Sollte das Artefakt jedoch zugänglich sein, erwarte ich, dass es mir persönlich ausgeliefert wird und keinem anderen. Schnell und diskret.«

			Die Spielrunde unten erreichte ihren Höhepunkt. Die Menge sah aufmerksam zu, wie die schwarzen und weißen Kugeln mit schwindelerregender Geschwindigkeit herumwirbelten. 

			»Werde ich dabei irgendeine … Unterstützung erhalten?«

			Zum ersten Mal lächelte Levistus, ein dünnes, trockenes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Oh, ich habe viele Agenten, Mr. Verus. Seien Sie versichert, dass sie dort sein werden und dafür sorgen, dass alles nach Plan verläuft.«

			Stille breitete sich aus, und Sekunde um Sekunde verstrich.

			»In Ordnung, Ratsherr«, sagte ich endlich mit trockenem Mund. »Sie machen mir da ein Angebot, das ich nur schwer ablehnen kann.«

			»Hervorragend«, sagte Levistus. »Ich denke, damit ist unser Geschäft besiegelt.«
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			Ich bemerkte die Klingen der Golem-Gottesanbeterinnen kaum, als ich hinausging. Mein Herz hämmerte noch immer, und als ich auf den Balkon trat, war das Schnattern der Menge unter mir so beruhigend wie Musik. Ich lief weiter, war mir am Rande bewusst, dass wieder Menschen um mich herum waren, aber ich wollte nur noch weg, weit weg von Levistus und seinem persönlichen Killer.

			Jemand rief meinen Namen. Ich schenkte ihm keine Beachtung. Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich fuhr herum und sah Lyle, der mich mit gerunzelter Stirn ansah. 

			»Bist du taub? Du musst noch …«

			Die meisten Magier betreiben keinen Nahkampf, sie verlassen sich bei allem auf ihre Magie. Ich bin nicht wie die meisten Magier. Ich trainiere seit Langem Kampfkünste, und obwohl ich nicht annähernd ein Meister darin bin, so bin ich deutlich schneller, als ich aussehe. Wenn man lange genug übt, dann werden grundlegende Bewegungen zu Reflexen. Ich war nervös, und als Lyle mich jetzt an der Schulter berührte, reichte das, damit ich ausflippte.

			Lyle krachte mit dem Rücken so fest gegen die Wand, dass ihm die Luft wegblieb. Ich stemmte mich gegen ihn, einen Arm gegen seinen Hals gedrückt, und diesmal bemühte ich mich kein bisschen, ihm nicht wehzutun. 

			»Du Arschloch«, zischte ich. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. »Wusstest du Bescheid? Wenn ich aus diesem Zimmer nicht herausgekommen wäre, was hättest du dann getan?«

			»Was redest du da?«, fragte Lyle mit erstickter Stimme. Sein Blick war erschüttert und verängstigt.

			»Wie viel weißt du?«

			»Du bist verrückt. Lass mich los!«

			»Wie viel weißt du, Lyle?! Was hat Levistus dir erzählt?«

			»Ich habe keine Ahnung!« Mittlerweile stand Panik in Lyles Miene, und er schwitzte. »Er brauchte einfach einen Wahrsager! Das war alles, was er gesagt hat!«

			»Glaubst du wirklich, ich bin so ein verdammter Idiot? Levistus’ Schoßtier hatte vor, mich umzubringen! Was hättest du dann erzählt – dass ich nur mal eben einen Spaziergang gemacht hätte?«

			»Was? Da war doch niemand sonst!«

			Ich starrte Lyle eine ganze Weile in die Augen und sah nur Angst. Er war verängstigter, als er hätte sein sollen, und ich erkannte, nur wenig überrascht, dass Lyle im Grunde seines Herzens ein Feigling war. Er konnte hart auftreten, wenn er die Kontrolle hatte, aber wenn er in echte Gefahr geriet, dann bröckelte seine Fassade. Es ist nahezu lustig, wie man jemanden sein halbes Leben lang kennen kann und dann eine unbedeutende Sache ausreicht, um einem die Augen zu öffnen. Ich hatte immer gewusst, dass die Sicherheit Lyles Religion war, und doch hatte ich, warum auch immer, nie den Bezug hergestellt.

			Ich ließ ihn los, und Lyle sank gegen die Wand, schrumpfte in der Ecke der Nische förmlich in sich zusammen. 

			»Du bist ein Narr«, sagte ich leise. »Willst du mir erzählen, dass du nicht weißt, für welchen Typen du da arbeitest? Das kaufe ich dir nicht ab, Lyle. Du wusstest es. Du wolltest dir darüber nur keine Gedanken machen. So wie immer.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Doch in Lyles Augen stand weiterhin die Angst. Ich wusste, dass er log, und er wusste das auch.

			Ich ging davon. Eine Handvoll anderer Leute befand sich auf diesem Abschnitt des Balkons, und sie alle waren stehen geblieben, um zuzusehen. Sie musterten mich neugierig, als ich an ihnen vorbeiging. Der Vorfall hier würde sich schnell herumsprechen, aber in diesem Moment war mir das egal.

			Der Balkon auf der zweiten Ebene zog sich um die gesamte Halle, und zur Seite hin öffnete er sich auf die untere Etage. Säulen stützten das Stockwerk über mir, und ein Handlauf aus Stahl sollte Stürze verhindern. Nach einem Moment beruhigten sich meine Gedanken so weit, dass ich erkannte, wie ich wieder zur Tanzfläche zurücklief, wo ich Luna zuletzt gesehen hatte. Ich ging weiter und hoffte, dass ich sie von oben entdeckte, und es dauerte nicht lange, bis ich mich wieder in Hörweite der Band befand. Die Musik war betörend, und ich spürte, wie mein Puls langsamer wurde. Ich trat in den Schatten einer Säule und lehnte mich gegen das Geländer, dann blickte ich hinab auf die Menge.

			Als ich den Kopf wandte und mich umsah, dachte ich zurück an meine Begegnung mit Levistus. Ich hatte endlich begriffen, was Helikaon mir hatte sagen wollen. Ich hatte den Rat nie gemocht, aber jetzt hatte ich erkannt, dass ich blind gewesen war für die Bedrohung, die er darstellen konnte. Ich war in dieses Zimmer hineingegangen, ohne zu verstehen, wie gefährlich der Kampf um das Artefakt wirklich war, und dafür hatte ich fast mit meinem Leben bezahlt. Na gut, jetzt verstand ich es. Jeder, der hinter diesem Artefakt her war, war bereit, dafür zu töten, und falls die Dinge so weiterliefen wie bisher, würde ich genau zwischen die Fronten geraten. Kein sicherer Aufenthaltsort.

			Ich spürte eine Präsenz an meiner Seite und wandte mich um. Ein Mann stand ein paar Schritte von mir entfernt auf dem Balkon.

			»Mr. Verus?« Seine Stimme klang kultiviert und höflich. »Darf ich kurz ein paar Worte mit Ihnen wechseln?«

			»Hängt von den Worten ab.« Ich musterte den Mann. Seine Kleidung sah qualitativ hochwertig, aber unscheinbar aus. Er hatte keine sichtbare Eskorte oder einen Begleiter, was etwas bedeuten mochte oder auch nicht. 

			Der Mann lächelte leicht. »Ich glaube, Sie hatten gerade ein Treffen mit Ratsherr Levistus. Ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten, sollten Sie bereit sein, diese anzunehmen.«

			»Ja?« Ein kleiner Zukunftscheck zeigte mir, dass er keine direkte Bedrohung darstellte. Ich wandte mich wieder zum Geländer um und suchte die Menge weiter nach Luna ab. »Ich denke, ich hatte mehr als genug Hilfe, danke.«

			»Ich verstehe, warum Sie das so empfinden. Jedoch denke ich, dass es Ihnen zugutekommen könnte, wenn Sie sich die Zeit nehmen und sich anhören würden, was ich zu sagen habe.«

			Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein weiterer Magier, der mich für seine Zwecke einspannen wollte. Aber wenigstens für den Moment war dieser Typ harmlos, und ich hatte keine Lust, ihn davonzuscheuchen. »In Ordnung, legen Sie los.«

			Da. Luna stand am Rand der Tanzfläche, mitten in einer kleineren Ansammlung von Leuten. Jeder lächelte, und einem raschen Blick auf ihre Körpersprache nach zu urteilen, war ihre Stimmung gut. Luna redete mit einer Frau in einem schimmernden pinken Kleid, die sie mit geneigtem Kopf interessiert betrachtete. Sie schien sich gut zu behaupten, und ich spürte, wie ich mich ein wenig entspannte.

			Ich bemerkte, dass der Mann neben mir redete. 

			»… interessiert?«

			»Tut mir leid. Könnten Sie das noch mal sagen?«

			»Natürlich«, wiederholte er geduldig. »Levistus ist nicht der einzige Magier im Rat, und seine Ambitionen sind bei Weitem kein Geheimnis. Falls Sie sich Sorgen um die Konditionen Ihrer Anstellung bei ihm machen, dann könnte ich in der Lage sein, Ihnen Hilfe anzubieten.«

			Ich seufzte. »Lassen Sie mich mal raten. Als Teil der Konditionen dieser Hilfe würden Sie – oder wen auch immer Sie vertreten – das Artefakt erhalten, richtig?«

			»Wir würden es vorziehen, jegliche Artefakte in unseren Händen statt in seinen zu sehen, ja.«

			»Da bin ich mir sicher.« Ich wandte mich zu ihm um. »Hören Sie, Mr. …?«

			»Talisid.«

			»Mr. Talisid. Ich verliere wirklich rasch den Überblick über die Anzahl der Fraktionen, die es auf dieses Artefakt abgesehen haben. Was genau unterscheidet Sie von den anderen?«

			»Zum einen«, sagte Talisid ruhig, »drohen wir nicht damit, Sie zu töten, falls Sie nicht kooperieren. Oder auch wenn Sie das tun. Ich bin sicher, es ist Ihnen bereits in den Sinn gekommen, dass es nicht die sicherste Position für Sie ist, eine Art loses Ende in Levistus’ Plänen zu sein?«

			Zum ersten Mal widmete ich dem Mann meine volle Aufmerksamkeit. Er war einen Hauch kleiner als der Durchschnitt, in den Vierzigern, hatte zurückweichendes Haar und trug dunkle Kleidung. Er sah aus wie eine Amsel unter Pfauen auf der Tanzfläche, aber in seinem Blick lag eine Zuverlässigkeit, die andeutete, dass er durchaus jemand war, den man ernst nehmen sollte.

			»Sie scheinen eine Menge über eine Unterhaltung zu wissen, die privat hatte sein sollen«, sagte ich schließlich.

			»Wahrsager haben nicht das Monopol auf Wissen, Mr. Verus. Schlussfolgerungen können genauso gut funktionieren.«

			»Sie gehören zum Rat?«

			»Ich vertrete eine Fraktion des Rats. Im Moment glaube ich, dass unsere Interessen mit Ihren übereinstimmen.« Talisid ging an mir vorbei und stützte die Arme auf das Geländer, seine Kleidung hob sich dunkel von dem Metall ab. »Nicht jeder im Rat ist glücklich über die Zunahme der Macht der Schwarzmagier. Und selbst diejenigen, die mit ihrem Ansatz sympathisieren, würden es vorziehen, nicht zu erleben, wie sie ein solch mächtiges Werkzeug in die Hände bekommen. In diesem Fall steht die Mehrheit hinter uns.«

			»Wenn Sie die Mehrheit auf Ihrer Seite haben, warum brauchen Sie dann mich?«

			»Unglücklicherweise wäre es dem Großteil des Rats zwar lieb, wenn das Artefakt nicht den Schwarzmagiern in die Hände fiele, aber sie hätten nichts dagegen, wenn es in ihre eigenen Hände geriete.«

			Verärgert stieß ich die Luft aus. »Das ist lächerlich. Wisst ihr Jungs überhaupt, was das Ding kann? Ihr werdet alle richtig dumm dastehen, wenn es sich als Blindgänger erweist, das ist euch klar, oder?«

			»Wir haben wichtigere Anliegen, als uns darum zu sorgen, ob wir dumm dastehen, Mr. Verus«, sagte Talisid geduldig. »Und wie ich schon sagte, wir könnten in der Lage sein, Ihnen zu helfen.«

			Etwas stieß meine Alarmglocken leise an, und ich blickte hinab. Luna stand immer noch inmitten der Leute und unterhielt sich, doch von dort kam kein Ärger. Ich sah in alle Richtungen, suchte in der Menge nach einer Bewegung. Drei Gestalten fielen mir auf. Sie hatten sich im Raum verteilt, aber irgendwie waren sie dennoch miteinander verbunden, und …

			Oh, verdammter Mist! Das waren Cinder, Khazad und die maskierte Frau, und sie waren hinter Luna her. Sie schlossen sie ein, näherten sich ihr langsam von drei Seiten. Sie redete unbeirrt weiter, während sie immer näher kamen.

			Ich fuhr herum und lief auf die nächste Treppe zu. 

			»Mr. Verus!«, rief Talisid scharf.

			»Tut mir leid!«, rief ich über die Schulter hinweg. »Das wird warten müssen!« Ich rannte los und stürzte über den Balkon und die breite Treppe hinab. Ein Paar, das auf dem Absatz dicht beieinanderstand und sich unterhielt, wich zur Seite, als ich die Stufen förmlich hinabflog. Ich erreichte die unterste Etage in zwanzig Sekunden und verlangsamte meine Schritte zu einem schnellen Gehen, als ich in die große Halle hinaustrat. Ich wusste, wo Luna sein würde, und ich musste zuerst dort ankommen. 

			Doch das tat ich nicht. Als ich Luna endlich sehen konnte, erkannte ich, wie die drei Schwarzmagier sie einkreisten. Die anderen, mit denen sie sich unterhalten hatten, waren nicht mehr zu sehen. Ich erhaschte einen Blick auf einen von ihnen, wie er hinter einer Menschenansammlung verschwand und dabei Cinder einen nervösen Blick zuwarf. Die Etage war immer noch überfüllt, und das Summen der Gespräche erstickte ihre Worte, aber ich brauchte meine Magie nicht einzusetzen, um zu wissen, dass Luna in Gefahr war. Ich durchsuchte rasch die Zukunftsstränge und fand einen Weg, mich ihnen zu nähern, ohne gesehen zu werden.

			Die Frau, die mit Luna sprach, war die gleiche, die ich an der Fundstätte und auf dem Camden Market gesehen hatte, auch wenn ich ihren Namen noch immer nicht kannte. Sie trug ein königsblaues Kleid, das im Licht funkelte, und eine Maske, die den oberen Teil ihres Gesichts bedeckte. Sie stand da, blickte auf Luna hinab und hatte eine Hand in die Hüfte gestützt. Cinder hielt sich neben ihr, er war in Schwarz gekleidet, mit flammend roten Akzenten.

			»Luna«, sagte die Frau gerade. Ihre Stimme war klar und musikalisch, und als ich sie hörte, zupfte erneut etwas an meiner Erinnerung. »Du hast etwas, das mir gehört.«

			Luna blickte von der Frau zu Cinder. Falls sie die beiden von dem Vorfall am Morgen erkannte, dann zeigte sie es nicht. »Kenne ich Sie?«, fragte sie schließlich.

			»Nein.« Die Frau machte einen Schritt vor. Sie war größer als Luna, mit kurzem blondem Haar. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann bleibt es auch dabei. Wo ist der Würfel?«

			»Entschuldigung?«

			»Treib keine Spielchen mit mir.« Die Stimme der Frau klang kalt und gefährlich. »Eine Menschenmenge wird dich nicht schützen. Gib mir, was ich will, oder ich nehme es mir.«

			Luna stand ganz still da. Die Geräusche der Unterhaltungen um sie herum schienen zu verblassen. Als Luna schließlich sprach, klang ihre Stimme, wie ich es noch nie gehört hatte. »Ich glaube nicht, dass mir Ihre Einstellung gefällt.« Plötzlich wirkte Luna sehr viel älter. »Wenn Sie etwas möchten, dann bitten Sie darum, und zwar ohne Drohungen.«

			Trotz der Gefahr vor Augen durchströmte mich plötzlich Stolz. Selbst unter Druck hatte Luna die Frau als das erkannt, was sie war, und hatte genau das Richtige getan: Sie hatte sich gegen sie behauptet, ohne Angst zu zeigen. Luna hatte mir die ganze Zeit über zugehört, und sie hatte bewiesen, dass sie das Gesagte in einer solchen Situation anwenden konnte. In diesem Moment erkannte ich, dass trotz allem, was geschehen war, und obwohl sie weder ein Wahrsager noch auch nur ein Magier war, ich Luna für meinen Lehrling hielt, und das verschaffte mir ein Hochgefühl.

			Natürlich würde das nichts daran ändern, dass sie in genau fünfzehn Sekunde entführt werden würde. Aber da kam ich ins Spiel. 

			»Du, kleines Mädchen, hast gerade einen großen Fehler begangen«, sagte die Frau nach langem Schweigen. Sie machte mit zwei Fingern eine Geste. »Dann lass uns mal sehen, was genau du …«

			Während sie sprach, glitt Khazad hinter Luna. Ich hatte die ersten drei Male, als ich dem Mann begegnet war, gedacht, er sähe aus wie ein Vogel, aber jetzt bewegte er sich mit geschmeidiger Eleganz, eher wie eine Schlange. Eine Nadel glänzte in seiner Hand auf und fing das Licht ein, als er sie auf die nackte Haut von Lunas Schulter hinabsenkte.

			Doch dort kam sie nie an. Ich bewegte mich im gleichen Moment wie Khazad, und als er hinter Luna trat, stellte ich mich neben ihn. Meine rechte Hand schloss sich um sein Handgelenk, und während er zum Schlag ausholte, wirbelte ich ihn herum und leitete seinen Schwung um, sodass die Nadel sich in seinen Arm grub. Ein schwacher Funken zeigte an, dass der Spruch sich entlud, und Khazads Kopf zuckte vor Schreck. Luna, Cinder und die Frau wandten sich alle im gleichen Moment um und starrten mich an. Lunas Augen leuchteten auf, Cinders Blick verfinsterte sich. 

			»Du!«

			»Hey, Cinder. Nett, dich mal wiederzusehen.« Ich blickte die Frau mit einem Lächeln an. »Sie hat dich gewarnt.«

			Die Frau starrte mich sprachlos an. Ich wandte mich Luna zu und bot ihr meine Hand an. »Tut mir leid, ich bin aufgehalten worden. Sollen wir?«

			Luna warf Cinder und der Frau noch einen Blick zu, dann nahm sie meine Hand, fast ohne zu zögern. Die beiden starrten uns hinterher, als wir mit Khazad im Schlepptau davongingen.

			»Das war fantastisch«, sagte Luna, als wir weg waren. Sie wirkte überhaupt nicht mehr wie noch kurz zuvor. Sie war jetzt hellwach und voller Begeisterung.

			»Folgen sie uns?«

			»Nein, ja. Durch die Menge.«

			»Okay. Scharf links … jetzt.« Wir huschten hinter eine Gruppe von Leuten. Von der anderen Seite konnte ich gerade noch die raschen Schritte von Cinder und der Frau hören, die uns schnell folgten, dann aber verklangen, als wir wieder umdrehten. Khazad lief immer noch planlos neben mir her und wurde von meinem Arm um seine Taille gelenkt. Luna legte den Kopf schief, um ihm in die Augen zu sehen, dann wedelte sie mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. Er reagierte nicht.

			»Was ist mit ihm passiert?«

			»Das Gleiche, was sie dir haben antun wollen.« Ich hob seine rechte Hand und deutete auf die Nadel, die er in den Fingern hielt. Sie war vielleicht zwanzig Zentimeter lang und aus einem silbrigen Metall gefertigt. Auf der Spitze war ein winziger Blutstropfen, wo sie in Khazads Arm gesteckt hatte. 

			»Ein Zauber, eine Art magisches Rohypnol. Sie wollten den Betäubungszauber für dich verwenden und dich dann einfach so hinausführen.«

			Khazads Blick war leer, und er wäre einfach stehen geblieben, hätte ich ihn nicht weiter geführt. Obwohl er jetzt entspannt war, wirkte sein Gesicht immer noch hart und grausam. Luna blickte zu ihm hinüber, während ich Khazads Taschen durchsuchte. Er trug eine weitere Nadel bei sich und noch ein paar andere Dinge, die wie Waffen aussahen, aber keine schriftlichen Anweisungen oder etwas, das mir einen Hinweis darauf gegeben hätte, welchen Zauber sie genutzt hatten, um Luna aufzuspüren. Verdammt.

			»Kann er uns hören?«, fragte Luna. 

			»Wahrscheinlich.« Ich blickte über die Schulter zurück. Wir waren von der Tanzfläche auf die andere Seite der Halle zugelaufen und befanden uns jetzt neben einem Brunnen aus Stahl und Stein, in dem klares Wasser sprudelte. Ein schwacher Illusionszauber tanzte über das Wasser und sorgte dafür, dass es die Farben des Regenbogens durchlief: von Rot zu Gelb zu Grün zu Blau und wieder von vorne. 

			»Wir werden ihn besser los, sonst hält er uns nur auf.«

			Ich setzte Khazad auf die Kante des Brunnens und schlug ihm zweimal fest ins Gesicht. Ein paar Leute warfen uns neugierige Blicke zu, aber man kann mit einigem davonkommen, wenn man nur unverfroren genug vorgeht. Ich hatte gerade seine Taschen vor aller Augen durchsucht, und man hatte mir nur ein paar komische Blicke zugeworfen. 

			»Khazad«, sagte ich. »Kannst du mich hören?«

			Khazads Blick war immer noch unfokussiert, aber ich konnte diesmal eine gewisse Gegenwart spüren, etwas, das mich mit distanzierter Feindseligkeit ansah. Das war das zweite Mal, dass ich es geschafft hatte, ihn zu bezwingen, und obwohl die Magie seine Gedanken verwirrte, spürte ich, wie gerne er mich töten wollte. 

			»Du hast es zum zweiten Mal versucht«, sagte ich. Ich sah ihm in die Augen, als ich das sagte, und unterbrach den Blickkontakt nicht. »Das ist die letzte Warnung für dich. Lass es gut sein. Verstehst du? Das ist eine Chance. Versuch noch einmal so etwas, bei einem von uns, und ich bringe dich um.«

			Khazad starrte mich zornig an, konnte jedoch nicht sprechen. Ich spürte, wie sich die beiden Schwarzmagier von hinten näherten. Also richtete ich mich auf und ging davon, und wir verschwanden in der Menge, wo Lärm und Geschäftigkeit uns verschluckten. Die Musik von der Band verklang, als wir uns von der Tanzfläche entfernten. 

			»Folgen sie uns noch immer?«, fragte Luna und reckte den Hals, um sich nach allen Richtungen umzusehen.

			»Ja.« Da sie jetzt nicht mehr direkt auf uns zuhielten, konnte ich ihre Bewegungen nicht so leicht voraussagen, aber ich wusste, sie würden zurückkommen.

			»Wie haben sie mich gefunden?«

			»Sie haben den Tag heute in deiner Wohnung verbracht. Könnten sie irgendetwas von dir gefunden haben? Haare, abgeschnittene Nagelreste, Blut?«

			»Nein – ja. Ein paar Haare auf meinem Kopfkissen, vielleicht im Bad …«

			Ich nickte. »Wenn man etwas hat, das einmal ein Teil von jemandem war, so ist man in der Lage, einen Indikatorzauber zusammenzustellen, der mit praktisch allem arbeiten kann. Von sich selbst aus wird er nicht versagen. Wir brauchen etwas Stärkeres.«

			Luna nickte. »Was machen wir also?«

			»Geh zu den Spielen hinüber. Geh weiter auf die Säulen im hinteren Teil zu.«

			Wir schlugen Haken, als wir jetzt die Halle durchquerten. Die meisten Zauber für das Wahrsagen sind gerichtet, und wenn Cinder oder Wieauchimmer versuchten, Lunas Bewegungen vorherzusehen, dann würde sie das aufhalten. Wir kamen an Menschentrauben vorbei, an Brunnen, an noch mehr Dienern mit weißen Masken, liefen durch das Summen von Gelächter und Unterhaltungen, das die Luft erfüllte. Die Sphären-Arena war ruhiger geworden, vermutlich begann bald ein neuer Wettkampf. Mein Blick glitt hinauf zu dem vermeintlich leeren Stück Glas, das sich über der Arena und zwischen den Balkonen befand, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Levistus war hinter dieser Wand, und ich wusste ganz genau, dass er mich beobachtete.

			»Alex?«, fragte Luna, während wir weitergingen.

			»Hm?«

			»Hast du es so gemeint?«

			»Was?«

			»Khazad. Als du sagtest, dass du ihn töten würdest.«

			»Das habe ich so gemeint.«

			Luna lief einen Moment lang schweigend weiter. »Danke«, sagte sie schließlich.

			Ich blickte sie überrascht an, dann lächelte ich ein wenig. »Du hast dich gut geschlagen.«

			Luna sah verblüfft auf und wurde rot. Sie wollte gerade etwas sagen, als vor uns eine Stimme erklang und sie unterbrach. 

			»Hi!«

			Ich sah auf und bemerkte ein Mädchen vor mir, das mich anlächelte. Sie war jung, vielleicht achtzehn oder neunzehn, und so schön, dass sie ein Model sein mochte. Langes, glänzendes goldenes Haar fiel ihr bis über den Rücken, und sie trug ein tief ausgeschnittenes blaues Seidenkleid, dessen lange Schlitze ihre Beine betonten. Eine schwarze Schleife war um ihren Hals geschlungen. 

			»Du bist Alex Verus, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Oh, es ist toll, dich endlich kennenzulernen!« Sie blieb dicht vor mir stehen, und ihr Lächeln entblößte perfekte Zähne. »Ich bin Lisa.«

			»Hi, Lisa.« Ich lief weiter und ließ sie stehen.

			Lisa blinzelte, dann beeilte sie sich, in ihren High Heels hinter mir herzukommen. »Es ist so cool, dich zu treffen«, sagte sie und versuchte, meinen Blick auf sich zu ziehen. »Jeder redet über dich.«

			»Das ist toll.«

			»Ich möchte mich wirklich gern mit dir unterhalten.« Lisa kam wieder näher und ging direkt neben mir her, sah mit einladenden blauen Augen zu mir auf. »Könntest du nur eine Minute lang mitkommen?«

			Luna hatte das alles beobachtet, zuerst verwundert, dann zunehmend verstimmt. »Hey«, sagte sie. »Ich bin auch noch da.«

			Lisa warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Alex? Bitte?«

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Wir sind beschäftigt.« Ich nahm Lunas Hand, deutete über die Menge hinweg auf eine Säule und ließ Lisa stehen. »Da lang.« Wir bogen an einem Büfetttisch rechts ab und gingen an einer Gruppe Leute vorbei, die Drinks in den Händen hielten.

			Luna warf mir einen fragenden Blick zu. »Wer war das?«

			»Keinen Schimmer.« Ich zeigte auf die Säule. »Wir suchen einen Torbogen. Er wird weiß sein, etwa zwei Meter hoch. Wenn du ihn siehst …«

			»Warte!«, rief Lisa. Sie lief uns durch die Menge hindurch eilig hinterher und wirkte nervös. 

			Ich verdrehte die Augen.

			»Bist du sicher, dass du sie nicht kennst?«, fragte Luna mit hochgezogener Augenbraue.

			Ich seufzte. »Weißt du, noch vor drei Tagen hätte mir niemand auch nur einen zweiten Blick gegönnt. Dieser plötzliche Promi-Status wird langsam langweilig.«

			Eine Lücke tat sich in der Menge vor uns auf, und ich erblickte, was ich gesucht hatte: die Azimut-Duellbahn. Zwei schlanke Säulen erhoben sich an jedem Ende, silbern und filigran, sie sahen wie ein Paar Stimmgabeln aus. An unserem Ende befand sich ein zwei Meter hoher Torbogen aus weißem Stein. Ein Magier in Zeremonienrobe sah auf, als wir uns ihm näherten. 

			»Hey. Wollt ihr euch duellieren?«

			»Ist okay«, antwortete ich. »Wir brauchen nur den Annullierer.«

			Der Magier blickte uns an und zuckte dann mit den Schultern. »Nur zu.«

			»Duell?«, flüsterte Luna, als er verschwunden war.

			»Kein Duell«, sagte ich. Ich legte eine Hand auf den kalten Stein des Torbogens, und ein schwacher silbriger Schein begann sich über die Öffnung zu spannen. »Halt mir den Rücken frei.«

			Azimut-Duelle sind eine nicht tödliche Alternative zu einem traditionellen Magiergefecht, das mit Fokuswaffen geführt wird. Offiziell missbilligt der Rat derartige Duelle, doch trotz all ihrer Bemühungen stehen diese immer noch in höherem Ansehen als die Azimut-Kämpfe. Annullierer sind Fokusse, die geschaffen wurden, um Magier daran zu hindern, Duelle mit aktiven Sprüchen zu betreten. Einen zu aktivieren ist nicht gefährlich, aber es fordert eine Menge und verlangt absolute Konzentration. Jede Ablenkung kann den gesamten Prozess ruinieren und einen dazu zwingen, von Neuem zu beginnen.

			Selbstverständlich war das der Zeitpunkt, zu dem Lisa wieder auftauchte.

			»Hier bist du«, sagte sie atemlos. Sie humpelte ein bisschen, High Heels sind nicht fürs Laufen gemacht. »Hm, könntest du …«

			»Sieh mal, Lisa«, sagte ich, wandte den Blick dabei aber nicht von dem Bogen ab. »Das hier ist wirklich kein guter Zeitpunkt für uns.«

			»Vertrau mir«, sagte Luna, und ich hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. »Du möchtest mir nicht zu nahe kommen.«

			»Nein, ich …« Lisa holte einmal tief Luft. »Ich kann nicht.«

			»Warum nicht?«, fragte Luna. Sie klang nicht besonders mitfühlend.

			»Mein Meister möchte mit ihm sprechen. Er hat mir aufgetragen, ihn einzuladen.«

			»Welcher Meister?«

			»… Morden.«

			Der Name kam mir entfernt bekannt vor, aber ich konzentrierte mich auf den Annullierer, deshalb konnte ich nicht genau sagen, woher. Ich beendete meinen Zauber und trat einen Schritt zurück, um den Bogen zu mustern. Er summte leise, und ich nickte. Es würde ein paar Minuten dauern, bis er aufgeladen war. 

			»Wer?«, fragte Luna.

			»Du kennst ihn nicht?«

			»Nein. Warum tust du, was er dir sagt?«

			Lisa starrte sie an.

			»Ist in Ordnung«, sagte ich zu Luna. »Ich weiß bereits, was dieser Typ will.« Ich blickte Lisa an. »Die Frage ist, ob du es weißt.«

			»Äh …«

			»Sie hat die richtige Frage gestellt. Warum machst du Erledigungen für ihn?«

			»Ich …« Lisa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hör mal, bitte, du musst mitkommen. Er wird …«

			»Wir müssen gar nichts«, sagte Luna verärgert.

			Das Summen des Torbogens verstummte. Ich blickte mich um und sah, dass silberner Nebel darin hing und glühte. »Okay, wir sind so weit«, sagte ich zu Luna. »Geh hindurch.«

			Luna warf dem anderen Mädchen einen kühlen Blick zu, dann ging sie durch den Bogen. 

			»Bitte, kannst du einfach mitkommen?«, fragte Lisa mit leiser Stimme. Sie versuchte nicht mehr, verführerisch zu wirken, sie sah einfach nur verängstigt aus. Tatsächlich ließ sie das wesentlich überzeugender wirken. »Ich habe schon zu lange gebraucht. Er wird wütend sein.«

			Ich blickte Luna kurz an, dann wandte ich dem Mädchen vor mir zum ersten Mal meine volle Aufmerksamkeit zu. »Hör zu, Lisa. Ich weiß nicht, wer dein Meister ist, aber ich weiß ziemlich genau, was er ist. Wenn du wirklich meine Hilfe willst, dann sagst du mir, was er vorhat.«

			»Das kann ich nicht tun!«

			»Dann kann ich dir nicht helfen.«

			Luna trat erneut durch den Torbogen. Ein kurzer Blitz leuchtete auf, dann war der Torbogen wieder ruhig. Luna sah sich neugierig danach um und kam dann auf mich zu.

			»Bitte, kannst du nicht mitkommen?«, sagte Lisa erneut, und ihre Stimme klang flehentlich. »Ich werde alles tun. Bitte …«

			Ich seufzte leise und sah ihr in die Augen. »Okay. Verlass ihn.«

			»Was?«

			»Ich war schon da, wo du jetzt bist.« Ich hielt Lisas Blick stand und sprach leise und ruhig. »Ich weiß, warum du das tust. Ich weiß, warum du denkst, dass das einen Sinn ergibt. Aber vertrau mir: Du möchtest nicht dort bleiben.«

			Luna kam näher, ich wandte mich von Lisa ab und nickte Luna zu. »Okay?«

			»Ich glaube …«, sagte Luna skeptisch. Sie blickte auf ihre Hände hinab. »Ich fühle mich merkwürdig.«

			»Es ist ein Aufheber«, sagte ich. Ich konzentrierte mich und konnte erkennen, dass der graue Nebel von Lunas Fluch kurzzeitig verschwunden war. Jetzt tauchte er erneut auf, schwebte wieder um sie herum und floss in das Band.

			»Das erdet jede magische Verbindung, die du an dir hast, wie wenn man eine Starkstromleitung erdet. Du wirst dich ein paar Tage lang etwas aus dem Gleichgewicht fühlen.«

			»Das hindert sie daran, mich wieder aufzuspüren?«

			Ich nickte und lief los, ignorierte dabei Lisa. »Wenn wir schnell sind.«

			Luna machte einen Schritt und blieb dann stehen, sah über meine Schulter. »Hm, Alex?« 

			Ich spürte, wie sie ihre Hand ausstreckte und meinen Unterarm drückte. Ich glaube nicht, dass es ihr bewusst war, denn sie starrte zur Mitte der Halle. 

			»Nicht schnell genug.«

			Ich wusste, was ich sehen würde, bevor ich mich umdrehte. Cinder kam mit raschen Schritten durch den Raum auf uns zu, und in seiner Miene las ich den Tod. Die maskierte Frau war an seiner Seite. Sie waren weniger als zwanzig Schritt von uns entfernt. 

			Ihr fragt euch mittlerweile sicher, warum ich nicht um Hilfe rief. Das hatte einen ganz einfachen Grund: Wenn diese beiden bereit waren zu töten, um Luna in die Finger zu bekommen, dann würden das andere auch sein. Mit einem Trupp Möchtegernentführern fertigzuwerden war schlimm genug, und ich hatte in keinster Weise die Absicht, noch mehr dazuzubitten, wenn es sich vermeiden ließ. Das Gleiche galt für sie: Ich wusste, dass Cinder ebenfalls keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.

			Unglücklicherweise standen Cinder eine Menge Möglichkeiten zur Verfügung, wie er mir den Abend noch richtig verderben konnte, selbst in einer solchen Menschenmenge, aber das hing davon ab, wie angepisst er gerade war; und als ich jetzt in die Zukunft blickte, erkannte ich, dass wir ihn mit großem Erfolg so wütend gemacht hatten, dass er nicht lange zögern würde. In einer Hand hielt er eine Waffe verdeckt, die er gleich einsetzen würde. Er würde sie auf Luna richten, sobald sie sich umdrehte und davonlief. Ich konnte nicht richtig sehen, was sie anrichten würde, aber ich wusste, dass es schlimm sein würde … Doch als ich jetzt erneut hinschaute, erkannte ich noch etwas anderes, das sich uns mit steter Geschwindigkeit von der anderen Seite des Raums näherte. Ich richtete mich zu voller Größe auf und wandte mich ihnen zu.

			»Alex?«, flüsterte Luna.

			»Halt sie hin«, flüsterte ich zurück. »Wir brauchen neunzig Sekunden.«

			»Verus«, grollte Cinder, als er in Hörweite war. »Hättest weiter davonlaufen sollen.«

			»Wer läuft davon?«, fragte ich milde. Ich hatte mich zwar nicht ganz, aber immerhin ein bisschen zwischen Cinder und Luna geschoben. Lisa stand etwas abseits und blickte nervös zwischen uns hin und her, wurde von uns jedoch nicht weiter beachtet.

			»Nein«, sagte Cinder. Seine Stimme klang tief und gefährlich. »Diesmal wirst du mich nicht täuschen.« Er öffnete eine Hand, hielt sie aber immer noch halb verdeckt an der Seite. Dunkles Feuer flammte um seine Finger herum auf, es hatte eine rotschwarze Aura, die seinen Schein eindämmte. »Wenn du zuckst, äschere ich dich ein. Lass mal sehen, wie du aus der Nummer rauskommst.«

			Er machte keine Witze, in Dutzenden Zukunftssträngen, die sich vor uns ausbreiteten, sah ich, wie Cinder sich auf mich stürzte, um genau das zu tun. Aber allein schon die Tatsache, dass er bereit war, so plump vorzugehen, war auf seltsame Weise beruhigend – hätte er noch irgendetwas anderes in der Hinterhand, dann würde er keine Drohungen ausstoßen.

			»Weißt du, Cinder, ich weise dich ja wirklich ungern darauf hin, aber dich beobachten etwa hundert Leute.«

			»Niemand wird dich vermissen«, knurrte Cinder.

			»Falsch«, antwortete ich ruhig. »Oder hast du es noch nicht gehört? Ich bin dieser Tage echt gefragt.«

			Unsicherheit flackerte in Cinders Blick auf, und er sah rasch nach links und rechts. Die Leute beobachteten ihn, eine Menge Leute. Als Cinder das erkannte, verschwand die Zukunft, in der er angriff. 

			»Du willst mich nicht zum Feind haben«, sagte Cinder, als er sich wieder gesammelt hatte.

			»Das will ich in der Tat nicht, nein.« Ich kreuzte die Arme vor der Brust und musterte Cinder lässig. »Also, mach mir ein Angebot.«

			Die Frau mit der Maske hatte nichts gesagt. Sie stand einen halben Schritt hinter Cinder und überließ ihm das Reden. Aber sie beobachtete mich, und durch die Sehschlitze ihrer Maske bohrten sich ihre Blicke in mich wie Nadeln. Ich hatte das ungute Gefühl, dass sie mich wiedererkannte, und das nicht in einem positiven Zusammenhang. Es fühlte sich an, als hasste sie mich, und ich wusste nicht, warum.

			»Schön«, knurrte Cinder mit bedrohlichem Unterton. »Ich werde das Mädchen kaufen.«

			Ich spürte, wie Luna sich anspannte. 

			»Ernsthaft?«, fragte ich.

			»Lass das«, grollte Cinder. »Du verkaufst sie. Üblicher Preis. Oder wir nehmen sie uns. Und dich.«

			Ich sah Cinder an. Luna hielt meinen Arm noch immer gepackt, und ich spürte, wie nervös sie war. Ich stand da, ohne ihm eine Antwort zu geben, und zählte die Sekunden, die verstrichen. 

			»Nun?«, fragte Cinder.

			»Sie ist nicht zu verkaufen«, sagte ich. »Und eigentlich bin ich an keinem Angebot interessiert, das du mir machen könntest.«

			Cinder starrte mich an. »Du sagtest …«

			»Oh, ich habe dich nur hingehalten.«

			Cinder stand zwei Sekunden lang einfach da, dann blitzte wahnsinnige Raserei in seinem Blick auf, als er endgültig die Beherrschung verlor. Höllenfeuer flammte in seinen Augen auf, und seine Iriden wurden rot. Er machte einen Schritt nach vorn und hob dabei die Hand. 

			Eine Stimme erklang neben uns. »Guten Abend. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«

			Der Mann, der sich uns näherte, trug einen schwarzen Anzug und ein Hemd, das am Hals offen stand. Sein Haar war dunkel, und er sah auf eine glatte, geschliffene Art gut aus, wie ein Politiker. Auf den ersten Blick wirkte er jung, nicht älter als vielleicht dreißig, aber er strahlte ein Selbstvertrauen aus, das ihn älter erscheinen ließ. Eine Brünette in einem roten Kleid folgte ihm mit zwei Schritten Abstand, sie hatte den Blick demütig gesenkt.

			Als Cinder ihn erblickte, verschwand die Flamme, die um ihn herum gelodert hatte, als sei sie in Wasser getaucht worden. Er und die Frau richteten sich auf. 

			»Meister Morden«, sagte die Frau. 

			Wieder kam mir ihre Stimme vertraut vor, aber die plötzlich darin mitschwingende Vorsicht überraschte mich.

			Cinder neigte sogar reflexartig den Kopf, bevor er sich wieder fasste.

			Seit Lisa den Namen Morden erwähnt hatte, ging er mir im Kopf herum. Als ich Cinders Reaktion sah, kam die Erinnerung plötzlich zum Vorschein. Es war der Name, den ich am Tag zuvor genannt hatte, um ihn abzuschrecken. Allein schon die Erwähnung, dass ich für Morden arbeiten könnte, hatte Cinder dazu gebracht, sich zurückzuhalten, und das hatte die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen lassen. Die einzigen Menschen, denen Schwarzmagier einen solchen Respekt entgegenbringen, sind Schwarzmagier von höherem Rang. Sehr viel höherem Rang.

			»Cinder, Deleo«, sagte Morden. Seine Stimme klang kultiviert und angenehm. »Ich sehe Khazad nicht. Gibt es ein Problem?«

			»Nein«, sagte die Frau, die er mit Deleo angesprochen hatte. Sie stand sehr still. »Kein Problem.«

			»Gut. Ich habe gerade mit Ratsherr Travis über den Mitgliedsantrag gesprochen. Die Verhandlungen schreiten voran. Es käme … ungelegen, wenn es zu diesem Zeitpunkt öffentliche Störungen gäbe.« Sein Blick ruhte auf den beiden Schwarzmagiern.

			Nach langem Schweigen nickte Cinder. »Verstanden«, sagte er, doch es gelang ihm nicht, das Grollen aus seiner Stimme zu verbannen.

			»Hervorragend. Ich muss ein paar Dinge mit Verus besprechen. Ihr könnt gehen.«

			Cinder warf mir und Luna einen giftigen Blick zu, doch dann gehorchte er – erstaunlicherweise –, wandte sich um und verschwand mit Deleo im Schlepptau in der Menge. Ich spürte, wie Lunas Hand sich ein wenig fester um meinen Arm schloss, dann schien sie zu merken, was sie da tat, und lockerte ihren Griff. 

			Lisa hatte in der Nähe gestanden, und jetzt sah Morden sie an. »Lisa. Ich denke, ich habe dir aufgetragen, Verus eine Einladung zu übergeben?«

			Lisa leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Äh …«

			Morden nickte ein Mal. »Das besprechen wir später.«

			Lisas Gesicht wurde weiß, als ihr das Blut aus dem Kopf sackte. Sie starrte Morden mit angstvoll aufgerissenen Augen an, aber er hatte sich bereits uns zugewandt. 

			»Verus, nehme ich an? Ich heiße Morden. Falls du ein wenig Zeit erübrigen könntest, gibt es etwas, das ich gern mit dir besprechen möchte.« Er warf Luna über meine Schulter einen Blick zu. »Unter vier Augen.«

			Ich wusste immer noch nicht, wer dieser Mann war, aber alles wies darauf hin, dass der Kerl absolut nichts Gutes verhieß.

			»Ich weiß das zwar wirklich … zu schätzen, Mr. Morden, aber ich glaube nicht, dass das gerade jetzt ratsam für mich wäre.«

			»Und wieso das?«

			Weil ich bereits eine Unterredung unter vier Augen mit einem Magier hatte, der bereit ist, mich zu töten, und das reicht für einen Abend. 

			»Unter den gegebenen Umständen glaube ich nicht, dass es gut für mich wäre, wenn man sieht, wie ich in Ihrer Gesellschaft den Ball verlasse.«

			»Wirklich.« Morden musterte mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Hinter seinem Rücken beäugten Lisa und das andere Mädchen ihn nervös. Ich konnte spüren, wie sich die Stränge der Zukunft verschoben und drehten.

			Plötzlich kamen sie zur Ruhe. »In dem Fall heben wir uns unser Gespräch für einen späteren Zeitpunkt auf«, sagte Morden mit einem Lächeln. Er nickte mir zu, wandte sich um und ging; die Brünette folgte ihm. 

			Lisa warf mir einen verängstigten Blick zu, dann eilte sie ihnen hinterher. Ich stand allein da und sah ihnen nach.

			»Äh …«, flüsterte Luna. »Was ist da gerade passiert?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Ich schüttelte kurz den Kopf, wie um aus einem Traum zu erwachen. »Cinder und die Frau sind immer noch da. Lass uns gehen.«

			»Aber wohin?«, fragte Luna, als wir erneut durch die Menge schritten.

			»Raus.«

			»Wir gehen?«

			Ich denke, wir haben unser Glück ausreichend auf die Probe gestellt.« Ich prüfte die Zukunft und sah Luna an. »Warte mal, bist du etwa enttäuscht?«

			»Hm …« Luna sah weg, und ich schüttelte den Kopf.

			Der Ball war in vollem Gange, und die Halle war von Stimmengewirr erfüllt. Ein Wettkampf wurde in der Duell-Arena hinter uns ausgetragen, und ich konnte die Anfeuerungsrufe hören. Ich spürte, dass Cinder und Deleo immer noch nach uns Ausschau hielten, und ich änderte die Richtung und hielt auf die Ecke zu, in der sie uns nicht unbedingt entdecken würden. Dahinter befand sich eine kurze Treppe, die zu einem Ausgang führte, der dem genau gegenüberlag, durch den wir hereingekommen waren. Ich nahm Luna an der Hand und führte sie die Stufen hinauf.

			»Schnell«, sagte ich. »Wenn wir hier herauskommen können, ohne dass sie uns entdecken …«

			Ich spürte, wie die Zukunft sich verschob, und wandte mich um. Deleo war auf den Rand eines Brunnens gestiegen und suchte die Menge ab. Wir erblickten einander genau zum gleichen Zeitpunkt. Sie fuhr herum und rief etwas, doch ihre Stimme ging in dem Lärm unter.

			»Oh, verdammt noch mal!«, murmelte ich. »Können die uns nicht einfach in Ruhe lassen?«

			»Lass mich raten.« Luna klang schicksalsergeben. »Sie jagen uns wieder.«

			»Planänderung.« Ich bedeutete Luna, mir zu folgen, und rannte die Treppe hinauf und in das Foyer dahinter. Rasch blickte ich in die Zukunft. Die Flure zu unserer Linken führten zu einer Reihe Aufzüge, die uns nach unten zu den unteren Etagen bringen würden, aber ich erkannte auch, dass Cinder bereits unterwegs war, um uns diesen Weg abzuschneiden. 

			»Da lang.«

			»Ist ein Abend mit dir immer so?«, fragte Luna, als wir den Flur entlangliefen.

			»Später, in Ordnung?« Der Korridor führte in einen großen Eckraum. Links vor uns waren Fenster, von denen aus man hinab auf die nächtliche Stadt blicken konnte, und in der Ecke befand sich ein Aufzug aus Glas. Ich ging hinein, und sobald Luna mir gefolgt war, drückte ich auf den Knopf. Die Türen schlossen sich, und der Aufzug fuhr nach oben. Unter uns konnte ich Cinder und Deleo spüren, aber sie liefen in die falsche Richtung. Bis sie bemerkten, dass wir nicht nach unten, sondern hinauffuhren, wäre es zu spät. Ich lehnte mich mit einem Seufzen in die Ecke. »In Ordnung. Jetzt sind wir einen Moment lang in Sicherheit.«

			»Oh, das erinnert mich an etwas«, sagte Luna. »Da war jemand bei der Tanzfläche, der sich Talisid nannte. Er schien sich wirklich dringend mit dir unterhalten zu wollen.«

			»Ja, ich hab ihn getroffen. Diese Typen haben uns unterbrochen.«

			»Na, vielleicht können wir ihn später aufsuchen.«

			Ich sah Luna ungläubig an. Sie hatte sich abgewandt, um den Ausblick zu genießen, und ich musste zugeben, dass er es wert war. Die obersten Aufzüge im Canary Wharf Tower fuhren am Rand des Gebäudes entlang, und anders als diejenigen, die den Bürokomplex bedienten, waren sie für Besichtigungstouren gemacht und nicht auf Geschwindigkeit ausgelegt. Der Aufzug stieg langsam auf, und von unserer Position aus konnten wir unter uns ganz London sehen. Die Sehenswürdigkeiten der Stadt leuchteten in der Ferne: die quadratische Form des Centre Point, die doppelten roten Lichter des BT Towers, das farbige, sich drehende Rad des London Eye. Die anderen Wolkenkratzer der Docklands blieben unter uns zurück. Die Geräusche des Balls waren verblasst, und wir waren allein in einer stillen Welt.

			»Luna?«, fragte ich schließlich. »Warum willst du hier sein?« Ich spürte, wie sie erstarrte. »Versteh mich nicht falsch«, sagte ich. »Du kommst gut klar. Vielleicht ein bisschen zu gut. Warum hast du keine Angst?«

			Luna blieb einen Moment unbeweglich stehen, blickte weiter über die Stadt hinaus.

			»Wovor sollte ich Angst haben?«, fragte sie endlich. Ihre Stimme war leise, und etwas daran klang eigenartig. 

			»Vor diesen Leuten? Möchtest du eine Liste?«

			»Weißt du, warum ich beim ersten Mal in deinen Laden gekommen bin?«

			Ich runzelte die Stirn. Luna hatte sich von mir abgewandt, ihre Finger ruhten auf der durchsichtigen Glasfläche. »Warum?«

			»Es geschah ein paar Wochen zuvor.« Luna wandte sich immer noch nicht zu mir um. Ich konnte gerade so den Umriss ihres Gesichts erkennen, das sich im Glas spiegelte. »An einem Samstag. Ich bin spät aufgewacht. Damals habe ich immer lange geschlafen. Ich lag da und hörte den Vögeln zu, und mir fiel kein Grund ein, für den es sich gelohnt hätte aufzustehen. Es gab nichts, worauf ich mich freute. An diesem Tag, in diesem Monat, überhaupt.« Luna schwieg einen Moment, dann sprach sie mit abwesend klingender Stimme weiter. »Da habe ich erkannt, dass ich sterben würde, wenn ich nichts unternahm. Einfach, weil mir nichts wichtig war.«

			Luna sah zu Boden, begegnete meinem Blick nicht. »Ich habe sonst nichts«, sagte sie sehr leise. »Deine Welt ist alles, was ich habe. Wenn das nicht funktioniert, dann ist alles andere unwichtig.«

			Ich sah Luna an, und zum ersten Mal fiel mir absolut nichts ein, was ich sagen konnte. 

			Das Schweigen zog sich hin, dann schien Luna sich zu fassen, und als sie mich ansah, war ihre Miene normal. »Was war da los? Mit dem Mädchen?«

			»Ich … Was meinst du?«

			»Ist sie eine Magierin?«

			Ich schüttelte das Gewicht dessen ab, was Luna mir gerade offenbart hatte, verbannte es in mein Gedächtnis, um zu einem besseren Zeitpunkt mit ihr darüber zu reden. Irgendwie wusste ich, dass in diesem Moment Mitgefühl und Verständnis das Letzte waren, was sie wollte. »Nein. Wahrscheinlich nicht.«

			»Aber du wusstest, wer sie ist?«

			»Ich kannte nicht sie.«

			»Aber du weißt etwas«, sagte Luna beharrlich.

			Ich sah weg.

			»Du willst es mir nicht sagen?«, fragte Luna.

			»Das ist es nicht.«

			»Was ist es dann?«

			»Es ist … okay, es ist etwas.« Ich blickte wieder weg. »Es ist etwas, über das ich lange Zeit nicht habe nachdenken müssen.«

			»So schlimm?«, fragte Luna überrascht. Ich gab keine Antwort, und sie fuhr fort. »Warum hat sie sich so verhalten? Dieses Mädchen, Lisa. Sie hat sich benommen, als wäre sie seine …«

			Ich schwieg einen Moment lang, blickte auf London hinab. Wir befanden uns jetzt über den anderen Wolkenkratzern, aber ich sah nichts davon. Ich erinnerte mich an eine längst zurückliegende Zeit, an die Dunkelheit in Richards Villa, an Shireen und Tobruk, an Rachel …

			»Alex?«

			»Erinnerst du dich daran, als ich sagte, dass Magier die Leute aufteilen in Magier und Schafe?« Ich starrte auf die Lichter der Stadt. »Das ist so eine Sache. Wenn jeder, der kein Magier ist, ein Schaf ist, dann kommt es nur auf die Macht an, die man über andere Magier hat.«

			Luna sah mich an, und ich merkte, dass sie mich nicht verstand. 

			»Jeder Magier kann sich in der normalen Welt einrichten. Doch das bringt ihm keinen Respekt ein. Der Status besteht darin, wie viel Einfluss man auf andere Magier hat. Gefallen, Positionen, Kontakte … andere Dinge.«

			»Okay …«, sagte Luna gedehnt. »Dieser Mann, Cinder. Warum hat er davon gesprochen, mich zu kaufen?«

			Ich wusste, dass Luna nicht aufhören würde zu fragen, bis sie eine Antwort oder ein glattes Nein zu hören bekäme. Ich holte tief Luft, atmete dann langsam aus und beruhigte mich. »Schwarzmagier nehmen sich gern Sklaven«, sagte ich endlich. Jetzt war ich derjenige, der Lunas Blick auswich. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie etwas in meiner Miene las. »Das ist für sie wie eine Währung. Selbst diejenigen, die keine Sklaven nutzen, halten sie, um sie an jemanden zu verkaufen, der sie nutzt. Jeder Novize oder Adept ohne Beziehungen, jeder, der nicht mächtig genug ist, um sich selbst zu helfen … kann so enden. Manchmal hat man sogar die Wahl. Man dient einem Magier, denn wenn man es nicht tut, dann wird man von einem anderen geholt. Es gibt Schwarzmagier, die Dutzende Sklaven haben, das ist wie ein Geschäft. Sie halten sie in ihren Villen und nehmen manchmal einen oder zwei mit, um sie zur Schau zu stellen.«

			Ich schwieg. Luna hatte mich die ganze Zeit über angestarrt. 

			»Was machen sie mit ihnen?«, fragte sie schließlich.

			Ich blickte ihr in die Augen. »Was immer sie wollen.«

			Wir waren fast auf der Spitze des Turms angekommen, und die Sterne leuchteten hell am Himmel über uns. Es war dunkel, und alles um uns herum war still.

			»Alex?«, sagte Luna. »Vielleicht wäre es doch gar nicht so schlecht, nach Hause zu gehen.«

			Ich nickte. Der Aufzug glitt in einen Käfig aus Stahl und Glas, und die Tür öffnete sich. Wir traten hinaus in die Nachtluft.

			Wir standen an der Ecke des Turms, gerade an der Stelle, an der er sich zu einer Pyramide verjüngte. Ein kleiner Steg mit durchsichtigem Geländer führte von hier aus in beide Richtungen um die Ecke und erstreckte sich bis zu den anderen beiden Ecken, die wir sehen konnten. Hinter dem Geländer ging es über zweihundert Meter in die Tiefe, ein Fall, der vom Beton unten gebremst werden würde. Nicht der Ort, an dem man sich aufhalten sollte, wenn man unter Höhenangst litt. Das doppelte Leuchten der Flugzeugwarnlampe blitzte von der Pyramide direkt über uns, blendend grell. Wir waren allein.

			Luna sah zu, wie ich den Glasstab hervorzog, den ich dazu nutzte, Starbreeze herbeizurufen, und dann die Anrufung murmelte. 

			»Alexander Verus ruft dich. Erhöre mich, Königin des Himmels.« Ich beendete die Beschwörungsformel und verstaute den Stab wieder. Dann blickte ich in die Ferne, um zu sehen, wie lange Starbreeze brauchen würde.

			»Alex«, sagte Luna da und deutete auf etwas.

			Ich folgte ihrem Fingerzeig und sah, dass sie über die Kante deutete, zur südwestlichen Ecke des Turms. Ein schwaches Licht bewegte sich nach oben und über den Rand des Gebäudes, sein Leuchten nur gerade so von unserem Blickwinkel aus sichtbar. Es war bereits zu einem Drittel oben. 

			Ich seufzte. »Deleo. Verdammt, gibt diese Frau denn niemals auf?« Ich durchsuchte rasch die Zukunftsstränge. »Cinder ist noch unten. Wahrscheinlich im … ja, er ist an der Aufzugsbasis. Wartet darauf, dass wir wieder nach unten kommen.«

			Luna blickte hinaus in den Nachthimmel, dann hinab auf die aufsteigende Kugel, und ich wusste, was sie dachte.

			»Deleo.«

			»Hm?«

			»Du hast dich gefragt, wer zuerst hier ankommt, Starbreeze oder Deleo. Es wird Deleo sein.«

			»Oh.« Luna zögerte kurz. »Laufen wir wieder weg?«

			»Guter Plan, aber nein. Diesen Leuten zu lange davonzulaufen ist keine gute Idee. Sonst wird es ihnen zur Gewohnheit, uns zu jagen.« Ich gab Luna den Glasstab. »Versteck dich. Und wenn Starbreeze kommt, ruf mich.«

			»Was ist mit dir?«

			»Sei ein gutes Mädchen und tu, was ich dir sage.«

			»Ich bin kein gutes Mädchen«, sagte Luna, aber ich sah, dass sie ein Lächeln unterdrückte. Sie gehorchte und wich zurück, sodass sich die Pyramide zwischen ihr und Deleos Aufzug befand.

			Als sie weg war, ging ich ein Stück auf den Steg hinaus. Trotz der Höhe, in der wir uns befanden, war die Luft ziemlich ruhig. Der Rat sorgte gern dafür, dass es hier oben malerisch blieb, falls einer ihrer Gäste Lust darauf bekam, die Aussicht zu genießen. Sobald ich weit genug gegangen war, nahm ich ein Paar goldfarbener Scheiben aus meiner Tasche und legte sie rechts und links von mir auf den Steg, eine bei dem Geländer und eine an die Kante der Pyramide. Dann trat ich einen Schritt zurück und wartete.

			Die Aussicht war spektakulär. Von hier oben konnte ich praktisch ganz London überblicken. Die Luft war kalt und erfrischend, und als ich jetzt hinaus in den Nachthimmel blickte, erkannte ich plötzlich, dass ich das vermisste. Etwas hatte in meinem Leben in Camden gefehlt, etwas, das ich in den letzten beiden Tagen wiederentdeckt hatte.

			Das Leuchten des Aufzugs verschwand von der Seite des Turms, dann tauchte es auf der Ebene wieder auf, auf der ich stand, durch das Glas der Pyramide sichtbar. Ich beobachtete, wie Deleo hinaus in die Nacht trat. Sie sah mich, hielt inne, dann lief sie über den Steg auf mich zu.

			Ich ließ sie bis auf etwa zehn Meter an mich herankommen, bevor ich das Machtwort sprach. Die goldenen Scheiben erwachten zum Leben, und eine Mauer aus Energie glomm auf, erstreckte sich von den Scheiben auf dem Steg bis über das Geländer hinaus, über die Neigung der Pyramide und bis hinauf in die Luft. Für das bloße Auge war sie unsichtbar, aber es gab keine physische Kraft in dieser Welt oder einer anderen, die diese Barriere durchdringen konnte.

			Deleo blieb stehen. Sie hatte die Hände hochgerissen, als ich anfing zu sprechen, und jetzt sah ich, wie sie mich durch die transparente Mauer hindurch beobachtete, die Augen hinter der Maske verborgen. Als sie eine Entscheidung traf, sammelte sich grünblaues Licht um ihre Hände.

			»Das kannst du dir sparen«, sagte ich. »Du könntest sie zerbrechen, wenn du allein wärst, aber nicht, wenn ich sie von der anderen Seite verstärke.«

			»Sie wird nicht ewig halten«, sagte Deleo. Ihre Stimme war leise und tödlich, und wieder spürte ich das Gift in ihren Worten.

			»Lass uns reden«, sagte ich, kreuzte die Arme vor der Brust und beobachtete sie betont locker. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dich fragen will.«

			Deleo gab keine Antwort. 

			»Zunächst einmal möchte ich wissen, was eure Pläne für Luna sind«, fuhr ich fort. »Aber mir ist klar, dass du mir nicht die Wahrheit sagen würdest. Also dachte ich, ich frage nach etwas, an dem dir persönlich viel zu liegen scheint.« Ich legte den Kopf schief. »Warum hasst du mich so sehr?«

			Deleo starrte mich durch das Kraftfeld hindurch an. Das Schweigen dehnte sich aus, und gerade als ich den Mund öffnete, um weitere Fragen zu stellen, sprach sie endlich.

			»Du hättest dich nicht fernhalten können, nicht wahr?« Ihre Stimme war leise und bebte: Hass, Schmerz und Wut klangen darin mit. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Immer warst es du.«

			»Äh«, sagte ich. »Okay, lass uns das noch mal probieren. Warum …?«

			»Halt die Klappe!« Deleos Stimme klang rau. »Rede nicht mit mir. Es war deine Schuld, alles. Und jetzt versuchst du es wieder.« Das Licht um ihre Hände schien erneut auf, wurde heller. »Es sind immer solche Typen wie du, die alles verderben, die alles noch schlimmer machen. Wenn du weg wärst, dann könnte ich die Dinge endlich wieder richten. Die, die wirklich wichtig sind.« Plötzlich fuhr sie herum. »Halt!«

			Ich folgte ihrem Blick. Deleo blickte ins Leere, über das Geländer hinaus. Ich suchte den Bereich ab und sah nichts.

			»Äh, hör mal, wenn …«

			»Du hattest Träume, nicht wahr?«, fragte Deleo. Sie klang abgelenkt, als führte sie zwei Unterhaltungen gleichzeitig. »Ich kann sie sehen. Du bist nicht entkommen, niemand tut das. Es kommt immer zurück. Ich bin die Einzige, die das beenden kann.« Sie legte den Kopf schief und schien zuzuhören. »Halt die Klappe!«, fauchte sie dann.

			»Okay«, sagte ich. »Weißt du was, ich will es gar nicht mehr wissen. Du bist total verrückt. Bleib mir einfach vom Leib.«

			»Du verstehst es nicht.« Deleos Augen sahen einen Moment lang durch mich hindurch, dann plötzlich wurden sie wieder klar. »Gib mir das Mädchen.«

			»Äh, wie wäre es mit Nein?«

			»Du glaubst, du kannst sie beschützen? Das kannst du nicht. Sie wird nur sicher sein, wenn sie bei mir ist.«

			Ich lachte tatsächlich los. »Oh, das ist ja mal was anderes. Ich liefere sie dir einfach so aus, hm?«

			Mit einer schnellen Bewegung warf sich Deleo gegen die Barriere. Ihre linke Hand pochte gegen die Wand aus Energie, sodass Wellen darüberliefen. »Mir kommt niemand in die Quere«, sagte sie. Plötzlich klang ihre Stimme todbringend und ruhig. »Du warst immer schwächer als ich. Ich weiß, wie ich dir wehtun kann, Alex.«

			Deleo und ich starrten uns einen Moment lang an, wir standen weniger als drei Meter voneinander entfernt. Die Barriere begann zu zittern, und die Zerstörungsgewalt, die sie hineinfließen ließ, war atemberaubend. Hinter mir hörte ich Lunas Stimme, die mich rief. »Alex! Alex!«

			Ich trat einen Schritt zurück. »Komm mir nicht nach.«

			»Es ist noch nicht zu Ende«, sagte Deleo. Es klang wie ein Versprechen.

			Ich wandte mich um und rannte los. Hinter mir heulte die Energiewand unter der Belastung auf. Als ich um die Ecke der Pyramide bog, sah ich, dass Luna über dem Geländer lehnte, während Starbreeze davor schwebte. 

			»Ist an der Zeit zu gehen!«, rief ich.

			»Wohin gehen?«, fragte Starbreeze neugierig.

			»Heim!« Ich schnappte Lunas Hand. »Schnell!«

			»Okay!« Starbreeze hüllte uns ein. Blitzartig wurden wir in Luft verwandelt und davongewirbelt. Ich blickte zurück und erhaschte einen Blick auf die Barriere, die in einem blaugrünen Blitz zersprang, als der Turm hinter uns kleiner wurde. 

			»Kein Spaß«, beschwerte sich Starbreeze, die Stimme vom Wind gedämpft.

			»Was ist los?«, fragte Luna.

			»Nichts ist passiert«, sagte Starbreeze, sie klang enttäuscht.

			Die Docklands verschwanden hinter uns, und ihre Lichter verschwammen mit dem Rest von London, als Starbreeze uns höher und höher in den Himmel trug. Wir waren bereits so weit entfernt, dass wir von unten für niemanden mehr zu sehen waren.

			»Glaub mir, Starbreeze«, sagte ich, als wir eine Kurve flogen und uns gen Norden hielten, zurück nach Hause. »Für uns war das da unten aufregend genug.«

			Starbreeze setzte uns auf meinem Dach ab, ich schenkte ihr irgendetwas und sah dann zu, wie sie in die Höhe stieg und davonschwebte. Mein Laden war dunkel und still. Um uns herum hörte ich wieder die Geräusche der Stadt, leise und beruhigend. Plötzlich wollte ich mit Magie und Magiern nichts mehr zu tun haben. Ich wollte nur zu Hause sein und in Sicherheit. 

			»Möchtest du einen Drink?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen, als wir durch den Hausflur gingen.

			Luna schüttelte den Kopf. Ihr Kleid war ein wenig in Unordnung geraten, aber das ließ sie sogar noch besser aussehen. Sie wirkte, als käme sie langsam von einem Hoch runter.

			»Dann bleibst du heute Nacht hier?«, fragte ich. »Ich glaube, ich habe irgendwo ein Feldbett.«

			»Ich denke, ich sollte besser gehen.«

			Ich blickte sie verwirrt an. Luna deutete mit einem Nicken auf meine Brust. »Schau.«

			Ich starrte sie einen Moment lang an, bevor ich begriff. Vor lauter Aufregung hatte ich Arachnes Band vergessen. Ich betrachtete es und merkte, dass das einstmals weiße Band fast vollständig schwarz war. Nur wenige Zentimeter waren noch übrig.

			»Cinderellas Kutsche verwandelt sich wieder in einen Kürbis«, sagte Luna achselzuckend, und ich sah auf, überrascht, ein seltenes Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen. Trotzdem schien es mir irgendwie traurig. »Es ist okay. Du sagtest, sie können mich jetzt nicht finden, stimmt’s? Ich suche mir einen Ort, an dem ich bleiben kann.« Sie ging auf die Tür zu.

			»Luna, warte!« Ich folgte ihr. »Sie können dich nicht mit Magie finden, aber sie können immer noch nach dir Ausschau halten. Das wird nicht …«

			Luna wandte sich um und machte einen Schritt vor, in meine Arme, sie legte den Kopf an meine Brust, und mit einer Hand hielt sie sich sanft an meinem Mantel fest. Ich blieb verblüfft stehen und blickte auf sie herab. »Danke für den Abend«, sagte Luna. Ihr Körper war kühl, und sie roch nach Wolken und Wind. »Das war es wert.«

			Ich hob den Arm und wollte ihn um sie legen. »Luna …«

			»Es ist Mitternacht«, sagte Luna sanft, dann glitt sie davon und wandte ihr Gesicht dabei ab. Bevor ich mich rühren konnte, öffnete sie die Tür und schloss sie wieder, und ich war allein. Ich hörte, wie ihre Schritte draußen verklangen.

			Lange Zeit stand ich da, dann ging ich zurück zu meinem Schreibtisch und setzte mich. Ich löste das Band von meinem Revers und hielt es hoch, um es zu betrachten. Es war jetzt fast vollständig schwarz, und während ich zusah, verschwand die letzte Ecke und wurde dunkel. Das Band flackerte einmal auf, dann zerfiel es zwischen meinen Fingern zu Staub. Innerhalb einer Sekunde war nichts mehr übrig außer einer Spur von schwarzem Pulver.

			Ich saß da und blickte lange darauf, dann ging ich nach oben ins Bett.
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			Ich erwachte in der Dunkelheit. Meine Brust tat weh, alles war schwarz, und die Schreie hallten noch in meinen Ohren nach. Ich lag völlig verkrampft da, mit hämmerndem Herzen, und erkannte, dass es ein Traum gewesen war. In meiner Wohnung war es still. Ich lag ein paar Minuten ruhig da, bis meine Atmung sich beruhigte und meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann stand ich auf und ging barfuß zum Fenster hinüber. Die alten Albträume.

			Als ich mich aus dem Fenster lehnte und tief die Nachtluft einatmete, fühlte ich mich besser. Eingeschlossen zu sein lässt mich immer an diese Zeit denken, und ich hatte gelernt, dass der Himmel am besten geeignet war, um die Träume wieder abzuschütteln. Ich hatte schon immer gern bei Nacht aus dem Fenster gesehen, zu den Tausenden Lichtpunkten, von denen jeder für einen Menschen oder eine Familie stand. Das Gemurmel zeigte mir, dass es etwa vier Uhr am Morgen war. Camden steht niemals still, aber um diese Uhrzeit ist es am ruhigsten. Ich hörte Musik in der Ferne, doch meine Straße lag ruhig da.

			Ich habe nicht viele Narben. Schwarzmagier sind sehr erfahren in der Technik des Folterns, ohne dauerhafte körperliche Schäden zu hinterlassen. Meine Brust tat jedoch immer noch weh – Phantomschmerzen. Ich rieb darüber, bis sie verschwanden, lehnte mich dann auf das Fensterbrett und blickte hinaus in die Nacht. Ein dreiviertelvoller Mond stand hoch am Himmel und warf blasses Licht über London, das sich auf den Dächern spiegelte.

			Aus mir unerfindlichen Gründen stellte ich fest, dass ich nicht an Luna, sondern an die Frau dachte, die wir zurückgelassen hatten, Deleo. Ich war sicher, dass sie jemand aus meiner Vergangenheit war – wahrscheinlich aus meiner Zeit bei Richard. Es ist schwer, sich nur vom Klang der Stimme her an jemanden zu erinnern, aber mir standen andere Wege offen, um nach ihr zu suchen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich herausfinden konnte, wer sie war, wenn ich das wollte. 

			Nur, dass ich es eben nicht wollte. Ja, Deleo war hinter mir her. Ja, ich könnte mich wahrscheinlich besser verteidigen, wenn ich wüsste, wer sie war. Aber selbst das reichte nicht aus, damit ich mich freiwillig an diesen Ort in meiner Erinnerung begab. Meine Zeit bei Richard ist ein Fleck, den ich in meinem Geist verschlossen habe. Ich denke nicht daran, und ich gehe nicht dorthin zurück. Also machte ich eine kurze Übung, die meinen Geist reinigte, und als ich wieder ruhig war, ging ich zurück ins Bett und schlief rasch ein. 

			Als ich wieder erwachte, fiel das Licht der Morgensonne durch das Fenster. Ich brauchte einen Moment, bis ich den Lärm zuordnen konnte, der mich geweckt hatte. Es war der Klang meines Briefkastens. Ich ging in Unterwäsche hinunter und entdeckte ein kleines Päckchen, das durch den Schlitz in der Eingangstür geworfen worden war. Ich nahm es mit nach oben, blickte in die Zukunft und öffnete es gleichzeitig, dann wickelte ich eine Lage Stoff aus, und zum Vorschein kam ein stilisierter Steinschlüssel – ein Portalstein. Eine Nachricht lag nicht bei, aber ich wusste bereits, wohin er mich führen würde.

			Ich ging zurück nach oben und sah mir die Nachrichten an. Eine Fußnote auf den Nachrichtenseiten erwähnte, dass das British Museum wegen eines Feuers geschlossen worden war. Der Rat hatte hervorragende Verbindungen zur Regierung. Ich machte mich daran, Vorbereitungen zu treffen.

			Die Ausstattung für ein Treffen mit anderen Magiern auszusuchen ist schwierig. Es ist ein schmaler Grat, auf Ärger vorbereitet zu sein oder selbst als Ärgernis angesehen zu werden. Sichtbare Waffen kamen ganz klar nicht infrage. Ich wollte wirklich gern meinen Nebelumhang mitnehmen, aber da ich ihn Freitagnacht getragen hatte, als ich vor der Verstärkung des Rats geflohen war, stand auch das außer Frage. Ich war mir ziemlich sicher, dass dank des Umhangs und des Chaos kein Ratsmagier mein Gesicht hatte sehen können. Und wenn doch, dann würde dieser Ausflug ereignisreich werden. Schließlich suchte ich mir unscheinbare Kleidung und relativ wenige Werkzeuge oder Waffen heraus und hoffte einfach darauf, dass ich so unauffällig wie möglich wirkte.

			Als ich fertig war, hängte ich das Geschlossen-Schild an die Tür, prüfte meine Schutzzauber, sah auf mein Handy, ob ich irgendwelche Nachrichten von Luna hatte (hatte ich nicht), und dann ging ich in das Hinterzimmer und aktivierte den Portalstein. Ein Portal schimmerte in der Luft auf, und ich stieg hindurch. Ich hätte innerhalb von zwanzig Minuten zum Museum laufen können, aber wenn ich das tat, hätte ich erklären müssen, woher ich wusste, wohin der Portalstein führte. Derzeit hatte ich beim Rat einen Stein im Brett, wenn auch nur, weil ich ihnen nützlich war, aber es würde wohl nicht viel brauchen, damit sich das wieder änderte.

			Ich landete auf einem auf Hochglanz polierten weißen Boden, und das Auftreffen meiner Füße hallte durch den hohen Raum. Ich war wieder im Innenhof des Museums. Der Bereich, in dem ich aus dem Portal trat, war mit Seilen abgesperrt, und eine Glocke ertönte, als ich hinauskam. 

			Der Great Court war fast leer. Die Informationsschalter und die Läden lagen verlassen da, und die meisten Leute, die ich sah, schienen Sicherheitsleute des Rats zu sein. Ein Mann, gekleidet in Braun und Grau, sprach mit zwei Wachen, die am Eingang standen. Jetzt beendete er das Gespräch und kam auf mich zu.

			»Morgen«, sagte der Mann zu mir. Er war mittelalt, mit eisengrauem Haar und einem taffen, kompetenten Auftreten. Obwohl ich ihn nur für ein paar Sekunden gesehen hatte, erkannte ich ihn wieder. Er war derjenige gewesen, der das Kommando über die Verstärkung gehabt hatte, der, der Cinder angeschrien hatte, dass er aufhören solle. Ich bemühte mich um eine reglose Miene und war erleichtert, als kein Erkennen in seinem Blick zu sehen war.

			»Alexander Verus«, sagte ich. »Ich suche den Leiter des Ermittlungsteams.«

			Als ich meinen Namen nannte, nickte der Mann. »Den haben Sie gefunden. Griff Blackstone.« Er reichte mir die Hand, und ich schüttelte sie. »Schön, Sie zu sehen. Hab schon seit Wochen nach einem Wahrsager verlangt.«

			Griff führte mich zum Lesesaal und die geschwungene Treppe hinauf. Jetzt, da ich die Gelegenheit hatte zu zählen, sah ich, dass wenigstens ein Dutzend Ratswachen im Hof verteilt standen, jeweils an den Türen und in den Ecken postiert. Es gab keine Spuren des Kampfs von Freitag. Der Boden und die Treppe waren makellos sauber. Erd- und Materiemagier können Stein so gut reparieren, dass man hinterher nicht mehr sieht, dass er beschädigt war.

			»Strenge Security«, sagte ich, als wir die Treppe hinaufstiegen.

			»Brauchen wir. Sie haben von dem Angriff gehört?«

			Ich musterte Griff aufmerksam, was er als ein Nein zu verstehen schien. »Eine Gruppe, Freitagnacht. Sind durch die Barriere gekommen und haben den Wächter des Artefakts ausgelöst. Mordschaos.«

			»Wie viele waren es?«

			»Drei, vielleicht vier. Wünschte, wir hätten sie anständig zu sehen bekommen.«

			Bin ich froh, dass ihr das nicht habt. »Sind Zivilisten freigegeben?«

			Griff nickte, gerade als wir oben ankamen. »Das Museum ist bis auf Weiteres geschlossen. Jeder, den Sie hier treffen werden, ist freigegeben.« 

			Das Restaurant oben war in ein behelfsmäßiges Hauptquartier umfunktioniert worden. Etwa ein Dutzend Magier hatte sich dort versammelt: das Ermittlungsteam. Sie unterbrachen alle, was sie gerade taten, und sahen uns an, als wir eintraten. Mir wurde klar, dass sie bereits wussten, wer ich war, bevor Griff mich vorstellte.

			Andere Magier haben eine seltsame Einstellung Wahrsagern gegenüber. An, sagen wir, Elementarmagiern gemessen, sind Wahrsager totale Waschlappen. Wir können nicht porten, wir können nicht angreifen, wir können uns nicht abschirmen, und wenn es auf die physische Action ankommt, sind unsere Kräfte in etwa so nützlich wie ein Fahrrad bei einem Trampolinwettbewerb. Aber wir können alles sehen und alles erfahren, und es gibt kein Geheimnis, das wir nicht lüften können, wenn wir es nur genug versuchen. Sieht ein Elementarmagier einen Wahrsager an, dann weiß der Elementarmagier, dass er den Wahrsager in einem Kampf so locker ausschalten kann, als würde er sich die Schuhe binden. Auf der anderen Seite weiß der Elementarmagier auch, dass der Wahrsager in der Lage ist, jedes seiner schmutzigsten und peinlichsten Geheimnisse ans Licht zu bringen, und sollte ihm danach sein, kann er jedem, den der Elementarmagier jemals getroffen hat, eine Kopie davon zuschicken. Das schafft eine Mischung aus Unbehagen und Geringschätzung, die freundliche Gefühle uns gegenüber nicht gerade fördert. Es hat einen guten Grund, dass die meisten meiner Freunde keine Magier sind.

			Als ich dem Team jetzt vorgestellt wurde, erwartete ich deshalb kein warmes Willkommen, und ich bekam auch keins. Höfliche Neutralität war an der Tagesordnung. Aber nur, weil ich nicht damit beschäftigt war, Freunde zu gewinnen, bedeutete das nicht, dass ich nicht aufpasste. Ich war an der Abwehr interessiert, und nach dem zu urteilen, was ich da sah, hatten sie die ordentlich aufgemotzt. Das British Museum war von sich überlappenden Bannen umspannt, und es gab sowohl einen Alarm als auch Portsperren. Der mit Seilen abgetrennte Bereich, in dem ich angekommen war, war wahrscheinlich einer von nur zwei oder drei Orten, die noch erreichbar waren.

			Als das Ermittlungsteam und ich nicht mehr damit beschäftigt waren, so zu tun, als stünden wir auf freundschaftlichem Fuß, führte Griff mich an mehreren Wachen vorbei ins Museum. Auf dem Absatz oben waren jetzt vier statt zwei Wachen stationiert, und man hatte die Barriere verstärkt – sie bestand nun aus einer undurchsichtigen Mauer, die den oberen Bereich der Treppe abriegelte. 

			»Die Barriere verfügt über einen Passwortcode«, sagte Griff, als wir die Treppe hinaufgingen. »So ziemlich die einzige Sache, die für uns gut gelaufen ist. Die Magier, die den Überfall unternommen haben, konnten nicht um den Alarm herumkommen. Mussten ihn auslösen, als sie hineingingen.«

			»Ah«, sagte ich und checkte den Bann. Das Passwort war geändert worden, und ich notierte mir im Geiste, sechzig Sekunden oder so darauf zu verwenden, es erneut zu knacken, bevor ich ging. Das ist lustig: Selbst Leute, die sich absichtlich einen Wahrsager suchen, scheinen nie wirklich zu begreifen, wozu wir fähig sind.

			Der Raum war noch genauso wie vorher. Die Statue stand in der Mitte, und der Steinmann blickte mit gebieterischer Miene nach vorn und hatte die Hand ausgestreckt. Ich musterte ihn mit schmalen Augen. Erschafft man etwas, das jedem, der es falsch anpackt, einen Blitzelementar auf den Hals hetzt, könnte man doch wenigstens den Anstand haben und ein Warnschild oder so etwas aufstellen. Dieses Mal hatten wir jedoch Gesellschaft.

			Ein Magier kniete vor der Statue und untersuchte sie, ein Teenager in verranzten braunen Klamotten. Sein schwarzes Haar war zerrauft, und er trug eine Brille, die er in einem fort auf den Nasenrücken hochschob, obwohl sie gleich darauf wieder herabrutschte. 

			»Sonder«, sagte Griff, und der junge Mann sprang auf die Füße. »Der Wahrsager ist hier. Führ ihn herum.« Er wandte sich zu mir. »Alles klar?«

			Ich nickte. »Ich mache mich an die Arbeit.«

			»Sonder besorgt Ihnen, was auch immer Sie brauchen. Sagen Sie mir, wenn Sie irgendetwas herausfinden. Wir können eine Pause gebrauchen.« Griff drehte sich um, ging zur Treppe und verschwand durch die schwarze Mauer der Barriere, ohne dass diese sich auch nur kräuselte.

			Sonder richtete sich auf. »Äh, hi. Oh, du bist der Wahrsager?«

			»Das bin ich«, antwortete ich und blickte mich um.

			»Ich bin David. Hier nennen mich aber alle Sonder.« Er streckte mir die Hand entgegen, dann zögerte er und hielt inne. »Du bist auch hier, um sie dir anzusehen? Oh!«

			Ich war zu der Statue gegangen, und Sonder stand nervös neben mir herum, wollte mich aber offensichtlich auch nicht wirklich dort weglotsen. 

			»Leg ihm nichts in die linke Hand!«

			»Mach dich locker«, sagte ich, während ich die Statue untersuchte. »Das hatte ich nicht vor.«

			»Oh, gut. Das Abwehrsystem ist wirklich heftig. Ich meine, ich habe es noch nicht in Aktion erlebt, aber trotzdem.«

			Ich blickte kurz in die Zukunft, um zu sehen, wie die Statue und ich aufeinander wirkten. Dabei stellte ich fest, dass sich nichts verändert hatte. Jede Zukunft, in der ich etwas in die Hand der Statue legte, führte dazu, dass sich der Blitzelementar materialisierte und versuchte, uns zu töten. Ich sah mir die Hände der Statue genauer an. Die linke war leer, aber die rechte hielt einen nicht gekennzeichneten Zauberstab. Ich deutete darauf. »Deshalb ist jeder hier?«

			Sonder nickte. »Das ist der Schicksalsweber. Es ist allerdings nur eine Nachbildung, der echte ist drinnen.«

			»Ah ja. Sonder? Vielleicht könntest du mir bei etwas helfen.«

			»Wirklich?« Sonder klang überrascht, aber er fing sich rasch wieder. »Also, okay. Ich meine, ja. Wenn ich kann.«

			»Alle reden immer davon, dass sie in das Ding hineinwollen«, sagte ich. »Aber wie?«

			»Oh, richtig.« Sonder schien sich ein wenig zu entspannen. »Also, die Statue ist das Zentrum eines Möbiuszaubers. Dabei handelt es sich um eine Technik, die in der Nachkriegsperiode verloren gegangen ist, aber eines der Manuskripte von Alicaern enthält eine ganz gute Beschreibung. Ein Möbiuszauber nimmt den Raumabschnitt, den er verzaubert, und verpasst ihm eine halbe Drehung, um die Realität zu verschieben. Die Enden des eingeschlossenen Raums fallen in sich zusammen und verbinden sich miteinander, sodass sie eine Raumblase bilden. Jetzt wäre das logische Resultat natürlich, dass diese Blase davonschwebt, und sobald das geschieht, gibt es keine Möglichkeit mehr, wieder eine Verbindung herzustellen. Deshalb braucht man einen Fokus, um ihn in unserem physikalischen Universum zu verankern. Ist das gelungen, kann man die Blase von keinem Ort des Universums aus aufspüren, außer man hat den Fokus. Wir haben tatsächlich schon Möbius-Fokusse gefunden, aber das ist das erste Mal, dass …«

			Ich beobachtete Sonder aus dem Augenwinkel, während er sprach. Als ich ihn mir jetzt genauer ansah, erkannte ich, dass er vielleicht um die zwanzig war. Er sah nur jünger aus. Allerdings wirkte er nicht wie ein Lehrling – ich hielt ihn für einen frisch gebackenen Gesellen, gerade erst von seinem Meister entlassen. Die Leute draußen waren weniger grün hinter den Ohren. Doch waren sie auch taff genug?

			Schwarzmagier werden aus einem bestimmten Grund gefürchtet. Es liegt nicht an ihrer Magie, die mächtiger ist als ihr weniger übles weißes Gegenstück, sondern an den Menschen, die sie ausüben. Das Leben als Schwarzmagier ist brutal und hart, ein endloser Krieg um Status und Macht mit wechselnden Allianzen und Treuebrüchen. Dieser Machtkampf ist der Grund dafür, dass sich die Schwarzmagier nicht zusammentun. Im Grunde sind sie füreinander sehr viel gefährlicher als für jemand anderen, obwohl es schwer ist, sich daran zu erinnern, wenn einer hinter einem her ist.

			Der gleiche interne Machtkampf, der die Schwarzmagier als Gruppe schwächt, macht sie jedoch für sich genommen so verdammt tödlich. Schwarzmagier, die es schaffen, erwachsen zu werden, sind die härtesten und skrupellosesten Menschen auf der Welt. Weißmagier hingegen leben in einer Gesellschaft, in der man mit politischem Geschick weiterkommt, und die Magier, denen ich gerade im Restaurant begegnet war, hatten es dank ihrer guten Verbindungen ins Team geschafft. Versteht mich nicht falsch, Politik unter den Weißmagiern kann auch hart sein, aber sie halten sich an die Regeln. Schwarzmagier tun das nicht.

			Wenn Deleo, Cinder und Khazad beschlossen, dass sie hier wirklich reinwollten, dann wusste ich, auf wen ich setzen würde.

			»… es gibt also keine Möglichkeit, das in der Theorie zu testen, da es keine wirkliche Ursache für die allmähliche Zersetzung des Portalaspekts gibt«, sagte Sonder gerade. Er hielt inne und schien zu bemerken, dass ich schwieg. »Äh, Mr. Verus?«

			»Alex reicht«, sagte ich. »Du meinst also, dass die einzige Tür, die hineinführt, diese Statue ist. Und die ist verschlossen.«

			Sonder zögerte. »Nun ja, ich glaube, so könnte man es ausdrücken.«

			»Wenn sie verschlossen ist, was ist dann der Schlüssel?«

			»Nun, genau daran arbeitet das Team gerade. Die leitenden Mitglieder sind sich ziemlich sicher, dass man nur den richtigen Schlüssel braucht, der in die Hand der Statue gelegt wird. Unglücklicherweise gab es, äh, ein paar Probleme dabei, ein solches Werkzeug herzustellen.«

			»Hm.« Ich sah Sonder an. »Wie viele Male ist es ausprobiert worden?«

			»Äh …« Er kratzte sich am Kopf. »Ich bin nicht ganz sicher. Ich durfte bis vor ein paar Tagen nicht hier sein.«

			»Und wie kommt es, dass sonst niemand hier ist?«

			»Ja, also … da waren noch mehr, als ich ankam, aber nachdem sie mir aufgetragen haben, einen Weg hinein zu finden, sind sie gegangen. Sie haben mir gesagt, dass ich sie auf dem Laufenden halten soll.«

			»Ah«, machte ich. Also hatte niemand auch nur im Entferntesten eine Ahnung, wie man das Ding öffnete. Deshalb hatte Lyle mich am Freitag kontaktiert – weil das Ermittlungsteam alle anderen Möglichkeiten erschöpft hatte. Ich fragte mich, wie viele Male sie den Blitzelementar ausgelöst hatten und wie viele Menschen dabei getötet oder verwundet worden waren, bevor die Magier so schlau waren, endlich auf Abstand zu gehen. Deshalb waren alle Übrigen auf der anderen Seite des Museums: Sie wollten nicht in der Nähe sein, wenn wir den Schalter erneut umlegten. 

			»Du hast bei einem akademischen Magier gelernt, richtig?«, fragte ich Sonder. »Worauf hast du dich spezialisiert? Magische Theorie?«

			Sonder blinzelte. »Eigentlich Geschichte.«

			»Weißt du, wen diese Statue darstellt?«

			Sonder zögerte. »Das willst du wirklich wissen?«

			Ich nickte, und Sonders Miene hellte sich auf. »Wow. Das ist … Weißt du, du bist der Erste, der mich das überhaupt fragt.«

			»Lass mich raten«, sagte ich, während ich um die Statue herumging und sie eingehend betrachtete. »Die Magier im Team wollten nur wissen, ob du sie öffnen kannst.«

			»Ja. Ich meine … Na ja …« Sonder räusperte sich ein wenig verlegen. »Nun, also, die Roben lassen auf späte Vorboten schließen, und die Form ähnelt den erhaltenen Skulpturen der Nachkriegszeit. Die anderen glauben, das sei einfach nur eine Statue, aber«, Sonder schob sich erneut die Brille auf die Nase hoch, während er sich für das Thema erwärmte, »ich habe also zuerst einmal all unsere Aufzeichnungen durchgesehen. Da war nichts aus der Nachkriegsperiode. Doch als ich zu den Aufzeichnungen über die Schwarzen Kriege kam, fand ich etwas. Er hieß Abithriax, und er war ein General der Weißen Armee.« Sonder deutete auf den Zauberstab, den die Figur in der Hand hielt. »Weißt du, die Schicksalsweber waren nicht einfach nur Waffen, sie waren auch Symbole für einen Rang. Und den Aufzeichnungen zufolge wurde Abithriax während der letzten Monate der Schwarzen Kriege getötet, nur wenige Jahre bevor das hier erbaut worden sein muss. Deshalb glaube ich nicht, dass das Artefakt nur zur Aufbewahrung des Schicksalswebers konstruiert wurde. Ich glaube eher, dass es ein Grabmal ist.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das Grabmal eines Generals …« Ich blickte die Statue an, die stolz und gebieterisch dastand. Irgendwie fühlte sich das richtig an. »Also vermutest du, dass sie ihn darin beigesetzt haben?«

			Sonder nickte. »Das glaube ich. Es gibt allerdings keine Aufzeichnungen, die das bestätigen.«

			»Nein, aber ich denke, du könntest recht haben.« Ich dachte kurz nach. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Recherchier weiter. Ich bin nicht sicher, ob uns das hilft, dort hineinzukommen, aber es könnte wichtig sein, wenn wir es schaffen.«

			»Oh. Ja, okay.« Sonder zögerte kurz. »Du glaubst, du kommst da wirklich rein?«

			»Jap.«

			»Wie?«

			»Keine Ahnung.«

			»Warum bist du dir da so sicher?«

			Ich lächelte. »Weil so viele Leute hinter mir her sind. Mach mal Platz, das könnte eine Weile dauern.«

			Sonder wich ein gutes Stück zurück und sah zu, wie ich mich vor die Statue stellte und die Augen schloss. Eine Minute lang stand ich still da, um meinen Geist zu beruhigen, dann begann ich, methodisch die Zukunftsstränge durchzugehen.

			Die Statue war das Zentrum des Raums. Ich sah mir die Stränge an, in denen ich mit der Statue interagierte, und stellte fest, dass das sehr einfach war. Jede Zukunft, in der ich etwas mit der Statue tat oder ihr etwas in die Hand legte, führte zum gleichen Ergebnis: Der riesige Blitzelementar tauchte mitten im Raum auf und griff uns an. Es beruhigte mich immerhin ein kleines bisschen, dass der Elementar mich darin nie zu erwischen schien. Außerdem war ich froh zu sehen, dass auch Sonder ganz gut darin war, sich rar zu machen. Offensichtlich war er schneller, als er aussah.

			Ich vertiefte mich in die Aufgabe, die Zukunftsstränge einen nach dem anderen durchzugehen, und hielt dabei nach der Zukunft Ausschau, in der ich die Statue aktivierte, ohne den Elementar auf den Plan zu rufen. Ich kam langsam voran, und die Arbeit war mühsam. Die Zeit floss zäh dahin, während die Zukunft vor mir flackerte, sich veränderte und ich nach einer suchte, in der ich das Richtige tat. Ich ging tausend Zukunftsstränge durch, dann zweitausend, dreitausend, probierte jeden Gegenstand aus, jede Handlung, jede Kombination aus Zaubersprüchen. Nichts änderte sich.

			Ich war so vertieft, dass ich zusammenzuckte, als mein Handy klingelte und mich aus meiner Trance riss. Ich sah auf die Uhr und merkte, dass ich seit zwei Stunden arbeitete. Sonder war auf der anderen Seite des Raums und ging einen Stapel Bücher durch. Ich schüttelte mich, um wieder richtig wach zu werden, dann blickte ich auf mein Telefon. Anonym. Ich nahm ab. »Talisid.«

			»Hallo, Mr. Verus«, sagte Talisids Stimme. »Ich bin froh, dass Sie es heil nach Hause geschafft haben.«

			»Ich würde Sie ja fragen, woher Sie meine Nummer haben, aber ich kann es mir denken.«

			»Und ich würde Sie fragen, woher Sie wussten, dass ich es bin, aber ich schätze, das kann ich mir auch denken. Haben Sie über unser Angebot nachgedacht?«

			Ich blickte mich kurz um und erkannte, dass Sonder mich nicht hören konnte. Als Nächstes suchte ich nach Abhörzaubern. Schließlich drehte ich mich von der Statue weg und senkte die Stimme, nur um ganz sicherzugehen. »Wie genau lautet Ihr Angebot?«

			»Unterstützung. Ab morgen bin ich im Museum als offizielle Kontaktperson des Rats. Ich werde Ihnen mit allen Mitteln helfen können, die Sie benötigen.«

			»Und was würden Sie im Gegenzug für dieses großzügige Angebot verlangen?«

			Talisid seufzte. »Lassen Sie uns mit den Gefechten aufhören, Verus. Wir wollen erfolgsbesessene Individuen davon abhalten, sich den Schicksalsweber anzueignen. Wenn Sie ihn bekommen und an den Rat liefern, ist das wunderbar. Falls Sie nicht an ihn herankommen, ist das auch gut. Wir wollen das hauptsächlich lösen, indem so wenige Menschen wie möglich getötet werden. Sind Sie interessiert oder nicht?«

			Ich schwieg lange. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich verspreche nichts, aber ich werde mich mit Ihnen treffen und Weiteres besprechen. Um sechs am Centre Point?«

			»Das ist gut. Bis dann.« Talisid legte auf. 

			Talisids Anruf hatte meine Konzentration gestört. Ich wandte mich wieder zu der Statue um und begann, mich erneut in meine Trance zu versenken, dann schüttelte ich den Kopf und hielt inne. Das funktionierte so nicht. Falls es irgendwie möglich wäre, dieses Ding zu aktivieren, dann hätte ich das mittlerweile herausgefunden. Das hatte ich jedoch nicht, was bedeutete, dass es mit dem, was mir hier zur Verfügung stand, nicht möglich war.

			Ich sah die Statue an. Abithriax’ Steinaugen starrten zurück. Je länger ich ihn ansah, desto mehr schien ich einen bestimmten Ausdruck in seiner Miene zu erkennen. Er sah aus wie ein General – selbstbewusst, als wüsste er bereits, dass er siegen würde. Ich fragte mich, ob er diesen Ausdruck auch gehabt hatte, als er gestorben war.

			Dabei erinnerte ich mich an das, was Sonder mir erzählt hatte. Die Magier, die dieses Ding erschaffen hatten, hatten gewusst, was sie da taten. Ein Trick würde uns nicht weiterbringen. Vielleicht ging ich alles falsch an. Statt allein etwas herausfinden zu wollen, sollte ich Hinweise von den Leuten annehmen, die mehr wussten als ich. Levistus hatte offensichtlich gedacht, dass es mir wirklich gelingen könnte, diese Tür zu öffnen, ansonsten hätte er nicht so viel verraten, aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Deleo, Cinder und Khazad hatten Freitagnacht ihren Versuch mit dem gefälschten Schlüssel unternommen, aber das hatte nicht geklappt. Und dann was?

			Dann hatten sie Luna verfolgt.

			Luna …

			Und plötzlich hatte ich es. Vielleicht habt ihr es ja mittlerweile schon erraten, und ihr sitzt jetzt da und fragt euch, warum es bei mir so lange gedauert hat. Und falls das so ist, kann ich nur sagen, dass es zur Hölle noch mal viel schwieriger ist, einen Schritt zurückzutreten und sich das Gesamtbild anzusehen, wenn man ständig darauf achten muss, nicht über eine Landmine zu stolpern. Der Schlüssel zu dem Artefakt war Lunas roter Kristallwürfel. Und da Luna die Meisterin des Würfels war, würde sie diejenige sein müssen, die der Statue den Würfel in die Hand legte.

			So passte einfach alles zusammen. Deshalb war Cinder bereit gewesen, mich zu töten, als er am Freitag nach mir gesucht hatte. Er und Deleo hatten den Würfel nicht finden können, also hatte er meine Divinationsmagie als Back-up verwenden wollen. Er hatte jedoch nicht gewusst, dass der Würfel genau vor ihm auf dem Boden gelegen hatte. Khazad hatte über den Würfel auch nicht Bescheid gewusst, deshalb hatte er mich gejagt, um mich in ihren Dienst zu zwingen oder mich zu töten, damit ich niemand anderen helfen konnte. Nach dem missglückten Einbruch hatten Deleo und Khazad die Spur des Würfels bis zu Luna verfolgt und versucht, sie in Camden aufzuspüren, und als das auch missglückt war, hatten alle drei sie letzte Nacht bis auf den Ball verfolgt. Ich erinnerte mich an Deleos Worte, die sie an Luna gerichtet hatte: »Du hast etwas, das mir gehört.« Sie hatten gewusst, dass Luna den Würfel an sich genommen hatte … aber sie wussten nicht, dass Luna diejenige war, die die Statue öffnen musste, sonst hätten sie sich das Mädchen längst geschnappt. Und das bedeutete, dass ich die einzige Person war, die das Geheimnis kannte, wie diese Tür zu öffnen war.

			Kurz durchlief mich eine Welle der Erregung. Doch dann erstarrte mein Herz, und mir wurde eiskalt. Sie wussten, dass der Würfel der Schlüssel war, und sie dachten, dass Luna den Würfel hatte. 

			Sie würden ihre Bemühungen, sie zu finden, verdoppeln. »Ich muss gehen«, sagte ich und lief sofort los. Sonder sagte etwas, aber ich hörte ihm nicht mehr zu. 

			Ich ging an Griff vorbei, der im Restaurant war und dort mit einem anderen Magier sprach. Er runzelte die Stirn, dann kam er mir nach und holte mich ein, als ich die Treppe hinuntereilte. »Nun?«

			»Ich brauche etwas von zu Hause«, sagte ich.

			»Was denn – jetzt?«

			»Ja, jetzt.«

			Griff sah verärgert aus und schien etwas entgegnen zu wollen, aber dann fing er sich. »In Ordnung. Beeilen Sie sich.«

			Als ich das Museum verließ, legte ich mir bereits einen Plan zurecht. Der Annullierer sollte Luna vor magischer Ortung schützen, wenigstens für den Moment. Aber Deleo und Cinder hatten uns bei dem Bogen gesehen, also wussten sie Bescheid. Ich lief über die Straße und ging dabei im Geiste andere Möglichkeiten durch. Ein wirklich mächtiger Spruch konnte Luna theoretisch dennoch aufspüren. Es war unwahrscheinlich, aber möglich. Schlimmer wäre, wenn sie die Taktik wechselten und nicht ihre Magie nutzten. Es gibt genug normale Wege, um jemanden zu finden. War Deleo der Typ Mensch, der an so etwas dachte?

			Ich erreichte eine Häuserecke. Ein schwarzes Taxi fuhr an mir vorbei, und ich hob die Hand und stieg ein, als es anhielt. »Cla…«, wollte ich sagen, dann überlegte ich es mir anders. »Nach Camden.« Ich musste mich zuerst um die Ausrüstung kümmern. 

			Der Fahrer nickte und fuhr gen Norden durch die Londoner Straßen, und ich zog das Telefon aus der Tasche und wählte Lunas Nummer. Beim ersten Versuch klingelte und klingelte es, dann erklang das Freizeichen. Ich fluchte, legte auf und versuchte es erneut. Das Taxi bog in die Royal College Street ein, in ein paar Minuten wären wir bei mir. Ich spürte die Möglichkeit, dass Luna ans Telefon gehen würde, also konzentrierte ich mich auf die Zukunft, in der sie mit mir sprach, und ignorierte alles andere. 

			Der Angriff erwischte mich völlig überraschend. Eine Woge Feuermagie, dann ein zweifacher Knall, als zwei Reifen platzten, das Taxi brach nach links aus und prallte mit fünfzig Stundenkilometern gegen ein parkendes Auto.

			Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich in unbequemer Haltung quer über dem Rücksitz lag und mein Kopf brummte. Mein Mund war voller Blut, und ich sah nur noch verschwommen. Ich setzte mich mühsam auf und erkannte, dass der Fahrer über dem Lenkrad zusammengesackt war. Mein Telefon war irgendwo hingeschleudert worden. Dann hörte ich ein Zischen und sah durch die zersprungenen Scheiben weißen Rauch. Ich schüttelte den Kopf, lehnte mich schwerfällig gegen eine Tür und versuchte, sie zu öffnen. 

			Bevor meine Finger den Griff ertasten konnten, wurde die Tür auf der anderen Seite aufgerissen. Ein Paar großer Hände packte mich am Hemd und zog mich aus dem Auto. Ich hörte entfernt Stimmen und Schreie, aber durch den Rauch sah ich nur das ovale Schimmern eines Portals. Jemand blaffte einen Befehl, und ich wurde auf das Portal zugeschubst und dann hindurchgeschoben.

			Mit einem schmerzhaften Aufprall landete ich auf dem Betonboden. Ich drehte mich um und sah, wie andere mir durch das Portal folgten. Drei Leute. Das Portal schimmerte noch einmal auf, dann verschwand es, und ich erkannte, dass wir in einer Art Lagerhalle waren. Der Mann mit den großen Händen beugte sich herab und hob mich auf die Füße, und als mein Kopf endlich wieder klar war, stellte ich fest, dass ich Cinder gegenüberstand.

			»Nicht mehr so klug, du Bastard«, knurrte Cinder.

			Ich erinnerte mich daran, ein Buch gelesen zu haben, in dem irgendein anmaßender Autor behauptete, dass es keinen schlimmeren Moment gebe als den, in dem man erkennt, dass die eigenen Eltern auch nur normale Menschen sind. Ich persönlich denke ja, wenn man aufwächst und dabei die lautstarken Streitereien seiner Eltern mit anhören muss, dann ist es keine besondere Erkenntnis, dass sie auch nur normale Menschen sind. Meiner Meinung nach ist der schrecklichste Moment ja eher, wenn man erkennt, dass man überlistet, waffenmäßig unterlegen und somit leichte Beute ist. Das sorgt für ein wirklich fieses Gefühl in der Magengrube, das mit Leichtigkeit auch das letzte sein kann, das man jemals hat.

			Der Raum, in dem wir uns befanden, war quadratisch und hässlich, er hatte Betonwände, schmale hohe Fensterschlitze hoch über dem Boden, und in den Ecken standen Kisten gestapelt. Außer mir und den drei Schwarzmagiern war niemand da. Cinder hielt mich so fest, dass ich fast über dem Boden schwebte, und Khazads kleine schwarze Augen glitzerten gefährlich. Ich war dermaßen auf den Anruf konzentriert gewesen, dass ich nicht auf Gefahren geachtet hatte, und als ich jetzt in Cinders Gesicht blickte, wusste ich, dass dies ein Fehler gewesen sein mochte, der mich das Leben kosten würde.

			Cinder schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. »Ich verbrenne dich zu Asche, Verus. Und ich lasse es dabei langsam angehen, damit du jeden einzelnen Moment spürst. Ich bringe dich dazu, mir zu sagen, welches Körperteil ich zuerst verbrennen soll.«

			»Nein.« Khazads Miene war noch bösartiger als Cinders, falls das überhaupt möglich war. »Nicht, bis ich auch an der Reihe war. Für die Sache bei dem Ball muss er büßen.«

			»Ich frag dich das jetzt ein einziges Mal«, knurrte Cinder und zog mich dicht zu sich heran. »Wo ist das Mädchen? Wo ist der Schlüssel?«

			»Weißt du«, sagte ich, »ich glaube, du fragst zweimal.«

			Cinder holte aus und schlug mir fest ins Gesicht. Hätte ich mich nicht weggedreht, hätte er mir die Nase gebrochen. So schickte mich der Schlag zu Boden, und Sterne tanzten und blinkten vor meinen Augen. Als ich wieder richtig sehen konnte, hatte Cinder mich bereits wieder auf die Füße gezerrt und holte für einen weiteren Schlag aus. 

			»Warte«, sagte eine dritte Stimme. Deleo trat vor mich. Sie trug immer noch ihre Maske, und ihre Augen fixierten mich kalt. »Gib ihm eine Sekunde.«

			Cinder blickte finster, gehorchte aber, und einen Moment später war mein Kopf wieder klar. Cinders Griff grub sich schmerzhaft in meine Schultern. Ich glaubte nicht, dass ich mich aus ihm hätte befreien können, selbst wenn die anderen Magier nicht da gewesen wären. 

			»Den Annullierer zu verwenden war sehr geschickt«, sagte Deleo, als ich wieder atmen konnte. Ihre Stimme klang ruhig. »Er hat uns davon abgehalten, deine Freundin aufzuspüren. Also dachten wir, es wäre einfacher, dich zu finden. Wir wussten, dass du ins Museum zurückkehren würdest. Wir mussten nur warten, bis du es wieder verlässt.« Sie beugte sich vor, und ihre blauen Augen starrten in meine, und plötzlich brannte ein Feuer dahinter. »Ich sagte dir ja, dass es nicht vorbei ist.«

			Ich blickte Deleo schweigend an.

			Sie machte einen Schritt zurück, nun wieder ganz ruhig. »Du wirst diese Lagerhalle auf eine von zwei Arten verlassen. Du kommst mit uns dahin, wo du den Würfel versteckt hast. Oder in einem Sack. Entscheide dich schnell.«

			Ich zögerte. Cinder grinste. Khazad blickte zu Boden. Deleo nickte. »Mach schon, Cinder. Fang bei den Beinen an.«

			»Wartet«, sagte ich und versuchte verzweifelt nachzudenken. Ich brauchte Zeit.

			»Etwas stimmt nicht«, warf Khazad ein.

			Cinder und Deleo sahen ihn mit gerunzelten Stirnen an. Khazad blickte sich um und starrte auf die Wände. »Da ist etwas …« Sein Kopf flog herum. »Ein Bann. Dieser Ort ist mit einem Bann versehen!«

			»Das sind unsere Zauber«, knurrte Cinder. Er lockerte seinen Griff nicht, und er sah auch nicht erfreut aus wegen der Störung. 

			»Außer unseren, du Idiot! Jemand war hier drin!«

			»Das ist unmöglich«, erwiderte Deleo. »Niemand hätte es durch den Abwehrzauber geschafft, ohne dass wir es bemerkt hätten.«

			»Und ich sage dir, dass jemand es geschafft hat!« Khazad schüttelte den Kopf. »Es ist zu riskant. Wir sollten ihn töten und dann verschwinden.« Schwarze Energie flammte um seine Hand herum auf, und mir war klar, dass meine Zeit so gut wie abgelaufen war. Aber bevor Khazad zuschlagen konnte, ertönte eine Stimme von der Seite des Raums. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«

			Cinder ließ mich zu Boden fallen und fuhr herum. Ein Mann mit dunklen Haaren und in schwarzen Kleidern trat hinter einem Stapel Kisten hervor. Es war Morden.

			Falls Morden der Anblick dreier Schwarzmagier störte, die kurz davor waren loszuschlagen, so ließ er es sich nicht anmerken. »Guten Morgen, ihr alle.« Seine Stimme klang angenehm und freundlich, und er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Cinder, Khazad, ich würde es vorziehen, wenn ihr nicht angreift.«

			»Du sagtest, es wäre alles klar!«, zischte Cinder Khazad leise zu.

			»Ich sagte, wir sollten gehen! Wenn du es nicht vermasselt hättest …«

			Deleo machte eine rasche Geste, und Cinder und Khazad schwiegen. Alle drei schienen mich vergessen zu haben, ihre Aufmerksamkeit war auf Morden gerichtet. 

			»Meister Morden«, sagte Deleo mit ruhiger Stimme. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«

			»Oh, ich nehme das nicht persönlich, Deleo.« Morden klang ziemlich freundlich. »Du hast das sehr gut gemacht. Aber jetzt ist es an der Zeit, dass du mit mir kommst.«

			»Danke für das Angebot«, antwortete Deleo mit sorgsam beherrschter Stimme. »Die Antwort lautet immer noch Nein.«

			Morden lächelte, nur ein wenig. »Ich fürchte, du verstehst das falsch, Deleo. Diesmal hast du keine Wahl.«

			Deleo stand ganz still da. Khazad machte einen Schritt nach vorn, und seine Stimme war sanft und tödlich. Schwarze Energie loderte um seine rechte Hand auf. »Hier stehen drei von uns, und du bist allein, alter Mann.«

			Ich verdrehte mir den Hals, als ich versuchte, mich umzusehen, aber Morden schien tatsächlich allein zu sein. Ich wollte weglaufen, doch ich wusste, dass jede Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hätte. 

			»Ja, ja«, sagte Morden geduldig. »Tapferkeit ist wirklich sehr schön, aber bitte macht euch klar, dass ihr nicht in der Position seid zu diskutieren. Nun, ich bin wirklich beeindruckt, dass du den Trägerbann entdeckt hast, aber wenn du einen Moment darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass da noch viel mehr Zauber sein müssen, und ganz ehrlich, auf dem Niveau deiner Fähigkeiten …«

			»Halt die Klappe!«, stieß Khazad mit gefletschten Zähnen hervor. »Ich kann deinen Bann sehen! Das ist nichts!«

			Morden seufzte. »Pass bitte auf, Khazad. Wie ich bereits sagte, hinter diesem Bann sind noch viele andere, und ihr alle befindet euch mitten im Explosionsradius. Ich würde es vorziehen, das hier friedlich zu beenden, aber …«

			»Del«, polterte Cinder.

			Deleo zögerte, dann machte sie eine rasche Geste. Cinder warf sich nach links, und Energie flammte um Khazad auf, als er ausholte, um loszuschlagen.

			Das gesamte Gebiet ging in einer schwarzen Welle unter, und ein alles Licht verschlingender Impuls fegte über uns hinweg. Er verursachte mir Übelkeit und schwächte mich und betäubte mich, und zwar alles gleichzeitig. Ich spürte, wie meine Kraft schwand, und sackte zu Boden.

			Einen Moment herrschte Schweigen, dann hörte ich, wie Morden etwas in großer Entfernung zu sagen schien. Seine Stimme verblasste, wurde immer schwächer und schwächer. »Sie müssen es auf die harte Tour lernen, nicht wahr? Pack sie zusammen und stell sicher, dass sie noch leben.«

			Da war noch mehr, aber das hörte ich nicht. Schwärze verschluckte mich, und alles wurde dunkel.
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			Ich öffnete die Augen. 

			Ich lag auf einem warmen Bett in einem kleinen, gemütlichen Zimmer. Die Wände waren mit Holz verkleidet. Verschiedene Möbel waren in den Raum gepfercht, sie sahen gepflegt und teuer aus, und ein Feuer brannte in einem Kamin. Auf der einen Seite befand sich ein lang gezogenes Fenster. Obwohl der Raum gut beleuchtet war, war das Licht draußen dämmrig, und der Regen malte Streifen auf das Fenster. Etwas sagte mir, dass ich mich nicht bewegen sollte, also ließ ich es. Ich blieb liegen, wo ich war, und gestattete meinen Erinnerungen, langsam zurückzukommen. Ich trug die gleichen Klamotten, die ich angehabt hatte, als ich losgegangen war. Alles, was ich hörte, waren das leise Knistern des Feuers und der ferne Klang des Regens, der gegen das Fenster prasselte.

			Ich hatte absolut keine Ahnung, wo sich dieser Ort befand, aber ich wusste ganz genau, was er war: die Villa eines Schwarzmagiers. Ich hätte nicht sagen können, woher ich wusste, dass es eine Villa war, oder warum ich so sicher war, wem sie gehörte. Ich wusste es einfach: Erinnerung und Instinkt, ein Gefühl, das in der Luft lag.

			Als meine Beziehung zu Richard Drakh den Bach runterging – etwa zur gleichen Zeit, zu der ich erkannte, wie dumm ich gewesen war, überhaupt sein Lehrling zu werden –, war ich in seiner Villa gefangen. Während der ganzen Zeit war ich ein Sklave gewesen und auch wie einer behandelt worden. Von Zeit zu Zeit verbrachten Richard oder einer der anderen ein wenig Zeit mit mir, versuchten, entweder mich zu überreden oder, in den späteren Monaten, sich zu unterhalten. Sehr selten wurde ich unter Aufsicht herausgeholt, wenn Richard einen Auftrag hatte, für den er mich brauchte, und auf einem dieser Ausflüge war es mir schließlich gelungen zu entkommen. Aber den Rest der Zeit über war ich ein Gefangener gewesen.

			So wie jetzt.

			Es ist seltsam. Seit ich aus Richards Villa geflohen war, selbst nachdem er verschwunden war, hatte ich mich vor einer Sache mehr als vor allem anderen gefürchtet, und zwar vor dem Gedanken daran zurückzugehen. Jetzt war es endlich geschehen, und ich hatte überhaupt keine Angst. Ich spürte vielmehr Erleichterung, als ob etwas Unausweichliches endlich eingetreten wäre. Und mehr als alles andere nahm ich die alte Wachsamkeit wahr, dieses animalische Gespür für Gefahr: Alles außer der Gegenwart verblasst, und nichts bleibt außer dem Gedanken an das Überleben, Stunde um Stunde und Tag für Tag. Ich begriff sehr gut, dass der Fehler, mich aus einem Hinterhalt heraus überfallen zu lassen, der letzte gewesen war, den ich mir hatte leisten können. Das hier war meine letzte Chance.

			Ich machte eine Bestandsaufnahme. Ich trug immer noch meine Kleider, und ich war in einem Schlafzimmer statt in einer Zelle. Ich war nicht verletzt, und ich konnte keine Prellungen von dem Unfall spüren. Ich musste geheilt worden sein. Alles zusammengenommen bedeutete das, dass mir ein Deal angeboten werden würde, und das wiederum hieß, dass ich etwas hatte, mit dem ich arbeiten konnte, wenigstens im Moment. Mit diesem Wissen stand ich auf und bewegte meine Arme und Beine, um sie zu lockern.

			Das Zimmer war klein und gemütlich, und die Wände bestanden aus irgendeinem rötlichen Holz. Draußen hörte ich den Wind heulen, doch hier drinnen war die Luft warm. Meine Taschen waren leer, und was darin gewesen war, lag in einem ordentlichen Stapel auf dem Tisch neben dem Bett. Ich ging ihn durch und stellte fest, dass alles noch da war, von meiner Brieftasche bis zu den Waffen und sogar den Portalsteinen.

			Interessant. Selbst mit meinen Werkzeugen hielten sie mich nicht für eine Bedrohung. Gutgläubig oder überheblich? Oder beides?

			Die alten Instinkte übernahmen die Macht, und ich prüfte meine Rückzugsmöglichkeiten, ging die Zukunftsstränge durch, in denen ich versuchte zu gehen. Das Fenster war verschlossen und mit einem Bann geschützt. Die Tür nicht. Was wäre, wenn ich mit meinen Portalsteinen …?

			Aua. Ein Abriegelungszauber. Ich sammelte mich, und tausend Versionen meiner selbst erforschten den Raum in tausend möglichen Zukunftssträngen, suchten nach einem Weg hier hinaus, ohne die Tür zu benutzen. Es gab keinen. Ich zog mich wieder zurück und nickte stumm vor mich hin: goldener Käfig. Ich könnte vermutlich das Schloss am Fenster aufbrechen, wenn ich die Zeit dazu hatte, aber im Moment war es das Risiko nicht wert. Ich ging zur Tür.

			Dahinter befand sich ein Wohnzimmer. Rote Ledercouchen und Sessel standen herum, und Gemälde von historischen Schlachten schmückten die Wände. Ein Feuer brannte im Kamin, und warmes Licht erhellte das Zimmer. Mehrere Türen führten offensichtlich weiter hinein in die Villa.

			In einem der Sessel saß Morden, dessen schwarzes Haar das Licht aufzusaugen schien. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und den Knöchel auf das Knie gelegt, und er las in einem Ordner. »Ah, Verus«, sagte er, blickte aber weiter auf das Schriftstück. »Ich bin froh, dass du wach bist. Setz dich.«

			Ich ging zu einem der Sofas hinüber, das Morden gegenüberstand. Ohne einen weiteren Blick war mir klar, dass meine Zukunft von dem Mann abhing, der da vor mir saß. Ihn zu verärgern wäre gar keine gute Idee. Morden las noch eine halbe Minute lang weiter, dann nickte er kurz, schloss den Ordner und sah auf. »Schön, dass du wieder auf den Beinen bist. Ich hoffe, dir geht es besser?«

			Ich nickte. »Ganz gut, danke.«

			»Hervorragend. Zunächst einmal muss ich mich für die Art und Weise entschuldigen, mit der du hergebracht wurdest. Ich hatte gehofft, dass ich die Lage friedlich lösen könnte, aber deine drei Verfolger scheinen mehr Ausdauer zu haben als Verstand. Nun, du hast dich innerhalb des Radius aufgehalten. Ich habe mir die Freiheit genommen, deine Wunden heilen zu lassen. Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.«

			Ich hatte Morden beim Ball nur kurz gesehen. Sein Haar und die Augenbrauen waren rabenschwarz, und er hatte das glatte, gute Aussehen von jemandem, der sich die Zeit nahm, dieses zu pflegen. Körperlich hätte er als Dreißigjähriger durchgehen können, aber seine Stimme und die Augen erzählten etwas anderes. Ich vermutete, dass Morden älter war, als er aussah, vielleicht sogar sehr viel älter. Im Augenblick saß er entspannt da und wirkte jovial, seine ganze Haltung strahlte Gastfreundlichkeit aus. Wie viel davon der Wahrheit entsprach, würde ich bald genug herausfinden.

			Morden wartete auf eine Antwort von mir. »Nein«, sagte ich schließlich. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Unter den Umständen, unter denen Sie aufgetaucht sind, bin ich dankbar.«

			Morden wedelte mit der Hand. »Wie ich dir letzte Nacht schon sagte, ich will mit dir über Geschäfte reden. In der Tat ist das alles ganz praktisch gewesen.«

			Ich nickte, doch meine Aufmerksamkeit war nur halb auf Mordens Worte gerichtet. Seit ich das Zimmer betreten hatte, blickte ich in die Zukunft. Sowohl Morden als auch die Villa, in der wir uns befanden, strahlten Macht aus, aber ich konnte keine unmittelbare Gefahr spüren. Er schien mir nichts antun zu wollen. Wenigstens nicht im Moment.

			»Nun«, sagte Morden. »Was möchtest du?«

			»Wie bitte?«

			»Was möchtest du?«, wiederholte Morden. Er hatte die Angewohnheit, die Lippen beim Sprechen leicht nach oben zu ziehen. Es sah aus, als lächelte er, auch wenn er das nicht tat. »Wonach suchst du, um aus dieser Sache rauszukommen?«

			»Woraus?«

			»Komm schon, Verus. Diese Angelegenheit mit dem Relikt und seinem Inhalt. Du hast dich da reinziehen lassen, also muss es offensichtlich einen Grund dafür geben. Was ist deine Motivation?«

			»Nun … gerade jetzt wäre es gut, wenn ich am Leben bliebe.«

			Morden schüttelte den Kopf. »Oh, ich glaube, das kannst du besser.«

			»Äh, am Leben zu bleiben ist eine ziemlich große Motivation für mich.«

			»Wenn Überleben wirklich deine oberste Priorität wäre, dann würdest du dich genauso verstecken wie alle anderen Wahrsager auch. Wie geht es übrigens Helikaon? Es ist schade, dass er beschlossen hat, das hier auszusitzen. Ich habe immer gerne mit ihm zusammengearbeitet.«

			Ich antwortete nicht.

			»Lass uns das anders versuchen«, sagte Morden. »Wer sollte deiner Meinung nach den Schicksalsweber in seinen Besitz bringen?«

			»Das hängt davon ab, was für mich dabei drin ist.«

			Morden schüttelte wieder den Kopf, lächelte dabei immer noch leicht. »Das reicht auch nicht, fürchte ich. Du bist kein Söldner.«

			»Wenn Sie so viel über mich wissen«, erwiderte ich ruhig, »warum fragen Sie mich dann?«

			»Oh, ich kenne deine Beweggründe. Ich bin einfach nur neugierig, ob du sie auch kennst.«

			Ich schwieg. 

			»Wusstest du, dass wir uns schon begegnet sind?«, fragte Morden. »Vor letzter Nacht? Ich gehe davon aus, dass du dich nicht erinnerst, denn das ist zehn Jahre her. Wir haben uns bei einem Turnier getroffen. Du warst zu dieser Zeit Richards Lehrling, aber ich kann mich sehr gut an dich erinnern. Wir haben uns ein paar Minuten lang unterhalten, bevor du weggerufen wurdest.«

			»Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

			»Ich war enttäuscht, als ich hörte, dass du und dein Meister im Streit auseinandergegangen seid«, sagte Morden. »Aber trotzdem war ich nicht überrascht, als du wieder aufgetaucht bist. Die meisten anderen hielten dich für tot, aber ich hatte immer das Gefühl, dass du zurückkommen würdest. Du bist findig, Verus. Das ist eine Eigenschaft, die ich bewundere.«

			Ich antwortete nicht. Während meiner Zeit als Richards Lehrling hatte ich Hunderte Schwarzmagier getroffen, oft nur kurz, und es war durchaus glaubwürdig, dass Morden einer von ihnen gewesen war. Was mich beunruhigte, war, wie viel er zu wissen schien. Schwarzmagier neigen dazu, über ein gutes Nachrichtennetz zu verfügen, aber es gab nur sehr wenige, die alle Einzelheiten aus dieser Zeit kannten. 

			»Es gibt ein Wort für solche Magier wie dich, Verus«, sagte Morden. »Abtrünnige. Magier, die sich von der Tradition, in der sie unterwiesen wurden, lossagen. Die meisten sehen auf sie herab, aber in Wahrheit waren ein paar der mächtigsten Magier in der Geschichte Abtrünnige … auf beiden Seiten. Einige der berühmtesten unter ihnen haben sich letzten Endes doch wieder der Tradition angeschlossen, in der sie erzogen wurden.« Morden legte die Fingerspitzen aneinander und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen, so als warte er auf etwas.

			Ich brauchte einen Moment, bis ich es begriff. »Möchten Sie damit … etwas vorschlagen?«

			»Es ist eigentlich eher ein Angebot. Kompetente Wahrsager sind so selten. Einer der Gründe, aus denen Richard sich solche Mühe gemacht hat, dich zu rekrutieren, und weshalb er so enttäuscht darüber war, wie die Dinge gelaufen sind.«

			Richard hatte sich solche Mühe gemacht, mich anzuheuern? Er hatte immer so getan, als wäre das eher nebenher gelaufen. 

			»Ich dachte, Sie sagten, dass Abtrünnige kein hohes Ansehen genießen.«

			»Ich glaube an zweite Chancen.« Morden legte den Kopf schief. »Es kann deiner Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass du ein paar Verbündete gebrauchen könntest. So wie die Dinge liegen, stehst du weder auf gutem Fuß mit der Schwarzen Allianz noch mit dem Rat der Weißen.«

			»Mir war nicht bewusst, dass es eine Schwarze Allianz gibt.«

			»Im Augenblick?« Morden lächelte. »Falls der Schicksalsweber geborgen werden sollte, bin ich sicher, dass du siehst, wie sich die Dinge dadurch ändern könnten.«

			»Ja …«, sagte ich langsam. »Hören Sie, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie so viel über mich wissen, nehme ich an, Ihnen ist auch bekannt, dass meine letzte Zusammenarbeit mit Schwarzmagiern nicht gerade gut endete. Für niemanden.«

			Morden zuckte mit den Schultern. »Ein gewisses Maß an Konflikten ist zu erwarten während des Ausbildungsprozesses.«

			»So kann man das auch formulieren.«

			»Denk dran, Verus, du hast deine Ausbildung nie abgeschlossen. Uneinigkeiten, so wie deine, sind ziemlich normal. Ihr Ziel ist es, den Lehrling den Wahren Pfad zu lehren. In deinem Fall wäre das Endergebnis als akzeptabel angesehen worden, denke ich, auch wenn es sicher nicht gut gelaufen ist. Du bist bereits ein Schwarzmagier, sieht man einmal davon ab, dass du dich nicht so nennst.«

			»Nein, das bin ich nicht«, antwortete ich mit scharfer Stimme. Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte. 

			»Es ist normal, dass du unglücklich mit diesem Vergleich bist«, sagte Morden ruhig. »Du assoziierst den Begriff Schwarzmagier mit Richards Verhalten. Aber ein Schwarzmagier zu sein bedeutet nicht, destruktiv und bösartig zu sein. Wir glauben nicht an das Böse um des Bösen willen oder an irgendeine andere dumme Propaganda, die andere über uns verbreiten. Wir erkennen einfach die Wahrheit an. Alle Definitionen von Gut und Böse liegen letztlich im Auge des Betrachters. Du fasst Richards Verhalten ohne Zweifel als böse auf. Er hätte dem nicht zugestimmt. Aber denk einen Moment lang darüber nach. Wie hast du letzten Endes überlebt?«

			»Ich war auf mich allein gestellt.«

			»Genau.« Morden deutete auf mich. »Du hast keine Zeit auf den Versuch verschwendet, Richard davon zu überzeugen, dass du recht hast und er nicht. Du hast dich mithilfe deiner eigenen Fähigkeiten von ihm gelöst.«

			»Ich weiß, was ich getan habe.« Ein Teil von mir erinnerte sich daran, dass ich Morden nicht verärgern sollte, aber das fiel mir immer schwerer. »Ich war da.«

			Morden sah mich einfach an. Ich holte tief Luft, und langsam kehrte meine Gelassenheit zurück. »Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte ich schließlich.

			»Ich weise nur auf das Offensichtliche hin. Du hast überlebt und bist entkommen, weil du mächtig genug bist, und das ist es natürlich, worum es wirklich geht. Sicherlich scheint der Rat deine Ansichten über, nun«, Morden hob eine Augenbraue, »alles im Grunde genommen, nicht zu teilen. Ich bin sicher, du weißt, dass sie dich niemals akzeptieren werden. Sie haben dich für diesen Auftrag nicht engagiert, bevor sie nicht wirklich jede Alternative ausgeschöpft hatten, auch wenn du mehr als qualifiziert bist. Deshalb also noch einmal«, Morden sah mich freundlich an, »du bist ein Feind des Rats, du überlebst mithilfe deines Verstands und deiner Macht. Im Endeffekt bist du ein Schwarzmagier, es fehlt nur noch eine Sache.«

			Morden hob die Augenbrauen erneut, als wolle er mich dazu auffordern zu fragen, was das war. Ich schwieg. 

			»Ein wahrer Schwarzmagier hat ein Ziel«, sprach Morden weiter, als deutlich wurde, dass ich nichts sagen würde. »Und die, denen ein Ziel fehlt, sind Schachfiguren für diejenigen, die eines haben. Was uns wieder zu meiner ursprünglichen Frage bringt. Was willst du?«

			»Was wollen Sie?«

			Morden lächelte. »Ich will natürlich den Schicksalsweber. Das ist kaum ein Geheimnis. Die Frage ist, wer ihn bekommen soll, wenn es nach dir geht.«

			Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ich plötzlich erkannte, dass ich es nicht wusste. Ich war in den letzten beiden Tagen so damit beschäftigt gewesen, zwischen den Fraktionen hin und her zu manövrieren, dass ich nicht einmal innegehalten hatte, um darüber nachzudenken, wer in meinen Augen der Sieger sein sollte. Und warum hätte ich auch darüber nachdenken sollen? Es hing nicht von mir ab.

			Außer dass ich jetzt, als ich mir die Zeit nahm, darüber nachzudenken, erkannte, dass es doch von mir abhing. In meinen Händen waren ausreichend Puzzleteile gelandet, sodass ich einen Unterschied machen konnte. Morden hatte recht. Bis jetzt hatte ich nur reagiert, war herumgeschubst worden von der einen Fraktion und dann von der anderen. Wenn ich heil aus der Sache herauskommen wollte, dann musste ich aufhören zu reagieren und stattdessen selbst aktiv werden. Und das bedeutete, dass ich herausfinden musste, was genau ich wollte.

			Ich saß fünf Minuten lang da und dachte nach. Morden drängte mich nicht, er wartete geduldig ab, während ich überlegte, was ich als Nächstes sagen wollte.

			»Was bieten Sie mir an?«, fragte ich schließlich.

			»Man kann die Position als die eines Geheimdienstoffiziers auffassen«, sagte Morden. »Ich glaube, das ist eine Rolle, die dir sehr gut stehen würde.«

			»Was springt für mich dabei heraus?«

			»Komm schon, Verus. Ich weiß, dass Geld keine Motivation für dich ist.«

			»Ich habe nicht von Geld gesprochen.«

			»Ah«, sagte Morden und legte den Kopf schief. »Nun, du wirst am Leben bleiben. Das hast du als dein primäres Ziel angeführt, glaube ich.«

			»Da werden Sie noch etwas drauflegen müssen.«

			»Dir ist klar, dass ich dich jederzeit töten könnte?«

			»Ja«, sagte ich. »Aber das haben Sie bisher nicht getan, was bedeutet, dass Sie im Moment einen Grund haben, es nicht zu tun. Sie könnten mir sagen, dass ich entweder Ihren Befehlen gehorche oder sterbe, und ich würde tun müssen, was Sie sagen. Aber einen Wahrsager mit Drohungen gefügig zu machen geht auf lange Sicht nicht gut. Nicht, wenn Sie vorhaben, sich auf die Informationen zu verlassen, die er Ihnen verschafft.«

			Morden musterte mich einen Moment lang. Ich wusste aus einem Blick in die Zukunft, dass er seine Drohung nicht wahrmachen würde, aber etwas in seinem Blick sorgte dennoch dafür, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. 

			Plötzlich lächelte er. »Also gut. Was ich dir anbiete, ist Schutz. Solange du für mich arbeitest, kommen weder du noch irgendwelche Gefährten, die du mitbringst, zu Schaden, und zwar von keiner der beiden Seiten. Ich denke, du wirst meine Security recht beeindruckend finden. Du wirst dir auch alles von der Stätte nehmen können, was du findest, außer dem Schicksalsweber selbst. Natürlich werden die Mitglieder deines Teams ihren eigenen Anteil erhalten.«

			»Mein Team?«

			»Also gut.« Morden lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Erzähl mir, wie man das Relikt öffnet.«

			Ich spürte, wie die Zukunft sich in mehrere Verzweigungen aufsplittete. Ich blickte lange auf die Möglichkeiten, die vor mir lagen, und sah dabei die Konsequenzen, die meine möglichen Antworten nach sich ziehen würden. »Mit einem Schlüssel«, sagte ich schließlich.

			»Wie sieht der Schlüssel aus?«

			»Es ist ein Würfel aus rotem Kristall.«

			»Wie öffnet er die Tür?«

			»Man legt den Würfel in die Hand der Statue.«

			»Hast du ihn?«

			Ich zögerte. »Ja.«

			Ein Herzschlag verstrich, dann nickte Morden, und ich spürte das Aufflackern eines schwachen Zaubers. Eine Sekunde später wurde die Tür geöffnet, und ein junger Mann trat ein.

			Er war vermutlich nicht älter als Anfang zwanzig, aber niemand, der ihn sah, hätte ihn als einen Jungen bezeichnet. Er war groß und schlank und bewegte sich auf eine geschmeidige Art, die auf Schnelligkeit schließen ließ; sein Blick war eiskalt. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber ich wusste genau, was er war: ein schwarzer Auserwählter, ein auserkorener Lehrling. Er würde schnell sein, skrupellos, trotz seiner Jugend kampferprobt und tödlich mit Magie oder ohne. Er hielt etwas in einer Hand, und als er hereinkam und neben Mordens Sessel stehen blieb, sah ich, was es war. Es war Lunas roter Kristallwürfel, der, den ich in meinem Laden weggeschlossen hatte.

			»Ich möchte dir gerne Onyx vorstellen«, sagte Morden. »Er wird sich während deines Aufenthalts um dich kümmern. Sprich ihn gern an, falls du etwas brauchst.«

			Ich sah Onyx an, und er erwiderte meinen Blick. Seine Miene ließ darauf schließen, dass er jedem, der ihn auf irgendetwas ansprach, die Kehle aufschlitzen würde. »Das werde ich mir merken«, sagte ich.

			»Hervorragend. Onyx?«

			Onyx trat einen Schritt vor und hielt mir den Würfel hin. Ich streckte die Hand aus, und er legte den Würfel hinein. Morden nickte ihm zu, und mit einem letzten Blick auf mich wandte sich Onyx um und ging durch die Tür, die er hinter sich schloss. »Eine Geste des guten Willens«, sagte Morden mit einem Lächeln. »Ich fürchte, an dem Abwehrbann um deinen Laden muss etwas gemacht werden. Und wir müssen sehen, ob wir dir eine bessere Unterkunft verschaffen können, sobald das hier vorbei ist.«

			Ich sah auf den Würfel, spürte seine Anwesenheit auf der Hand, geduldig und ruhig.

			»Wie du also siehst«, sagte Morden, »habe ich jetzt alles, was ich brauche – mit deiner Hilfe natürlich. Wir wollen in ein oder zwei Tagen loslegen, betrachte dich bis dahin bitte als mein Gast.« Er stand auf und ging zu der anderen Tür. »Hier entlang.«

			Ich ließ den Würfel in meine Tasche gleiten, stand auf und folgte Morden in einen langen Flur. Bilder und Wandteppiche hingen an den Wänden, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, in die Zukunft zu sehen, um sie zu würdigen. Morden hatte von Anfang an über den Würfel Bescheid gewusst. Mit seinen Fragen hatte er mir Fallen gestellt. Hätte ich gelogen, hätte das hässliche Konsequenzen gehabt. Dennoch hatte ich immer noch einen kleinen Vorteil in der Hinterhand, ein Geheimnis, bei dem ich fast sicher war, dass Morden es nicht kannte. Der Würfel würde sich nur durch Luna aktivieren lassen. Wenn Morden versuchte, die Tür mit dem Würfel zu öffnen, würde er eine böse Überraschung erleben.

			Und für mich wäre es sehr gut, wenn ich nicht in der Nähe wäre, wenn das geschah.

			»Du wirst mit Onyx zusammen an diesem Auftrag arbeiten«, sagte Morden gerade. »Zusammen mit noch drei anderen.«

			»Diese anderen, das sind aber nicht Cinder, Deleo und Khazad?«, fragte ich.

			»Sie sind es in der Tat.«

			»Ah.«

			»Ich bin überzeugt, dass ihr eure Differenzen beilegen könnt.«

			»Wir werden sie treffen?«

			»Nur Deleo.«

			»Und die beiden anderen?«

			»Unglücklicherweise haben sie sich als weniger … entgegenkommend erwiesen. Morgen sollten sie wieder in guter Verfassung sein.« Morden lächelte. »Ich bin jedoch sicher, dass Deleo und du viel zu besprechen habt. Zuerst ist es wohl aber an der Zeit, euch einander noch einmal vorzustellen.« Er öffnete eine der Türen.

			Der Raum dahinter war nur schwach beleuchtet. Er wirkte seltsam vertraut, und es dauerte einen Moment, bis mir einfiel, woran er mich erinnerte: das Zimmer im Canary Wharf Tower, in dem ich Levistus getroffen hatte. So wie dort standen ein paar Sessel vor einem großen Fenster, das aus Spionglas bestand. Meine Aufmerksamkeit lag jedoch ganz auf der Frau, die sich in der Mitte des Raums befand. Es war Deleo, die keine Maske trug, wie ich erkannte, als sie sich zu mir umwandte. Und diesmal wusste ich, wer sie war. 

			Ich blieb in der Tür stehen. »Ich glaube, ihr kennt euch?«, fragte Morden.

			Wir beide starrten einander schweigend an. 

			»Gut«, sagte Morden schließlich. »Ich habe eine Disziplinarangelegenheit zu regeln. Lasst mich noch klarstellen, dass ich keine internen Kämpfe dulde. Ihr arbeitet jetzt beide für mich. Wenn sich herausstellt, dass ihr nicht kooperiert, werde ich einen oder euch beide ersetzen. Verstanden?«

			Keiner von uns antwortete. »Verstanden?«, wiederholte Morden, und diesmal klang seine Stimme stählern.

			»Ja«, sagte ich. Die Frau vor mir nickte.

			»Gut. Oh, und bitte bleibt hier, bis ich zurückkomme. Du wirst gleich verstehen, warum.« Die Tür schloss sich hinter Morden mit einem Klicken, und es wurde still im Zimmer.

			»Also warst du es«, sagte ich schließlich.

			Deleo – nicht, dass das ihr echter Name wäre – sprach zum ersten Mal. »Du hast mich nicht einmal erkannt, nicht wahr?«

			»Hättest du dich Rachel genannt, dann hätte ich dich erkannt.«

			Sie sah weg. »So heiße ich nicht mehr.«

			Schweigen senkte sich über uns, und ich blickte Rachel wieder an. Es ist seltsam, jemanden nach so langer Zeit wiederzusehen. Als ich Rachel kennengelernt hatte, war sie ein Teenager gewesen, hübsch und nachdenklich, sich ständig verändernd. In ihrem Gesicht konnte ich noch immer diejenige erkennen, die sie einmal gewesen war, aber jetzt war ihre Miene unbeweglich, maskenhaft. Sie war attraktiv, auf eine kalte Art sogar wunderschön, aber »hübsch« traf es nicht mehr.

			Wir waren damals zu viert gewesen. Ich, Shireen, Tobruk und Rachel. Tobruk war tot. Shireen war vermutlich tot. Über Rachels Schicksal hatte ich nichts gewusst. Nach dem letzten Kampf hatte ich nie wieder von ihr gehört, und sie hatte mich nie gesucht. Ich hatte sie vergessen, hatte sie tief in meinem Gedächtnis vergraben, zusammen mit allen anderen Dingen, die damals geschehen waren. Bis jetzt.

			»Warum die Maske?«, fragte ich endlich.

			»Das würdest du nicht verstehen.«

			»Hast du dich so beschäftigt? Bist auf Schatzsuche gewesen?«

			»Und du hast einen Laden aufgemacht«, erwiderte Rachel verächtlich. 

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich kann nicht behaupten, dass ich es mag, wenn Magier wegen meines Brotberufs auf mich herabsehen, aber ich bin daran gewöhnt. »Einen Laden zu führen oder auf Schatzsuche zu gehen … das scheint uns dennoch zum gleichen Ort geführt zu haben.«

			Rachel antwortete nicht. 

			»Nur aus Neugier«, sagte ich, »was wolltest du mit Luna und mir machen, wenn ihr in das Relikt hineingekommen wärt?«

			»Was immer ich wollte.«

			»Nimmst dir unseren alten Lehrer als Vorbild?«

			»Fick dich«, blaffte Rachel. »Wir hatten dich. Du hättest mich niemals schlagen können.«

			»Ich habe nicht versucht, dich zu schlagen«, sagte ich.

			Rachel schnaubte angewidert und stapfte zur anderen Seite des Zimmers, wobei sie mir den Rücken zuwandte.

			Trotz der Heftigkeit ihrer Worte spürte ich keine Gefahr. Ohne ihre Maske schien sie ein anderer Mensch zu sein. Ich merkte auch, dass sie keine weiteren Fragen beantworten würde, also ging ich zu dem Spionspiegel und sah nach, was dahinter lag.

			Das Zimmer auf der anderen Seite der Scheibe war ein Folterraum. Drei mit Stacheln besetzte Käfige standen an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht, sie waren so klein, dass man nicht darin stehen konnte, und auch nicht breit genug, als dass man sich hätte hinsetzen können. In einer Ecke befanden sich eine Streckbank, außerdem ein Folterstuhl und eine Eiserne Jungfrau, deren Dornen gerade so durch die halb geöffneten Türen sichtbar waren. Den Ehrenplatz in der Mitte des Raums nahm ein drei Meter hoher Peiniger ein. Die Gurte und Metallplatten waren poliert worden und bereit für den Einsatz.

			Trotz der guten Ausstattung erkannte ich, dass Mordens Folterkammer eher primitiv war, verglich man sie mit Richards. Richard hatte sich besonders viel Mühe gegeben, Vorrichtungen auszuwählen, die zwar Schmerzen bereiteten, aber keine körperlichen Schäden verursachten, sodass sie über einen langen Zeitraum hinweg eingesetzt werden konnten, ohne einen Heiler zu erfordern. Vielleicht war Morden ja der altmodische Typ.

			Falls es euch übrigens gruselt, weil ich die Vor- und Nachteile einer Folterkammer darlege, dann überrascht mich das nicht. Glaubt mir einfach, wenn ich euch sage, dass ihr es verstehen würdet, wenn ihr jemals selbst in einer solchen Folterkammer gewesen wäret. Sie zu behandeln, als wäre es vollkommen normal, lässt sie weniger beängstigend erscheinen. Sieht man eine Folterkammer als Teil der Normalität an, ist das aber natürlich auch ein Zeichen dafür, dass man sein Leben ernsthaft überdenken sollte.

			»Genau wie in alten Zeiten«, sagte ich. Als Rachel nicht antwortete, sah ich sie an. »Hat Morden dich da reingesteckt? Oder nur Cinder und Khazad?«

			Rachel blickte mich ausdruckslos an. Ich lehnte mich gegen die Wand und beobachtete sie. »Damals hättest du keine Befehle von irgendjemandem angenommen«, sagte ich nach einer kleinen Pause. »Du hattest immer das Sagen, so hast du es zumindest verkauft. Und jetzt folgst du Morden? Was hat sich geändert?«

			Rachel wandte mir wieder den Rücken zu. Einen Moment lang dachte ich, sie würde nicht antworten, dann sprach sie doch. »Eine Menge Dinge haben sich geändert.«

			»Eine Sache hat es nicht.« Ich lächelte ein wenig. »Wir sollen wieder zusammenarbeiten.«

			»Nein.« Rachel drehte sich zu mir um. »Ich wollte dich niemals wiedersehen. Das hätte ich auch nicht, wenn Cinder dich nicht aufgespürt hätte. Dann musstest du dich auf dieses Mädchen einlassen. Warum konntest du dich nicht einfach verstecken, so wie der Rest auch? Dich nur zu sehen bringt mich dazu …« Rachel ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft. »Ich hasse dich mehr, als du Morden jemals hassen könntest. Er ist nur ein Mann mehr. Du bist …« Rachel hielt inne.

			»Ich bin was?«, fragte ich.

			»Du bist eine Erinnerung«, stieß Rachel leise, aber heftig hervor. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, muss ich daran denken. Halte dich fern von mir. Wenn es sein muss, bringe ich dich um, damit ich dein Gesicht nicht mehr sehen muss.«

			Wir hörten, wie eine Tür geöffnet wurde, und drehten uns beide um. Auf der anderen Seite des Spionspiegels waren drei Menschen in die Folterkammer getreten. Als ich sie sah, begriff ich sofort, was geschehen würde und warum Morden uns befohlen hatte zu bleiben.

			Morden trat zuerst ein. Hinter ihm waren die beiden Mädchen, die ihn zu dem Ball begleitet hatten: Lisa und die Brünette. Das Gesicht der Brünetten war leer, und sie zog Lisa am Handgelenk mit sich. Lisa weinte und bettelte, und die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Trotz der Glaswand konnten wir jedes Wort deutlich hören, das sie sagte. »Nein, Meister, bitte. Es tut mir leid, es tut mir leid, ich werde alles tun. Das wollte ich nicht. Meister, bitte, wirklich nicht. Stecken Sie mich nicht da rein. Meister, bitte …«

			Solch einer Szene ist eine schreckliche Faszination zu eigen. Selbst wenn man weiß, was geschehen wird, sorgt irgendetwas dafür, dass man hinsieht. Ich hatte erlebt, was geschehen würde, und ich wusste, wie es enden würde, und doch blickte ich durch den Spionspiegel. Mir war bewusst, dass Rachel an meiner Seite stand und reglos zusah.

			Als das andere Mädchen Lisa an den Peiniger band, hörte diese auf zu betteln und weinte nur noch. 

			»Lisa«, sagte Morden. »Verstehst du, warum du hier bist?«

			Lisa murmelte etwas. 

			»Lauter, bitte«, sagte Morden.

			Lisa schniefte. »Un… Untreue.« Ihre Stimme klang zittrig.

			»Wem gegenüber?«

			»Ihnen gegenüber. Bitte, Meister, ich habe nicht …«

			Morden hob die Hand, und Lisa schwieg sofort. Das andere Mädchen war jetzt mit den Gurten fertig, sodass Lisa mit ausgestreckten Gliedern dastand. 

			»Das ist die Bestrafung für Untreue«, sagte Morden. Er blickte die Brünette an und nickte. Ihr Gesicht war immer noch leer. Sie wandte sich um und betätigte das Gerät.

			Ich werde hier nicht beschreiben, was ein Peiniger tut. Das wollt ihr nicht wissen. Nach den ersten sechzig Sekunden konnte ich nicht mehr zusehen. Lisas Stimme verstummte irgendwann um die zweite Minute herum, aber sie versuchte dennoch weiterzuschreien.

			Rachel blickte nicht weg. Sie stand am Fenster, und ihre Miene war so ruhig, dass sie aus Marmor hätte sein können. Das Licht des Peinigers erhellte ihr Gesicht, die blauen und weißen Blitze zuckten darüber. Sie bewegte sich während der ganzen Zeit nicht, stand einfach da wie eine Statue.

			Als es endlich zu Ende war, war Lisa ein schluchzender Haufen blutiger Lumpen. Morden sagte etwas, doch ich hörte nicht zu. Die Brünette machte Lisa los und führte sie aus dem Raum, wobei sie sie stützen musste, damit sie nicht zusammenbrach. Morden schaltete das Licht aus, als sie gingen. Er hatte nicht ein einziges Mal durch das Fenster zu uns hinübergesehen. Nach den Schreien war die Stille beängstigend. 

			»Morden mag es wohl, Botschaften zu schicken«, sagte ich nach einer Weile. Meine Stimme klang seltsam in meinen Ohren. Ich glaube nicht, dass Rachel das Zittern hörte, aber es war knapp.

			»Du denkst, das war eine Botschaft?«

			Ich sah Rachel an. »Die ganze ›Bestrafung für die Untreue‹-Sache?«

			»Das war nur die halbe Botschaft«, sagte Rachel kühl. »Das tut er, wenn wir ihn verärgern. Wenn wir ihn verraten«, Rachel warf mir einen Blick aus eiskalten Augen zu, »bringt er uns um.«

			Man begleitete uns zurück zu unseren Zimmern, und ich wurde in dem kleinen Schlafzimmer allein gelassen, in dem ich aufgewacht war. Draußen prasselte der Regen noch immer gegen das Fenster, und es war Abend geworden. Durch die Dunkelheit und den Regen konnte ich nur schwach die Umrisse der Bäume erkennen. Das Zimmer war warm und gemütlich, die Kälte blieb draußen, aber ich wusste, dass dieses sichere Gefühl trügerisch war. Draußen konnte man erfrieren, aber dort wäre man immer noch sicherer als hier drin.

			Endlich hatte ich die Gelegenheit zu denken. Ich lief in dem kleinen Zimmer auf und ab, sammelte meine Gedanken, während der Regen gegen das Fenster peitschte und das letzte Licht vom Himmel verschwand. 

			Wenigstens hatte ich endlich verstanden, was hier vor sich ging. Von Anfang an hatte es zwei Puppenspieler gegeben: Levistus und Morden. Alles, was geschehen war, ließ sich zu den beiden zurückverfolgen. Levistus’ Schachfiguren waren die Mitglieder des Ermittlungsteams, Mordens waren die drei Schwarzmagier. Levistus hatte die Kontrolle über die Stätte, aber Morden hatte den Schlüssel.

			Und was war mit mir? Irgendwie hatte ich mich von beiden anheuern lassen. Ich war nur in Sicherheit, solange Levistus und Morden dachten, ich sei jeweils auf ihrer Seite. Das würde bis zu dem Augenblick gut gehen, da Morden seinen Zug machte und die Kontrolle über das Museum erlangte. An diesem Punkt würde Levistus beschließen, dass ich ihn verraten hätte, und zwar sobald er mich bei Mordens Truppen sah, und Morden würde denken, dass ich ihn verraten hätte, sobald ich den Schlüssel bei der Statue ausprobierte und den Blitzelementar erweckte. Und zu diesem Zeitpunkt konnte ich davon ausgehen, dass beide mich auf ihre Abschussliste setzen würden.

			Es ist ein Schock, wenn man mal innehält und sich umblickt und dann erkennt, wie übel man die Dinge versaut hat, vor allem wenn alle Entscheidungen vorher wie gute Ideen ausgesehen haben. Innerhalb weniger Tage würden zwei der mächtigsten Magier Englands mich sehr gerne persönlich und auf besonders schmerzhafte Weise töten wollen.

			Was sollte ich also dagegen unternehmen?

			Levistus oder Morden gegenüber loyal bleiben war nicht einmal eine Erwägung wert. Mordens kleine Ansprache hatte mich kaltgelassen; ich hatte einmal den Fehler gemacht, einem Schwarzmagier die Lehnstreue zu schwören, und um nichts in der Welt würde ich das ein zweites Mal tun. Levistus hatte sehr deutlich gemacht, dass er mich genau so lange in seiner Nähe behalten würde, wie ich ihm nützlich war, und danach keine Sekunde länger. Beide wären hocherfreut, mich töten zu lassen, sobald sie den Schicksalsweber in den Fingern hatten, vorausgesetzt, der andere war nicht schneller.

			Davonzulaufen war auch keine Option. Ich hatte weder eine Ahnung, wo ich war, noch wie weit die Banne um die Villa reichten. Mit jedem Ausbruchsversuch wäre ich ein Stück mehr ausgeliefert, sogar ohne die Wächter und Abwehrzauber. Ein besserer Plan wäre es zu warten, bis wir uns auf den Weg machten, und dann zu versuchen, mich heimlich zu verdrücken. Mit meiner Magie konnte ich das vielleicht schaffen … aber das würde mir Meuchelmörder auf den Hals hetzen. Weder Levistus noch Morden schienen mir der versöhnliche Typ zu sein.

			Gewalt war raus, genau wie eine Allianz. Ich sah mir das Problem also von der anderen Seite an. Was hatte ich, das für mich sprach?

			Wissen. Ich war der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, wie man dieses Relikt öffnete. Morden wusste über den Schlüssel Bescheid, und vielleicht wusste das auch Levistus, aber ich war der Einzige, der erkannt hatte, dass Luna ihn benutzen musste. Doch was ich herausbekommen hatte, konnten auch andere in Erfahrung bringen. Im Moment war ich der Einzige, der Bescheid wusste, aber ein so großes Geheimnis würde nicht lange ein Geheimnis bleiben.

			Wie konnte ich das also für mich nutzen?

			Fetzen der Unterhaltungen, die ich in den letzten beiden Tagen gehört hatte, drangen in meinem Gedächtnis wieder nach oben. Arachne, wie sie sagte, dass Seher große Macht in Zeiten von Konflikten hätten. Levistus, wie er über Schicksalsweber sprach, darüber, wie Generäle sie in den Schwarzen Kriegen getragen hatten. Morden, wie er über Taten sprach, über Absichten.

			Es ist schwer zu erkennen, woher genau Ideen kommen. Gedankenfetzen und Erinnerungsteile setzen sich zusammen und lassen etwas anderes entstehen, das größer ist als die Summe seiner Teile. Ich glaube, in diesem Moment begann mein Plan Gestalt anzunehmen, wenn auch noch vage und schattenhaft. Ich wusste nur, dass ich mit Luna reden musste, doch ich verfügte über keine Möglichkeit, sie zu erreichen.

			Zumindest nicht körperlich …

			Ich blickte in die Zukunft: Damit das funktionierte, musste ich zur gleichen Zeit schlafen wie Luna. Ich hatte das Glück auf meiner Seite, denn innerhalb einer Stunde war ich sicher, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Ich legte mich auf das Bett und entspannte mich, ließ die Wärme in meinen Körper sinken. Die Nacht war angebrochen, und nur das Flackern des Feuers erhellte mein Zimmer. Langsam schloss ich die Augen, und als ich in einschlief, führte ich meinen Geist an einen anderen Ort jenseits der Träume. Jenseits … jenseits … Der Schlaf kam.
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			Ich war wieder zu Hause, stand auf dem Balkon vor meinem Schlafzimmerfenster. Vor mir lag Camden … oder das, was wie Camden aussah. Die Straße und die Brücke und die Häuser waren heller, als sie sein sollten, aber alles war heller als üblich, alle Farben waren von Weiß durchdrungen. Die Luft war still, ohne einen Windhauch, und im Kanal glänzte der Himmel wie in einem Spiegel. Die Sonne war nicht zu sehen, aber der ganze Himmel schien dennoch zu glühen. Die Stadt war so ruhig, dass ich hätte hören können, wenn jemand weit entfernt ein Auto angelassen hätte, nur dass es keine Autos gab. Das hier war nicht London. Es war Anderswo.

			Anderswo ist eine Welt, aber es ist kein Ort. Es ist leer, und doch scheint man immer auf jemanden zu treffen, egal, wohin man geht. Man kann nicht körperlich dorthin reisen, nur in seinen Träumen, aber die Dinge, die dort geschehen, können echt sein, und die Wesen, auf die man trifft, spielen nach Regeln, die man nicht begreifen kann.

			Selbst die mächtigsten Magier reisen nur widerwillig ins Anderswo. Dinge leben hier, Trugbilder, die die Gesichter von Bekannten und längst verstorbenen Freunden tragen können, die versuchen, Reisende von den Pfaden zu locken, die nach Hause führen, bis diese sich verlaufen und für immer umherirren … so erzählt man sich zumindest. Andere behaupten, dass Anderswo eine Illusion ist, eine Spiegelung des eigenen Geistes, und dass man hier nur findet, was man selbst mitgebracht hat. Wieder andere sagen, dass Anderswo der Ort ist, an dem die Welt der Lebenden auf die Welt der Toten trifft, und dass man von hier aus in die jeweils andere Welt gelangen kann. Ich weiß nicht, ob irgendeine dieser Geschichten wahr ist. Ich weiß allerdings, dass es Magier gibt, die eingeschlafen sind, um nach Anderswo zu gelangen, und die niemals mehr erwacht sind.

			Ich drehte mich um und ging ins Schlafzimmer. Auf dem Schreibtisch und im Schrank lagen magische Werkzeuge, die einladend funkelten, aber ich blieb nicht stehen, um eins mitzunehmen. Ich stieg die Treppe ins Erdgeschoss zu meinem Laden hinab. Als ich an der Eingangstür ankam, hatte die Welt draußen sich verändert: Statt der Camden Street führte die Tür nun in einen Hof mit rissigen weißen Bodenplatten. Ich trat hinaus und hörte, wie der Klang meiner Schritte von den Mauern zurückgeworfen wurde. Auf allen Seiten waren Balkone mit Fenstern, durch die man auf den Hof schauen konnte, und durch einen Torbogen gelangte man anscheinend in einen weiteren Hof. Ich warf einen Blick zurück zu meinem Laden, aber hinter mir war nur eine leere Mauer.

			Der Hof führte zu einem lang gestreckten Bogengang, der auf beiden Seiten offen war, sodass man eine scheinbar endlose, mit Pflastersteinen versehene Weite sah. Das Licht schien hell vom Himmel herab, und es war schwer, etwas zu erkennen. Weiße Vögel liefen über die Steinplatten – Tauben. Sie warfen keine Schatten und waren deshalb im blendenden Licht kaum zu sehen. Die Taube, die mir am nächsten war, war bestimmt hundert Meter von mir entfernt, aber es war hier ansonsten so still, dass ich das Kratzen ihrer Krallen auf dem Stein hören konnte. Ich ging weiter durch den Bogengang, bis ich eine Mauer vor mir sah, und da war eine Tür. Die Tür war aus Holz, die einzige Farbe auf dem weißen Stein.

			Durch Anderswo kann man den Geist anderer Menschen berühren, man kann mit ihnen in ihren Träumen sprechen und sie ebenfalls nach Anderswo ziehen, doch das ist für sie sicherer als für einen selbst. Diese Tür würde mich in Lunas Träume führen. Ob sie eintreten wollte oder nicht, das blieb ihr überlassen. 

			Das Geräusch von Gesprächen und Stimmen flutete über mich hinweg, als die Tür aufschwang, und nach der Stille war es furchtbar laut. Dahinter war ein Ballsaal mit Menschen, die redeten und lachten. Der Saal wurde von Kronleuchtern erhellt, aber er schien nach dem blendenden Licht im Hof dennoch dunkel. Ich kniff die Augen zusammen, während ich darauf wartete, dass ich mich daran gewöhnte. Die Menschen hier trugen Abendkleider und gefiederte Masken, die ihre Augen verbargen. Es waren immer Paare, ein Mann und eine Frau, sie tanzten, umarmten sich, liefen eingehakt herum, neigten sich einander im Gespräch zu.

			Einen Augenblick später sah ich Luna. In dem riesigen Raum voller Paare war sie die Einzige, die allein umherlief. Sie trug keine Maske, nur ein einfaches weißes Kleid, und egal wohin sie ging, wandten sich die Paare von ihr ab, ohne sie zu sehen. Um sie herum war ein weiter, leerer Raum, und während Luna langsam durch die Menge ging, bewegte sich dieser Raum mit ihr.

			»Luna«, rief ich, und dann noch mal, diesmal lauter: »Luna!«

			Luna blickte auf, und plötzlich blieben die Gestalten abrupt stehen und wurden ganz still. Das einzige Geräusch stammte jetzt von Lunas Füßen auf dem Holzboden. Sie blinzelte. »Alex?«

			»Ich bin’s. Komm her.«

			Luna gehorchte und schlängelte sich zwischen den Statuen hindurch. Die Männer und Frauen schienen zu verblassen, und einen Moment später lief sie über ein leeres Parkett. Luna schien es nicht zu bemerken. Ihr welliges Haar trug sie offen, statt zu Zöpfen gebunden, und als sie hinaus in den Hof trat und die Augen abschirmte, sah ich, dass sie barfuß war. Es ließ sie verloren und verletzlich wirken. »Ich dachte, das wäre ein Traum.«

			»Das hier ist Anderswo«, sagte ich. Die Arkade war verschwunden, genau wie die Tür. Wir standen allein in einer weiten, offenen Arena. Die Vögel waren geblieben, sie hockten hier und da auf den Steinplatten. Eine Bank aus weißem Stein stand in unserer Nähe, und ich setzte mich. Luna folgte mir und blickte sich dabei staunend um. 

			»Wenn das ein Traum ist, dann bin ich froh«, sagte Luna, als sie sich setzte. Sie blickte blinzelnd über die blendend hellen Steine. »Aber das hier fühlt sich nicht mehr wie ein Traum an.« Sie hielt die Hand hoch und starrte darauf, dann berührte sie die Bank und sah mich an. »Ist das echt?«

			»Ja«, sagte ich. »Nein. Ich bin echt. Du bist echt. Du wirst dich an alles erinnern, wenn du aufwachst.«

			»Was ist mit …?« Luna deutete auf sich selbst.

			Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was sie meinte. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du mich verletzen könntest. Nicht hier.«

			»Wirklich?«

			Ich nickte, und Luna seufzte. Sie rutschte auf der Bank zu mir und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen an mich. »Luna?«, fragte ich überrascht.

			»Geh nicht«, murmelte Luna und schloss die Finger schläfrig um meinen Mantel. »Träume sind die einzigen Orte, an denen ich das tun kann.« Sie atmete aus. »Ich hatte einen schrecklichen Tag.«

			Ich zögerte, dann legte ich den Arm um sie und lehnte mich zurück. Zur Hölle damit, es war nur ein Traum. »Was ist passiert?«

			»Sie waren hinter mir her«, sagte Luna. »Deleo und Khazad.«

			»Wann?«

			»Heute Morgen. Sie haben mich fast geschnappt. Dann sah ich, wie Deleo einen Anruf bekam, und daraufhin sind sie verschwunden.«

			»War das um die Mittagszeit herum?«

			Luna nickte, und ich begriff. Das war Cinder gewesen, der ihnen gesagt hatte, dass ich das Museum verlassen hätte. »Du bist weggelaufen?«

			»Auf meinem Telefon stand, dass du angerufen hast. Ich habe versucht, dich zurückzurufen, aber ich bin nicht durchgekommen.« Ihre Hand packte meinen Mantel fester. »Ich wusste nicht, was passiert ist.«

			Ich seufzte. »Es tut mir leid. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

			»Ist okay«, sagte Luna mit schläfriger Stimme. »Solange es dir gut geht.«

			»Was ist mit diesem anderen Mann?«, fragte ich. »Talisid.«

			»Oh, der. Er hat versucht, mich zu kontaktieren.«

			»Hast du mit ihm geredet?«

			Luna schüttelte den Kopf, das Gesicht immer noch in meinem Mantel verborgen. »Ich wusste nicht, ob ich ihm vertrauen kann.«

			Ich lächelte. »Gutes Mädchen.«

			»Ich bin kein gutes Mädchen«, sagte Luna. An ihrer Stimme erkannte ich, dass sie lächelte, und ich lächelte ebenfalls. 

			Wir saßen einen Moment lang schweigend da. »Alex?«, fragte Luna schließlich.

			»Hm?«

			»Wünschst du dir jemals, dass du wieder klein wärst? Dass du nicht hättest erwachsen werden müssen?«

			Ich dachte an meine Teenagerjahre, an all die Dinge, die ich falsch gemacht hatte und die mich zu der verhängnisvollen Entscheidung geführt hatten, mich auf Richard einzulassen. »Nein«, sagte ich. »Niemals.«

			»Ich tue es«, sagte Luna. »Es war nicht so schlimm, als ich noch klein war. Ich konnte mit Leuten zusammen sein. Es fing erst später an, dass …« Luna stockte und schwieg dann, drückte sich fester an mich. Ich konnte ihr Gewicht spüren, sah die Wellen in ihrem Haar. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise. »Ich habe mich fast von ihnen erwischen lassen.«

			»Was?«

			»Deleo. Khazad.«

			»Was?«

			»Ich wollte nur, dass es einfach aufhört.« Luna stieß einen langen Seufzer aus. »Ich dachte, es würde nicht so … schlimm sein, ein Sklave zu sein. Dann wäre es nicht länger meine Schuld. Ich müsste mir keine Gedanken mehr machen. Es machte Sinn, dann …«

			»Nein! Luna, hör mir zu.« Ich packte Luna am Arm und drehte sie zu mir herum, sah ihr eindringlich in die Augen. »Du begreifst nicht, was du da sagst. Du weißt nicht, welche Dinge die Schwarzmagier den Menschen antun, die sie in die Finger bekommen. Du willst nicht von ihnen festgehalten werden, niemals. Verstehst du das?«

			Luna schluckte, dann holte sie Luft. »Es wäre nicht meine Schuld. Ich müsste nicht mehr Sorge haben, dass wegen mir …«

			»Nein. Du weißt nicht, was du da sagst.«

			Lunas Stimme wurde plötzlich fester. »Doch, das weiß ich.« Sie hob das Kinn und sah mich an. »Ich habe jeden in meiner Nähe verletzt. Jeden. Selbst jemandem nahezustehen ist unmöglich … Es wird niemals aufhören. Je länger ich lebe, desto mehr Schaden werde ich anrichten. Wäre es nicht …« Sie holte Luft. »Wäre es nicht besser, wenn ich nicht mehr da wäre? Niemand würde mich vermissen …«

			Ich ließ Lunas Blick nicht los, dann sagte ich endlich leise: »Ich würde dich vermissen.«

			Luna starrte mich weiter an. Tränen traten ihr in die Augen, und sie begann zu weinen.

			Ich saß da auf der Bank. Luna vergrub ihr Gesicht an meiner Brust und schluchzte, ihre Schultern bebten, während sie zittrig Luft holte. Ich bemerkte, dass ich ihr über das Haar strich und leise mit ihr sprach, aber das ließ sie nur heftiger weinen. Irgendwie verstand ich, dass Luna das tun musste, dass dies das erste Mal seit Jahren war, dass sie es überhaupt tun konnte. Ich drängte sie nicht und wartete, bis sie sich ausgeweint hatte.

			Schließlich versiegten Lunas Tränen. »Besser?«, fragte ich, und sie setzte sich aufrecht hin.

			Luna nickte und schniefte. »Es … es tut mir leid, ich bin so nutzlos.«

			»Du bist nicht nutzlos.«

			»Doch, das bin ich. Ich bin kein Magier wie du. Ich sehe nur zu, dass ich mich selbst schütze, aber für andere mache ich alles nur schlimmer.« Sie blickte mit geröteten Augen zu mir auf. »Warum willst du mich überhaupt um dich haben?«

			Ich stieß einen Seufzer aus. »Luna. Hör auf. Ich brauche dich für etwas. Du bist nicht nutzlos. Und wenn du jetzt nicht zeigst, dass du zu etwas nutze bist, dann bin ich innerhalb einer Woche tot.«

			Lunas Augen weiteten sich. »Was?«

			Da erzählte ich ihr alles – alles, was geschehen war, und alles, was ich zusammengetragen hatte. Dass es schon die ganze Zeit Levistus und Morden gewesen waren, warum Deleo und die anderen hinter dem Würfel her gewesen waren, dass sie die Einzige war, die das Relikt öffnen konnte, und wo ich nun war. »So sieht es gerade aus«, schloss ich. »Morden wird in ein paar Tagen zum Schlag ausholen, und sobald er zu der Statue durchkommt, findet er heraus, dass sie sich ohne dich nicht öffnet. Wenn ich bis dahin nichts aus dem Hut zaubern kann, bin ich erledigt.« 

			Luna saß einen Moment da und ließ alles auf sich wirken. »Aber was sollen wir tun?«

			»Da kommst du ins Spiel. Du kannst immer noch Talisid erreichen, nicht wahr?«

			»Ja, aber …« Luna sackte in sich zusammen. »Alex, ich kann das nicht. Ich kann keine Magie nutzen, ich weiß nichts. Ich laufe nur immer davon.«

			»Früher wolltest du mitmachen.«

			»Ich dachte, ich wäre diejenige, die dadurch in Gefahr gerät!« Luna blickte mich voller Sorge an.« Ich habe niemals irgendetwas Nützliches getan, seit ich dich kennengelernt habe. Ich bringe dich nur in noch größere Schwierigkeiten. Was soll ich gegen diese Leute ausrichten? Ich kann nicht …«

			»Okay«, sagte ich. »Ich werde dir jetzt etwas Wichtiges sagen, also hör mir gut zu. Es ist etwas, was die meisten Magier niemals lernen. Die mächtigste Waffe, über die du verfügst, ist dein Verstand. Magie bedeutet nichts, wenn man sie nicht auf die richtige Weise nutzen kann. Du steckst bereits mit drin – was das betrifft, hast du keine Wahl mehr. Du hast aber noch eine andere Wahl, und zwar, ob du mir helfen willst. Was wirst du also tun?«

			Luna sah mich eine Sekunde lang an, dann holte sie tief Luft, schloss die Augen und schien sich zu straffen. Als sie die Augen öffnete, sah sie wieder mehr aus wie das Mädchen, das ich kannte. »Sag mir, was ich tun soll«, sagte sie, und ihre Stimme klang fest.

			Ich erklärte es ihr. Es dauerte nicht lange. Als ich fertig war, hatte Luna die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen. »Bist du sicher, dass das ein guter Plan ist?«

			»Nein, das ist ein ziemlich verrückter Plan. Aber wenn wir weglaufen, werden sie uns einfach weiter jagen. Levistus und Morden wollen, dass ich sie in das Relikt hineinbringe, und sobald sie herausgefunden haben, dass du die Einzige bist, die dort hineinkann – und das werden sie, früher oder später –, sind sie auch hinter dir her. Das ist die einzige Möglichkeit, bei der wir die Chance haben, dass die beiden uns in Ruhe lassen.«

			Luna schwieg, und ich sah, wie sie sich alles durch den Kopf gehen ließ. »Was soll ich ihnen sagen?«, fragte sie. »Den Magiern im Museum?«

			»Talisid sollte dort sein«, erklärte ich ihr. »Rede mit ihm. Er hat ziemlich klargemacht, dass niemand anderes als er in die Finger bekommen soll, was sich in dem Relikt befindet. Sag ihm, dass Morden einen Angriff plant, und er wird dir zuhören. Aber es gibt etwas, das du geheim halten musst – dass du die Einzige bist, die den Würfel benutzen kann. Das ist unser Ass im Ärmel. Das darfst du niemandem gegenüber erwähnen.«

			Luna saß still da. »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. 

			»Ich habe das schon einmal gemacht. Ich komme damit klar.«

			»Was, wenn nicht?«, fragte Luna leise.

			»Morden braucht mich, um zu dem Schicksalsweber durchzukommen. Solange er mich braucht, wird er dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe. Ich mache mir eher Sorgen darüber, was geschieht, wenn er mich nicht mehr braucht. Deshalb …«

			»Was ist, wenn du dich irrst?«

			Ich stieß die Luft aus. »Dann bleibt doch alles an dir hängen.«

			Luna begegnete meinem Blick, und in ihren Augen stand Schmerz. »Alex …«

			Und plötzlich waren wir nicht mehr allein. Anderswo verändert sich, je nachdem, wer anwesend ist, und mir stellten sich die Nackenhärchen auf, als ich die Verschiebung bemerkte. Ich blickte mich um und sah, dass der Platz um uns herum leer war und die Vögel verschwunden waren. »Wir sind zu lange geblieben.« Ich stand auf und zog Luna mit hoch. »Zurück durch diese Tür da.«

			Luna zögerte, und ich schleppte sie mit, zwang sie, rasch neben mir herzulaufen. »Warte!«, rief sie.

			»Du musst zurück!« Wir hatten die Tür erreicht, und ich zog sie auf. Dahinter befand sich der Ballsaal, dunkel und leer. »Denk daran: Talisid, die Werkzeuge, der Plan. Vergiss es nicht.«

			»Alex!« Luna versuchte, sich zu wehren. »Was kommt da? Lass mich …«

			Ich schob Luna durch die Tür und schlug sie zu, bevor sie noch etwas tun konnte. Sofort war es still im Hof. Luna war jetzt in Sicherheit, wieder in ihren eigenen Träumen. Ich holte tief Luft und drehte mich um.

			Das Mädchen, das über den Platz auf mich zukam, war neunzehn Jahre alt. Sie trug die gleichen Kleider, die sie getragen hatte, als ich sie zuletzt gesehen hatte. Das war fast zehn Jahre her. Sie war auch damals neunzehn gewesen. Kleiner als Luna und mit kurzem dunkelrotem Haar sah sie ein bisschen aus wie ein pelziges Tier, voller Energie und immer in Bewegung. Ich blieb stehen, als sie näher kam und dann ein Stück von mir entfernt anhielt. Sie beobachtete mich mit einem Lächeln, eine Hand in die Hüfte gestützt, und wartete.

			»Shireen«, sagte ich nach einer Weile und stieß die Luft aus. Der Name klang fremd in meinen Ohren, da ich ihn zum ersten Mal seit sehr langer Zeit aussprach. »Du bist also doch tot.«

			»Komm schon, Alex«, antwortete Shireen mit einem Grinsen. »Ich habe neun Jahre lang nicht angerufen, das war schon ein deutlicher Hinweis.«

			Wir standen da und blickten einander an. Als ich sie gekannt hatte, war Shireen häufig wütend gewesen, außer beim letzten Mal. Jetzt sah sie nicht wütend aus, sie wirkte gelassen. »Was geschieht jetzt?«, fragte ich nach einem Augenblick.

			»Das liegt an dir.«

			Ich zögerte, dann zuckte ich mit den Schultern und ging an ihr vorbei.

			Shireen lief neben mir her. »Was denn, willst du mich nichts fragen?«

			»Ich bin neugierig«, sagte ich. »Ich bin nur nicht sicher, was du bist.«

			»Ich dachte, Wahrsager wüssten alles?«, erwiderte Shireen mit einem Lachen. »Okay, wie wäre es mit einem Beweis? Mal überlegen … Wie wäre es mit damals, als wir uns kennengelernt haben? Warte, ich weiß es. Ich könnte dir sagen, wie du dich schließlich gegen Richard gewandt hast. Ich erinnere mich ganz genau daran, wann das geschehen ist.«

			»Nein, danke.«

			Shireen seufzte. »Wann bist du so ernst geworden?«

			»Gerade jetzt, ich will gehen.«

			»Wo willst du hin?«

			Ich wollte ihr antworten, dann blickte ich mich um und blieb stehen. Der Bogengang war zu Ende, und das Gebäude, in dem Luna verschwunden war, war weg. Stattdessen befanden wir uns auf einem Steg, der über eine verlassen daliegende Stadt führte. Auf beiden Seiten gingen Treppen zu staubigen Straßen hinab, die sich in der Ferne verloren. Gebäude mit leeren Fenstern ragten unter uns auf, es war still und ruhig.

			Ich drehte mich zu Shireen um. »Wo ist der Ausgang?«

			»Liegt an dir.«

			Ich zögerte. Die Treppen führten hinunter in die Stadt, während der Steg vor mir endlos ins Nichts zu führen schien. Ich mochte nicht, wie die Straßen unter mir aussahen. Also lief ich weiter.

			Shireen blieb neben mir. »Warum bist du hier?«, fragte ich, als klar wurde, dass sie nichts sagen würde.

			»Ich muss mit dir über Rachel reden.«

			»Du machst Witze. Sie nennt sich nicht einmal selbst mehr so.«

			Shireen schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht. Sie ist das, was du hättest sein können.«

			»Ich habe den Preis dafür bezahlt.«

			»Du hast den Preis einmal bezahlt. Sie muss es jeden Tag tun.«

			Ich seufzte. »Was willst du mir damit sagen, Shireen? Möchtest du, dass sie mir leidtut?«

			»Es geht nicht darum, dass sie dir leidtut.«

			»Worum geht es dann?« Ich blieb abrupt stehen und blaffte Shireen an. »Für den Fall, dass du es noch nicht mitbekommen hast, ich bin der Gefangene eines Schwarzmagiers, der im Grunde genommen genau wie Richard ist, nur nicht ganz so nett. Er möchte, dass ich in seinem Team mitspiele, und meine Teamkollegen sind drei Schwarzmagier, von denen jeder mich aus unterschiedlichen Gründen hasst. Selbst wenn es mir gelingt, alle drei glücklich zu machen – was nicht passieren wird –, möchten mich Levistus und sein unsichtbarer Assassine immer noch tot sehen, weil ich die Seiten gewechselt habe. Jeder Einzelne von denen, die ich gerade aufgezählt habe, könnte mich töten, wenn sie es versuchen, und jeder davon hat auch einen Grund dafür. Zusammengenommen ergibt das eine ziemlich gute Chance, dass ich innerhalb weniger Tage tot bin. Also habe ich keine Zeit hierfür, verstanden? Ich muss hier raus.«

			Shireen hatte schweigend dagestanden. Als ich fertig war, fragte sie: »Warum bist du hier?«

			Ich wandte mich ab und lief wieder los. Shireen folgte mir. »Weil jemand da oben mich hasst«, sagte ich zu ihr. »Woher soll ich das wissen?«

			»Aber es war deine Entscheidung.«

			»Wovon redest du da?«

			»Du hättest dich in Sicherheit bringen können«, sagte Shireen. »Helikaon hat es dir gesagt. Warum bist du geblieben?«

			»Weil ich ein Idiot bin. Lass mich in Ruhe.«

			Wir standen da und blickten auf die Tür. Die Stadt lag in erwartungsvoller Stille da, als halte sie den Atem an. »Ich hatte geschworen, dass ich niemals mehr hierherkommen würde«, sagte ich. »Als ich weg bin.«

			»Aber das bist du nicht. Nicht wirklich.«

			Ich drehte mich überrascht um und sah, dass Shireen mich ernst ansah. »Du bist niemals wirklich entkommen. Deshalb hast du jede Nacht diese Träume. Du lebst allein, du lässt niemanden an dich heran, der einzige menschliche Freund, den du hast, ist ein Mädchen, das unberührbar ist. Morden hatte recht, weißt du – du lebst immer noch so, wie Richard es dir beigebracht hat.«

			Ich sah Shireen schweigend an. »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte ich dann. 

			»Weil Morden zugleich nicht recht hatte. Du hast dich selbst geschützt, aber du hast auch andere geschützt. Du hast dein Leben riskiert bei dem Versuch, Luna zu retten. Du bist kein Schwarzmagier. Du solltest nicht wie einer leben.«

			»Warum sagst du mir das?«

			Shireen seufzte und sah weg. »Alex, ich war neunzehn, als ich starb. Ich habe nicht sehr lange gelebt, und ich habe eine Menge miese Entscheidungen getroffen, und als ich endlich herausfand, welche davon die wirklich miesen gewesen waren, war es bereits zu spät. Ich möchte einfach nur, dass es doch noch zu etwas gut gewesen ist. Ich habe es bei Rachel versucht, aber sie hört mir nicht mehr zu. In ihr ist immer noch etwas von dem übrig, was wir hatten, aber es ist so … verdreht, dass sie nur noch wütender wird, wenn ich es versuche. Du bist der Einzige, der noch übrig ist. Ich möchte nicht, dass alles, mit dem ich in Berührung kam, böse ist. Bitte.«

			Ich blickte auf Shireen herab. »Was soll ich tun?«, fragte ich endlich.

			Ich sah, dass Shireen kurz die Augen schloss und ihre Schultern vor Erleichterung herabsanken. »Der Weg hier raus befindet sich in der Villa. Er ist in Richards Arbeitszimmer. Geh Richtung Tür. Wenn du den Raum betrittst, dreh dich nicht um, für nichts, egal, was du siehst. Wenn du nur einen Schritt vom Weg abweichst, wirst du niemals mehr gehen können. Du wirst für immer hier gefangen sein.«

			Ich nickte.

			»Da ist noch eine letzte Sache. Es ist eine Botschaft für dich. Ich musste zu einem Drachen gehen, um sie zu erfahren. Du musst sie dir Wort für Wort merken.«

			Ich nickte erneut.

			»Das hier war die Botschaft: ›Am Ende, im Licht der Sterne, vertraue auf deine Freunde und verzichte auf die größere Macht für die geringere.‹«

			»Verzichte auf die größere Macht für die geringere …« Ich runzelte die Stirn. »Und das stammt von einem Drachen?«

			Shireen nickte. »Ich weiß nicht, was die Botschaft bedeutet, aber ich weiß, dass sie wichtig ist. Es hat mich eine Menge gekostet. Vergiss die Worte nicht.«

			»Dafür sorge ich.« Ich blickte Shireen an und spürte, wie Gefühle in mir aufstiegen. »Du bist es wirklich, nicht wahr?«

			»Nein.«

			»Aber du …« Ich sprach nicht weiter. Shireen schüttelte den Kopf, und ihre Miene wurde traurig. 

			»Ich bin nur ein Schatten«, sagte sie. »Ich kann aussehen wie sie, ich kann fühlen wie sie, und ich kann denken wie sie, aber sie ist weg. Bald werde auch ich verschwinden. Ich habe nur so lange durchgehalten wegen ihr.«

			Ich blickte Shireen noch einen Moment lang an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie durch die Augen eines Erwachsenen zu betrachten. Ich war erwachsen geworden, aber Shireen war noch genau so, erstarrt in dem Moment, in dem sie gestorben war. »Ich bin froh, dass ich dich sehen konnte«, sagte ich dann.

			Shireen lächelte. »Du wirst sie wiedersehen. Früher oder später.«

			Damit verschwand sie. Und plötzlich fühlte sich Anderswo sehr viel leerer an. Ich war allein in der leeren Stadt, und nur die Villa ragte bedrohlich hinter mir auf.

			Ich blickte mich um und holte dann Luft. »Na dann«, sagte ich zu niemand Bestimmtem. Ich ging die Stufen zu den Türen der Villa hinauf, und sie öffneten sich auf meine Berührung hin. Ich trat ein, und sie schlossen sich hinter mir.

			Drinnen herrschte tiefste Dunkelheit. Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich stand eine ganze Weile lang still, bevor die Lichter vor mir und über mir aufschienen. Als es hell genug war, erkannte ich, dass ich in der Eingangshalle war. Magische Lichter hingen an den Wänden und von der Decke, aber sie schienen schwächer, als sie sein sollten. Schatten klammerten sich an die Ecken und unter die Tische und Stühle.

			Die Villa war ruhig, aber es war eine andere Stille als draußen. Draußen hatte sich leer angefühlt, das hier war die Stille von etwas, das beobachtete und wartete. Ich wollte erstarren, ganz still stehen bleiben und mich verstecken. Der erste Schritt war der schwerste. Der zweite war leichter.

			Da hörte ich das Flüstern, das nur gerade so wahrnehmbar war. Das Haus war das gleiche, aber anders. Türen, die hätten da sein sollen, gab es nicht, Wände waren kahl oder verschwommen, Tische hatten die falsche Form oder Größe. Das war die Villa, die mein Geist in meinen Träumen nachgebaut hatte. Ein Teil jedoch war absolut perfekt: die Tür am Ende des Flurs im ersten Stock, der Eingang zu Richards Arbeitszimmer.

			In diesem Moment blieb ich fast stehen. Obwohl ich es erwartet hatte, durchfuhr mich beim Anblick der einfachen Holztür Angst, die mir die Glieder schwer machte, sodass ich stolperte. Nur die Erinnerungen an Luna und Shireen sorgten dafür, dass ich weiterging. Ein kleiner Teil von mir schrie und rannte davon. Der Rest lief einfach weiter. Ich drückte die Tür auf.

			Der Raum drinnen unterschied sich vom Rest der Villa – er war klar und in allen Einzelheiten sichtbar, ein vollkommenes Replikat. Ein niedriges Feuer brannte im Kamin, verschmolz mit den schwachen Lichtern und tauchte den Raum in einen dämmrigen Schein. Der Boden war mit dickem, weichem Teppich ausgelegt, der die Geräusche dämpfte, sodass es einen Moment dauerte, bis ich bemerkte, dass das Feuer lautlos flackerte. Regale verliefen entlang der Wände, und sie waren voller Bücher. Zu meiner Linken stand ein Schreibtisch aus Eichenholz, der mit Papieren übersät war. Mein Blick flackerte zu dem Sessel hinter dem Schreibtisch, aber er war leer. Ein Stift lag auf den Papieren, die Kappe immer noch offen. Obwohl der Raum still war, fühlte er sich nicht leer an, sondern so, als ob etwas auf mich wartete. 

			In der gegenüberliegenden Wand, die etwa zehn Schritt entfernt war, befand sich eine weitere Tür. Sie stand einen Spalt breit offen, und ein Lichtband fiel hindurch. Das Licht wurde von der Düsternis des Zimmers verschluckt, doch dieser Fleck vor der Tür war das einzige Licht in der Dunkelheit. Das Gefühl, dass mich etwas beobachtete, wurde stärker, aber die Tür war genau da, direkt vor mir. 

			Ich machte einen Schritt vor, und …

			Der Schulhof war feucht und kalt, der graue Himmel die Erinnerung an den Regen, der bereits gefallen war und ein Zeichen dafür, dass noch mehr kommen würde. Trotz der Nässe waren ein paar Teenager im Hof, Jungen, die lautstark herumprahlten und lachten, während die Mädchen sie beobachteten und kicherten. Ein Junge stand abseits, lehnte mit gekreuzten Armen an einer Mauer und sah ihnen zu. Er war ungefähr fünfzehn, hatte schwarzes, stachlig hochgestelltes Haar … und er kam mir vertraut vor, zu vertraut. Sein Anblick ließ mich verwirrt innehalten. Ich kannte ihn, aber …

			Da plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich sah mich selbst, vor elf Jahren. Der Junge, der da an der Mauer lehnte, war ich, und das Gebäude, das in den grauen Himmel ragte, war meine letzte Schule. Die Erinnerungen stürmten plötzlich auf mich ein. Ich entsann mich genau dieses Tages. 

			Gedämpfte Tritte auf dem Beton ließen mein jüngeres Selbst aufblicken. Ein Mann näherte sich mir, ein gewöhnlich aussehender Mann mit einem gewöhnlichen Gesicht, das man schnell wieder vergaß. Die Art von Mann, über den der Blick hinweggleitet, ohne dass man ihn jemals wirklich wahrnimmt. »Hallo, Alex.«

			»Was wollen Sie?«, fragte mein jüngeres Selbst.

			»Was möchtest du?«

			»Ich möchte woanders sein statt in einer Schule, die ich hasse, mit einem Haufen Bastarde wie denen da.« Das jüngere Ich nickte zu den Kindern auf dem Hof hinüber.

			»Ist das alles?«

			»Für den Anfang.«

			»Und dann?« Der Mann neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Was, wenn du alles haben könntest, was du willst? Was willst du wirklich?«

			Mein jüngeres Selbst blickte überrascht auf. Es hatte geschauspielert, hatte nicht erwartet, dass man seine Worte ernst nahm. »Okay«, sagte es, und ich wusste, dass es jetzt aufpasste. »Was ich wirklich will? Ich will so mächtig sein, dass ich mich nicht um Idioten wie sie kümmern muss. Ich möchte so hoch über ihnen stehen, dass sie mich nicht einmal berühren können. Können Sie mir das geben?«

			Der Mann blickte ihn an, und dann lächelte er plötzlich, ein erheitertes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ja, das kann ich.«

			Der jüngere Alex starrte ihn an. »Wer sind Sie?«

			»Ich heiße Richard Drakh.« Er lächelte weiter, als er nach unten sah. »Aber du kannst mich Meister nennen.«

			… mein Fuß sank in den Teppich ein. Ich blickte mich verwirrt um. Das Zimmer war leer und still. Aber ich hatte es mir nicht eingebildet. Das war der Tag gewesen, an dem ich Richard zum ersten Mal getroffen hatte, so echt, als wäre ich gerade da gewesen. Auf der einen Seite brannte das Feuer, auf der anderen stand der leere Sessel. Vorsichtig machte ich einen weiteren Schritt nach vorn …

			Das Wohnzimmer war warm und ruhig. Richard hatte in einem Sessel am Feuer Platz genommen, und um ihn herum befanden sich vier Kinder in einem Halbkreis. Die beiden Mädchen saßen nebeneinander auf einem Sofa. Shireen hatte Rachels Haar geflochten und wartete jetzt mit gerunzelter Stirn, während Rachel mit großen Augen neugierig zusah. Mein jüngeres Ich saß auf der einen Seite in einem Sessel. Das war nur ein paar Wochen nach dem ersten Treffen mit Richard gewesen, und ich sah ziemlich genauso aus wie davor. Ich hatte die Füße unter mich gezogen, und die Haltung verlieh mir etwas merkwürdig Kindliches, das nicht zu dem scharfen Blick meiner Augen passte. Gegen den Kaminsims gelehnt, ein wenig abseits von den anderen, stand Tobruk, das verschmitzte Lächeln vom Feuerschein beleuchtet.

			»Der Wahre Pfad ist Macht«, sagte Richard gerade. Seine Stimme war tief und anziehend, kraftvoll; niemand, der ihn jemals gehört hatte, würde ihn noch einmal für gewöhnlich halten. Wir alle vier starrten ihn an wie hypnotisiert, vollkommen gefangen von seinen Worten. »Die Macht, etwas zu erschaffen, und die Macht, etwas zu zerstören. Ihr habt eure Magie, aber wahre Macht kommt nicht bloß davon, mit der Gabe geboren worden zu sein. Wahre Macht kommt nur von einem Ort: eurem inneren Selbst. Stärke, Entschlossenheit, Willenskraft: Dies alles unterscheidet einen Schwarzmagier, einen wahren Magier von einem Dilettanten. Bereit zu sein, sich höher zu erheben oder tiefer zu sinken als euer Feind, zu wissen, dass niemand über euch steht … das ist der Wahre Pfad. Eure größten Feinde sind Furcht und Mitgefühl. Beide sind Schwäche, und Schwäche bedeutet den Tod.« Richards Blick schweifte langsam über uns vier, von Rachel zu Shireen, zu Tobruk und schließlich zu mir. »Ich erwarte nicht, dass ihr alle Erfolg haben werdet. Manche werden sich als schwach erweisen, schwach an Körper oder Geist oder Willen, und wenn ihr eine Schwäche habt, so werde ich sie finden. Aber die unter euch, die sich das Recht verdienen, sich Schwarzmagier zu nennen, die Adepten des Wahren Pfads werden, werden die Macht verkörpern. Unbedeutendere werden voller Furcht und Neid von euch sprechen. Niemand wird sich gegen euch stellen können, und euer Wort wird wie die Stimme Gottes sein.«

			Stille herrschte in dem Raum. Dann bewegte sich Tobruk. »Wann fangen wir an?«

			»Jetzt.«

			Ich war wieder im Arbeitszimmer. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass ich nur zwei Schritte nach vorn gemacht hatte. Ich sah Schritt für Schritt mein Leben als Richards Lehrling. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, aber ich wusste, dass ich weitergehen musste. Ich machte erneut einen Schritt …

			Diesmal war ich auf den Übergang vorbereitet. Ich sah mich selbst, Tobruk, Shireen und Rachel ein paar Monate später, wieder in dem Wohnzimmer, aber diesmal ohne Richard, wir redeten und entwarfen einen Plan. Es war unsere erste Aufgabe, und wir arbeiteten zusammen, aber ich hörte diesmal nicht den Stimmen zu. Ich brachte meinen Körper dazu, einen weiteren Schritt nach vorn zu machen.

			Die Szene verschwamm und beruhigte sich dann wieder. Jetzt waren wir draußen, die untergehende Sonne färbte die Felsen einer Sandsteinschlucht rot. »Das war deine Idee«, sagte Tobruk gelangweilt.

			»Aber …« Mein Gesicht spiegelte Unsicherheit wieder, und ich runzelte die Stirn. »Wir müssen das hier nicht tun.«

			»Und?«

			Mein Magen verknotete sich, als ich mich daran erinnerte, was geschehen würde. Ich wollte nicht dabei zusehen. Der nächste Schritt …

			Es war wieder das Wohnzimmer mit uns vieren, aber diesmal war das Gefühl von Zusammengehörigkeit verschwunden. Tobruk und ich stritten uns, und Shireen redete dazwischen. Tobruks dunkle Augen blitzten, als er mir reinredete, und Rachel blickte skeptisch zwischen uns hin und her. Die Tür öffnete sich, und wir alle hörten auf zu reden und …

			Die Visionen kamen schneller, gingen ineinander über. Meinungsverschiedenheiten und Argwohn. Shireen und Rachel, die sich allmählich veränderten. Shireen wurde wütender, Rachel verzweifelter. Meine Gefechte mit Lyle und dem Rat. Richard über allem, der scheinbar nichts wahrnahm. Verschwörungen im Dunkeln. Betrug, Angst. Entdeckung.

			Und dann, plötzlich, war alles stimmig. Ein jüngeres Ich, vielleicht ein Jahr älter als beim ersten Mal, stand in einem trockenen, kalten Steingang. Neben mir war ein dünnes Mädchen, das kaum stehen konnte und sich mit blutbespritzten, zerfetzten Kleidern an mich lehnte. Wir beide starrten Richard an, der ein kleines Stück vor uns stand, Shireen und Rachel und Tobruk hinter sich. »Du wusstest es?«, fragte ich, meine Stimme klang fassungslos.

			»Oh, Alex«, sagte Richard. »Verwechsle nicht wissen bitte nicht mit nicht kümmern. Ich war bereit, mich von dir bis zu dem Punkt anlügen zu lassen, an dem du einen direkten Befehl verweigerst.«

			Ich sah, wie mein jüngeres Selbst sich über die Lippen leckte. »Du brauchst sie nicht. Es gibt einen Weg …«

			»Es geht nicht um sie. Es geht um dich.« Richard streckte die Hand aus und winkte. »Gib sie mir.«

			Das Mädchen sah von Richard zu mir, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Ich zögerte.

			Richard seufzte. »Das war unglücklicherweise deine letzte Chance.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe euch gewarnt, dass es nicht alle von euch schaffen würden. Tobruk?«

			Tobruk trat mit einem Grinsen vor. »Hey, Alex. Schätze, du bist nicht länger der Klassenbeste.« Er schnippte mit den Fingern, an denen sich schwarzes Feuer entzündete, das vorsprang …

			Ich kam mit einem Keuchen auf. Ich war wieder im Arbeitszimmer, aber ich hatte das Zimmer durchquert. Die Tür war vor mir in Reichweite. Ein weiterer Schritt, und ich wäre draußen.

			Eine Stimme sprach zu meiner Linken. »Lange nicht gesehen.«

			Ich wusste, wer es war, bevor ich auch nur hinsah. Tobruk lehnte sich in Richards Sessel zurück, die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Er sah genauso aus, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte, ein attraktiver Teenager mit dunkler Haut und einem lebhaften, verschmitzten Gesicht. Sein Mund lächelte so wie immer. Seine Augen erreichte es nicht.

			»Das ist nicht dein Platz«, sagte ich.

			Tobruk grinste. »Richard ist hinter dieser Tür. Mach dir keine Sorgen, du findest ihn schon. Du musst nur hindurchgehen.«

			Ich blickte kurz zurück, dann nickte ich. »Okay.« Ich machte einen Schritt vor.

			»Oh, sieh nur, was haben wir denn da?« Tobruk nahm die Füße vom Schreibtisch und griff dann darunter, zog ein Mädchen an den Haaren hinauf. Es war Shireen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete schwach, Schnitte und Kratzer übersäten ihr Gesicht. Tobruk hielt sie lange genug hoch, dass ich sie sehen konnte, seine Finger hatten sich in ihr Haar gegraben, dann schubste er sie nach vorn, sodass sie auf dem Schreibtisch zusammensackte und ihr Kopf mit einem Knall auf das Holz traf. »Was denkst du, was wir mit ihr machen sollten?«

			Ich stand still da. »Was wäre, wenn ich ein paar ihrer Finger verbrenne?«, fragte Tobruk. Er schüttelte den Kopf. »Nö, das wäre Verschwendung. Ich glaube, ich sollte sie erst vögeln. Sie war immer gut im Bett.«

			»Hör auf damit«, sagte ich, mein Mund war trocken.

			Tobruk grinste. Er machte es sich in dem Sessel gemütlich und breitete die Arme einladend aus. »Zwing mich doch.«

			Ich wollte mich auf ihn stürzen. Stattdessen holte ich tief Luft und kämpfte gegen die Wut an, brachte sie unter Kontrolle. Als ich schließlich sprach, klang meine Stimme ruhig. »Das Einzige, was ich tun werde, ist, durch diese Tür zu gehen.«

			»Denkst du, mich kümmert das?«, fragte Tobruk mit einem Schulterzucken. »Du wirst früher oder später zurückkommen. Tatsache ist, ich möchte eigentlich, dass du Richard begegnest.« Er grinste wieder. »Klar, wenn du das hier beschleunigen möchtest …«

			Ich blickte auf Shireens bewusstlose Gestalt hinab. »Was hat sie dir getan?«, fragte ich.

			»Sie hat nichts getan.« Das Grinsen verschwand von Tobruks Gesicht, und er beugte sich vor, über den Schreibtisch, sein Blick plötzlich voll Hass. »Ich sollte Richards Auserwählter werden. Zwei Jahre Kampf, um besser zu sein als der Rest von euch, und wofür? Damit du mir in den Rücken fallen konntest wie ein Feigling. Mein ganzes Leben ist verschwendet wegen dir! Mein ganzes Leben!« Plötzlich ging Tobruk in Flammen auf, verbrannte zu einem Skelett, das in dunkles Feuer gehüllt war. Es dauerte nur eine Sekunde, dann war er wieder ein Mensch. Rauch kräuselte sich von dem Stuhl empor. Wo er die Hände mit gespreizten Fingern auf den Schreibtisch gestützt hatte, hatten sich Abdrücke schwarz in das Holz gebrannt. 

			Wir starrten einander an. »Ich habe eine Menge Dinge getan, die ich nicht hätte tun sollen, während ich hier war«, sagte ich nach einer Weile. »An viele davon möchte ich nicht denken. Aber weißt du was?« Ich begegnete Tobruks Blick, ohne wegzusehen, ließ die Maske fallen und zeigte ihm, dass ich die Wahrheit aussprach. »Dich zu töten war das Einzige, was ich in dieser Zeit tat und was ich kein bisschen bereue.«

			Tobruk starrte mich einen Moment lang wütend an, dann schnaubte er und ließ sich zurück in den Sessel fallen. »Ja klar, egal.«

			Ich wandte mich zum Gehen.

			»Oh, Alex?«

			Ich hielt einen Moment inne, dann sah ich zurück.

			»Richard wird dich finden«, sagte Tobruk. Er lächelte wieder. »Wenn er aufwacht, wird er nach dir suchen. Er wird dich finden und dir wehtun, und dann wirst du sterben. Und wenn du das tust, dann bin ich hier und warte auf dich. Sieh zu, dass du bis dahin am Leben bleibst, Alex. Ich wäre wirklich enttäuscht, wenn du einem der anderen Typen erlaubst, dich zu töten. Ich will dein Gesicht sehen, wenn du ihn triffst.« Er winkte mir spöttisch zu. »Wir sehen uns.« Mit diesen Worten wandte er sich Shireen zu.

			Ich wartete nicht ab, um zuzusehen, was er mit ihr tun würde. Ich schob die Tür auf und trat hindurch. Einen Moment lang war da blendendes, unerträgliches Licht, dann …

			Ich riss die Augen auf, aber um mich herum herrschte völlige Dunkelheit. Es war warm, und ich war wieder im Bett in dem Zimmer in Mordens Villa. Ich sah schnell die Zukunftsstränge durch, um sicherzugehen, dass ich wirklich zurückgekehrt war, dann stand ich auf. Die Lichter im Zimmer waren verloschen, und das Feuer war kalt. Draußen glitzerte Sternenlicht auf den Blättern der Bäume. Ich stand eine Weile am Fenster und blickte hinaus in die Nacht, bevor ich mich umdrehte und wieder ins Bett ging.
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			Eine Menge Leute halten es für glamourös, in Gefangenschaft zu geraten, aber in Wahrheit ist es die meiste Zeit entsetzlich langweilig, wenn man gefangen ist. Denn egal, wie sadistisch der Kerl veranlagt ist, der dich in seiner Gewalt hat, er kann sich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag um dich kümmern. Er hat andere Dinge zu erledigen, und während er beschäftigt ist, sitzt du alleine herum. Nach ein paar Wochen begrüßt man einen Besuch fast, nur weil man so endlich ein wenig menschliche Interaktion bekommt. Als ich Richards Gefangener war, vertrieb ich mir die Zeit, indem ich mich im Wahrsagen übte. Außerhalb der Mauern konnte ich nichts erreichen, aber bald kannte ich jeden Quadratzentimeter des Zimmers. Auf diese Art lernte ich ein paar sonderbare Fähigkeiten. Sogar jetzt noch kann ich alles aufheben, von einem Stift bis zu einem Tennisball, und ein Ziel beim ersten Versuch treffen, jedes Mal, wobei ich in die Zukunft sehe, damit ich genau weiß, wie ich den Wurf ausführen muss. Wenn ich jemals kein Wahrsager mehr sein möchte, kann ich meinen Lebensunterhalt immer noch damit verdienen, Dart zu spielen.

			Der darauffolgende Tag als Mordens »Gast« war also wie in alten Zeiten. Die Tür zu meinem Zimmer war zwar nicht verschlossen, aber ich ging trotzdem nicht auf Wanderschaft. Ich wollte niemanden verärgern. Stattdessen saß ich mit einem Buch auf dem Stuhl, und jeder, der mich beobachtete, hätte gesehen, wie ich mich den Tag über kaum bewegte, außer um eine Seite weiterzublättern.

			Aber nur, weil ich mich nicht bewegte, bedeutete das keineswegs, dass ich nicht beschäftigt war. Innerhalb von zwei Stunden, die ich auf diesem Stuhl saß, kannte ich den gesamten Lageplan von Mordens Villa, vom Keller bis zum Dachboden. Mein Ich in der Zukunft durchstreifte die Villa, wanderte umher, erkundete, probierte Dinge aus, und alles, was es in Erfahrung brachte, wusste auch ich – wie das Essen in der Küche zubereitet wurde, was geschah, wenn man die Hebel im ersten Stock bediente, und vieles Weitere. Bis zum Mittag hatte ich vier Wege entdeckt, über die ich aus der Villa entkommen konnte (mit unterschiedlichen Wahrscheinlichkeiten auf Erfolg, wenn ich erst einmal nach draußen gelangt war), fünf Orte, an denen ich mich verstecken konnte, die eine geringe Wahrscheinlichkeit aufwiesen, entdeckt zu werden (zumindest für einen kurzen Moment), zwei Wege, auf denen ich einen kleinen Bürgerkrieg unter den Bewohnern der Villa auslösen konnte (um das einmal festzuhalten, in all den Zukünften, die ich sah, gewann Mordens Seite), ein Weg, um die Villa vollständig zu zerstören, zusammen mit den meisten Leuten, die sich darin befanden (unglücklicherweise schloss das auch mich mit ein), einen Weg, die Villa und den größten Teil des umliegenden Geländes mit intelligenten, riesigen Dachsen überrennen zu lassen (fragt nicht) und eine Hälfte eines Prozesses, um Kristalle zu erschaffen, die kälte- und eisbasierte Magie absorbieren konnten (was sehr nützlich wäre, wenn ich ein paar Wochen zur freien Verfügung hätte und mir Sorgen machte, von einem Eismagier angegriffen zu werden, was beides nicht zutraf).

			Das ist das Problem, wenn man ein Wahrsager ist. Man erhält riesige Mengen an Informationen, von denen fünfundneunzig Prozent vollkommen nutzlos sind.

			Jedenfalls was die Menschen betraf, an denen ich interessiert war. Ich brauchte nicht lange, um festzustellen, dass Cinder und Khazad hier bei Rachel waren, eingesperrt im Westflügel. Lisa war auch da, sie hatte sich ausreichend erholt und lief wieder herum. In ein paar Strängen der Zukunft versuchte ich, mit Lisa zu reden, sie mied mich jedoch oder lief vor mir davon. Mordens Botschaft war angekommen. Das hinterließ bei mir einen bitteren Geschmack im Mund. Es ist eines zu wissen, warum die meisten Sklaven der Schwarzmagier bleiben, und es ist ein anderes, dabei zuzusehen, wie es so weit kommt.

			Doch trotz allem war ich so konzentriert wie nie zuvor. Jahrelang hatte ich versucht, meine Zeit als Richards Lehrling zu vergessen, hatte die Erinnerung weggeschlossen und tief in meinem Gedächtnis vergraben. Die Reise durch Anderswo hatte alles zurückgebracht – aber jetzt, da ich mich ihr gestellt hatte, merkte ich überrascht, dass die Angst schlimmer gewesen war als die Realität. Es hatte wehgetan, ja, aber es war, als hätte ich eine alte Wunde gesäubert, um zu erkennen, dass mir die Erinnerungen von damals keine Angst mehr einjagten. Ich war stärker geworden seit jener Zeit.

			Onyx betrat mein Zimmer am späten Nachmittag. Sein kalter Blick ruhte auf mir, als er etwas mit einem Klappern auf den Tisch fallen ließ. »Zieh das an.«

			Es war ein Armreif, der aus schwarzem Metall gefertigt war. Ich gönnte mir einen kurzen Moment, um zu sehen, was geschehen würde, wenn ich ablehnte, dann nahm ich das Ding und legte es mir um das rechte Handgelenk. Das Metall fühlte sich hässlich und unangenehm an, aber das Gefühl verschwand, sobald es zuschnappte.

			Onyx wartete kurz, dann schnippte er mit dem Finger. Der Armreif flammte vor schwarzer Energie, und ein schrecklicher Schmerz schoss meinen Arm hinauf, sodass sich meine Muskeln verkrampften. Es war wie ein elektrischer Schlag, nur schlimmer. Ich stieß mit einem Keuchen den Atem aus und sank auf ein Knie herab. Mein Herz raste, und ich brauchte mehrere tiefe Atemzüge, bevor ich zittrig zu Onyx aufblicken konnte, wobei ich mich mit einer Hand auf dem Boden abstützen musste.

			»Höhere Dosen verkrüppeln oder töten dich«, sagte Onyx. »Möchtest du das mal sehen?«

			Ich atmete ein. »Nein, danke«, erwiderte ich mit rauer Stimme.

			»Wir fahren in zwei Stunden«, sagte Onyx. Er wandte sich um und ging. 

			Ich wartete, bis die Schritte verklungen waren, dann beendete ich meine Show, kehrte zu dem Stuhl zurück und begann, an dem Armreif zu arbeiten. Es war das gleiche Muster, das Richard genutzt hatte, was es einfach machte. Als ich fertig war, richtete ich mich aufs Warten ein.

			Die Sonne sank gerade zum Horizont, als Onyx wiederkam. Er bedeutete mir mit einer energischen Kopfbewegung, ihm zu folgen, und ich gehorchte. Der Salon war groß, und die eine Wand wurde vollständig von Fenstertüren eingenommen, durch die man die Blumen im Garten sah. Das Licht der sinkenden Sonne strömte herein und mischte sich mit dem Glanz, der von den Blättern zurückgeworfen wurde, sodass der Holzboden gelb und golden leuchtete. Ein Tisch stand in der Mitte des Zimmers, und darauf lagen Karten. Morden stand dahinter, und vor ihm hatten sich finster blickend Cinder, Rachel und Khazad versammelt. Cinder und Khazad sahen mich böse an, Deleo aka Rachel nicht. Lisa und Mordens anderes Sklavenmädchen (das Selene hieß, wie ich erfahren hatte), standen an den gegenüberliegenden Wänden des Zimmers, die Blicke unterwürfig zu Boden gerichtet. Onyx ging zu Morden hinüber und stellte sich neben ihn, und mir bedeutete er, mich zu den anderen zu gesellen. Ich stellte mich neben den Tisch, nachdem ich die Entfernung zu Rachel sorgfältig abgeschätzt hatte.

			»Heute bei Sonnenuntergang werdet ihr fünf das Relikt betreten und den Schicksalsweber bergen«, sagte Morden ohne Einleitung, als wir alle um den Tisch standen. Jetzt, da die Hackordnung festgelegt war, verschwendete er keine Zeit auf Nettigkeiten. »Onyx hat das Kommando, ihr werdet ihm ohne Ausnahme gehorchen. Streitigkeiten werden so lange beigelegt, wie ihr für mich arbeitet.« Er sah uns nacheinander an. »Habt ihr irgendwelche Einwände? Cinder? Deleo? Verus? Khazad?«

			Onyx’ Augen funkelten, als er uns beobachtete. Ich schüttelte den Kopf ein wenig und sah, dass die anderen das Gleiche taten. Rachel hielt sehr still, und ich bemerkte, dass sie ebenfalls einen schwarzen Armreif trug, genauso wie Cinder und Khazad. Es war das erste Mal, dass ich die beiden sah, seit wir gefangen genommen worden waren, und sie wirkten mitgenommen und mürrisch. Cinder reagierte nicht, aber als Khazad mich dabei erwischte, wie ich ihn ansah, wurde sein Blick hasserfüllt. Ich wandte mich wieder Morden zu und dachte mir dabei, dass es keine netteren Typen hatte treffen können.

			»Wir erwarten mäßigen Widerstand im Museum«, sagte Morden gerade. »Vermeidet unnötige Opfer, aber hineinzukommen hat höchste Priorität. Sobald ihr bei der Statue seid, wird Verus«, hier nickte er mir zu, »sie öffnen. Zeig ihnen bitte den Schlüssel.«

			Alle sahen mich an, als ich langsam in die Tasche griff und den Kristallwürfel hervorzog. Er lag ruhig auf meiner Handfläche, die Funken blitzten in seinen Tiefen auf. Cinders Blick war hungrig, genau wie Khazads. Rachels Blick war kühl und überlegt. »Der Rest von euch wird ein Perimeter aufsetzen, bis die Tür offen ist«, fuhr Morden fort. »Sollte Verus versagen, wird Onyx einen Notfallplan erstellen.«

			Das hörte sich gar nicht gut an. 

			»Wenn ihr drin seid«, sagte Morden, »befindet ihr euch auf unbekanntem Terrain. Das Innere des Relikts war seit mindestens zweitausend Jahren versiegelt. Da jedoch der Wächter immer noch funktioniert, glaube ich nicht, dass die Fallen aufgehört haben zu wirken.«

			»Fallen?«, fragte Khazad scharf.

			»Natürlich.« Morden hob eine Augenbraue. »Ich hatte angenommen, dass du davon weißt.«

			Cinder und Khazad blickten ihn an, dann wandten sie sich gleichzeitig Rachel zu. Rachel sah zwischen ihnen hin und her. »Was?«, fragte sie.

			»Du hast nichts von Fallen erzählt«, sagte Khazad.

			»Ich bin sicher, sie hatte ihre Gründe«, erwiderte Morden glatt. »Der Schicksalsweber befindet sich im Zentrum des Relikts. Sobald Onyx sich seiner bemächtigt hat, steht es euch frei, zurückzukehren oder zu bleiben und zu plündern, wie es euch gefällt.« Morden lächelte. »Ich verstehe es, wenn ihr etwas Zeit für euch braucht. Solange ihr das Ziel erreicht, liegt die Entscheidung, was ihr danach tun wollt, ganz bei euch.« Morden sah uns an. »Gibt es Fragen?«

			Khazad hatte Rachel angestarrt, jetzt zwang er sich, Morden anzusehen. »Wann bekommen wir unsere Bezahlung?«

			»Sobald Onyx und der Schicksalsweber in diesem Zimmer hier sind.« Morden sah uns erneut nacheinander an. »Sonst noch was?«

			»Eins noch«, sagte ich und spürte, wie aller Augen auf mir ruhten. »Es gab ziemlich viele Wachen im Museum.«

			Cinder lachte schnaubend auf, und Khazad blickte mich aus schmalen Augen an. »Was ist denn los mit dir, Verus?« Khazads Stimme klang böse. »Angst vor einem Kampf?«

			Ich sah ihn nicht an. »Ich werde Probleme haben, das Relikt zu öffnen, wenn ich tot bin«, sagte ich leise an Morden gewandt.

			»Onyx wird erklären, wie ihr vorgeht, sobald ihr dort ankommt.«

			Das war nicht das, was ich hatte hören wollen, aber ich nickte. Morden sah sich um. »Sonst noch Fragen?«

			Niemand sagte etwas.

			»Hervorragend.« Morden lächelte. »Schaut nicht so finster, ihr vier. Morgen seid ihr frei, reich und steht in meiner Gunst. Ihr müsst mir nur den Schicksalsweber bringen.«

			Meine Schritte raschelten im Gras, als wir hinaus in den Garten gingen. Die Abendsonne beleuchtete die Landschaft um uns herum, sodass die Hügel und der Wald in der Ferne zu sehen waren. Wolken hingen über uns am Himmel und glühten golden im Abendlicht. Mordens Villa verfügte über einen mächtigen Verschleierungszauber, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir irgendwo in Wales waren.

			Ich bremste beim Gehen Rachel ein wenig aus, sodass wir gemeinsam zurückfielen. Sie schenkte mir einen kühlen Blick, ließ es jedoch geschehen. »Schöner Schmuck«, flüsterte ich leise, als wir weit genug hinter Cinder und Khazad waren. »Hat Onyx dir eine Vorstellung gegeben?«

			»Ich habe keine Angst vor Onyx«, sagte Rachel und wandte sich ab. Sie trug einen blauen Mantel, der aussah, als hätte er einmal Lisa gehört. »Was willst du?«

			Vor uns erteilte Onyx harsche Befehle an Khazad und Cinder, die mürrisch zuhörten. »Ist dir etwas merkwürdig vorgekommen bei der Lagebesprechung?«

			»Zum Beispiel?«

			»Morden will mithilfe des Schicksalswebers der Repräsentant der Schwarzmagier im Rat werden«, sagte ich mit leiser Stimme. »Damit das klappt, kann er keinen Beweis dafür hinterlassen, dass er hinter dem Überfall steckt.«

			»Und?«

			»Morden sagte, wir wären danach frei oder könnten weiter für ihn arbeiten. In beiden Fällen können wir aber noch reden. Die Wachen im Museum könnten uns erkennen. Wir wären ein Bindeglied, das man zurückverfolgen kann.« Ich blickte Rachel von der Seite an. »Das wäre ein Problem für ihn, glaubst du nicht?«

			Rachel wollte zu einer Antwort ansetzen, dann hielt sie inne. »Ja«, sagte sie schließlich flach. »Das wäre es.«

			Ich schwieg und erlaubte Rachel, den Rest für sich selbst zu entschlüsseln. Ich wusste, sie würde nicht lange dafür brauchen, und ich war nicht überrascht, als sie einen Moment später schon etwas sagte. »Bist du immer noch gut im Schlösserknacken?«

			»Besser.«

			»Wie lange würdest du für diese Armreifen brauchen?«

			»Vielleicht fünf Minuten pro Reif.«

			Vor uns drehte Onyx sich um und bemerkte, dass wir redeten. Er nickte uns knapp zu. »Bewegt euch.«

			Wir gingen schneller, und schon waren wir ihm zu nah, um noch reden zu können. Onyx machte eine Handbewegung, und die Luft vor uns kräuselte sich. Ein schwarzes Oval von etwa zweieinhalb Metern Durchmesser tauchte auf und schwebte gerade so über dem Boden, saugte das Licht des Sonnenuntergangs auf und wurde dann wieder klar, sodass ich Gras und Bäume auf der anderen Seite sah.

			»Viel Glück euch allen«, rief Morden, und wir drehten uns um. Er war auf der Terrasse zurückgeblieben und lächelte uns zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich hoffe, ihr schafft es heil zurück.«

			Ich lächelte Morden an, meine Miene so freundlich wie seine. Nein, das tust du nicht.

			Onyx brachte uns per Portal an drei weitere Orte: Ein Gehölz, einen verlassenen Steinbruch und einen dichten Wald. Portale können verfolgt werden, wenn man gut genug ist und weiß, wonach man Ausschau halten muss, aber indem man sich an mehrere Orte portet, macht man es anderen schwerer, den Ausgangspunkt zurückzuverfolgen. An jedem Ort liefen wir fünf Minuten herum, bevor wir uns wieder versammelten. Cinder führte uns an, und Khazad folgte ihm auf den Fersen. Die beiden Männer stellten einen auffälligen Kontrast dar, der eine groß und schwerfällig, der andere vogelgleich und schnell. Rachel folgte ihnen in geringem Abstand, und ich folgte ihr. Als Letzter kam Onyx, dessen kalte Augen uns alle im Blick behielten. Niemand sagte etwas.

			Obwohl ich der Leidtragende war, musste ich zugeben, dass Mordens Plan eine gewisse verdrehte Brillanz eigen war. Wir vier waren seine Hauptkonkurrenten um den Schicksalsweber gewesen, und er hatte das Blatt so gewendet, dass wir die Arbeit für ihn erledigten. Er saß gemütlich in seiner Villa, während wir Kopf und Kragen riskierten. Ich hätte den Kerl fast bewundert, wäre er nicht so verdammt übel gewesen.

			Je mehr ich allerdings darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, was Mordens Plan ebenfalls beinhaltete: dass wir vier unterwegs unglücklichen Umständen zum Opfer fallen sollten. Unsere Leichen würden nicht nur keine Geschichten erzählen, sie wären auch die perfekten Sündenböcke, die man dem wütenden Rat präsentieren konnte. Als Morden mir den Job als Geheimdienstoffizier angeboten hatte, den ich angenommen hatte, hatte ich es nicht ernst gemeint – ich hatte gedacht, ich hätte ihn getäuscht. Jetzt hatte ich das ungute Gefühl, dass er derjenige war, der mich hereingelegt hatte.

			Als wir ein kurzes Stück durch den Wald gegangen waren, hielt Onyx an. »Wartet.« Er öffnete ein Portal und ging hindurch, dann schloss er es hinter sich.

			So blieb ich bei Rachel und Cinder, und mit keinem von den beiden wollte ich besonders gern allein sein. Ich hörte, wie Cinder etwas grollte, und nutzte dann die Gelegenheit, um mich davonzustehlen, wobei ich zusah, dass ein paar Bäume zwischen uns standen. Ich konnte es mir nicht leisten, allzu weit zu gehen. Wenn ich nicht in der Nähe war, sobald Onyx zurückkehrte, würde er wahrscheinlich meinen Armreif als kleine Ermahnung auslösen. Auf der anderen Seite, wenn ich schnell war …

			Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren. Ich warf mich nach links, aber etwas packte meine Brust und knallte mich gegen einen Baum, bevor ich auch nur dort ankam. Eine schwarz flackernde Energieklaue drückte mich gegen den Stamm. Sie hielt mich gerade so hoch, dass ich auf den Zehenspitzen balancierte und mich nicht rühren konnte. 

			Khazad tauchte vor mir auf, und ein bösartiges Funkeln glomm in seinem Blick. »Hast du geglaubt, ich hätte es vergessen?«, fragte er leise. Die Klaue packte ein wenig fester zu, schnürte mir die Luft ab, und ich stieß ein Grunzen aus. »Weißt du, was ich mit dem letzten Mann gemacht habe, der mich gedemütigt hat so wie du?«

			»Bring mich um«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor, »und Onyx bringt dich um.«

			Khazad starrte mich lange an, dann lockerte sich die schwarze Klaue, und ich holte mit einem Japsen Luft. »Natürlich, du hast den Schlüssel«, sagte Khazad abwesend.

			Ich öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber plötzlich packte die Klaue wieder fester zu, und ich stieß ein ersticktes Geräusch aus, als mir die Luft erneut aus der Lunge gepresst wurde. Khazad beugte sich zu mir vor, seine dunklen Augen starrten in meine. »Aber du musst ja nicht derjenige sein, der ihn benutzt, oder?«, flüsterte er. »Ich könnte ihn deiner Leiche abnehmen. Du hast versucht wegzulaufen, und ich war gezwungen, dich zu töten. Ich bin sicher, Onyx versteht das.«

			Ich erstickte. Meine Brust war zusammengedrückt, sodass ich nicht mehr atmen konnte, und meine Rippen waren kurz davor zu brechen. »Kann nicht … öffnen.«

			»Wie war das, Verus?«, fragte Khazad mit einem Lächeln. »Ich habe Schwierigkeiten, dich zu verstehen.«

			»Wird nicht … für dich … gehen.«

			Lange blickte Khazad mich an, mit schief gelegtem Kopf, als überlege er. Dann lächelte er plötzlich. »Ich glaube, du lügst.« Flecken tanzten vor meinen Augen, und ich konnte Khazad kaum erkennen, als er sich jetzt noch weiter vorbeugte, um mir ins Ohr zu flüstern. »Es ist eine Schande, dass ich mir nicht mehr Zeit lassen kann.«

			Eine kalte Stimme sprach neben mir. »Lass ihn runter.«

			Khazad drehte sich mit gefletschten Zähnen um. Die Stimme erklang erneut. »Jetzt.«

			Einen Moment lang zögerte Khazad, dann machte er unvermittelt einen Schritt zurück, und die Klaue löste sich mit einem Flackern in nichts auf. Ich ließ mich gegen den Baum sinken, damit ich nicht einfach umfiel, und sah auf, als ich wieder zu Atem gekommen war. 

			Rachel stand ein wenig weiter weg, sie trug jetzt wieder ihre Maske. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie es war, hätte ich sie nicht für dieselbe Frau gehalten. Sie hielt sich aufrechter, wirkte kühler, bedrohlicher. Blaugrünes Licht schwebte über ihrer Handfläche, die sie gegen Khazad gerichtet hielt. Der knurrte sie an: »Er gehört mir!«

			»Versuch’s, wenn du willst«, sagte Rachel ruhig. »Wir haben Zeit.«

			Einen Moment lang standen die beiden so da, Rachel mit der ausgestreckten Hand, Khazad vornübergebeugt und bereit zum Sprung. Dann machte er einen Schritt zurück. Er warf mir einen bösartigen Blick zu und ging davon.

			Das Licht verschwand von Rachels Hand mit einem letzten Aufflackern, und sie kam zu mir herüber. »Wenn wir drinnen sind, entfernst du den hier«, sagte sie und tippte dabei auf den Armreif. Ihre Stimme klang normal, als hätte sie Khazad bereits vergessen. »Im Gegenzug sorge ich dafür, dass du am Leben bleibst.«

			Ich nickte langsam. »Einverstanden.«

			Rachel musterte mich mit leicht schräg gelegtem Kopf. »Du hast sie wiedergesehen«, sagte sie mit plötzlich erwachtem Interesse.

			»Äh …«

			»Sie kommt öfter, wenn du hier bist.« Rachel lachte plötzlich auf. »Du wusstest es nicht, oder?«

			Ich begegnete Rachels Blick. Er war neugierig und distanziert, und plötzlich hatte ich Angst, wirkliche Angst. Ich hatte Rachel oben auf der Spitze vom Canary Wharf Tower verrückt genannt, dann hatte ich es vergessen, als ich sie in der Villa erkannt hatte, aber ich hatte recht gehabt. Rachel war wirklich verrückt. Nicht komplett, aber doch genug. Die meisten Leute denken, dass »irre« etwas Komisches ist, aber echter Irrsinn ist nicht komisch, er ist schrecklich und furchterregend. Als ich in die Zukunft blickte und merkte, wie ihre Stränge sich wanden, sah ich Rachel, die hundert verschiedene Dinge tat, und ich hatte absolut keine Möglichkeit, vorher zu erkennen, welche sie wählen würde. »Rachel?«, fragte ich vorsichtig. »Hörst du mich?«

			»So heiße ich nicht mehr«, sagte sie abwesend und blickte dabei über meine Schulter.

			Rachel stand nur ein paar Schritte entfernt vor mir, den Blick aufmerksam auf etwas gerichtet, das ein bisschen weiter weg war. Wenn sie aus dieser Entfernung zuschlug, würde die Wucht genau durch mich hindurchgleiten und den Baum dahinter treffen. Ich hielt ganz still. »Deleo.«

			Rachel wandte sich mir plötzlich zu, und ihr Blick war wieder wach. »Ja!« Sie lächelte fröhlich. »Ich musste das tun. Das verstehst du, oder?«

			»Äh, ich glaube ja.«

			»Ich meine, es ist nicht so, als könnte ich einfach gehen!« Rachel lachte, dann runzelte sie die Stirn. »Aber sie will nicht gehen.« Ihr Stirnrunzeln verschwand wieder. »Sie war allerdings ruhig. Das muss an dir liegen.« Sie lächelte. »Sie hat dich immer gemocht. Sie hätte es niemandem erzählt, aber ich wusste es. Warum machst du nicht weiter?«

			Ich hatte absolut keine Ahnung, wovon Rachel da sprach. Ich überlegte, was ich sagen sollte. »Ra… Deleo. Onyx wird bald zurück sein.«

			»Onyx?« Rachel zog kurz nachdenklich die Augenbrauen zusammen, dann glättete sich ihre Stirn wieder. »Oh, er ist egal.« Sie lächelte wieder, und ihr Blick schien sich erneut zu fokussieren. »Sieh zu, dass du bereit bist, den hier abzumachen.« Sie hob das rechte Handgelenk mit dem Armreif. »Wir müssen sie wiedersehen, oder?«

			Einen Moment später tauchte Onyx zwischen den Bäumen auf, und ich entspannte mich vor Erleichterung. Es war beängstigend, dass ich Erleichterung verspürte, weil Onyx auftauchte. Er winkte mir und Rachel zu, mit ihm zu kommen, und wir folgten ihm, wobei Rachel lächelte, als hätte sie gerade einen Insiderwitz gehört.

			»Wo zur Hölle sind sie?«, fragte Khazad.

			Wir waren in der Abenddämmerung in die Stadt zurückgekehrt und hielten uns jetzt wieder in London auf. In diesem Moment waren wir über einem Laden für Touristen in der Great Russell Street, im Wohnzimmer und der Küche einer Wohnung im zweiten Stock. Die Räume sahen aus, als wären sie kürzlich noch bewohnt gewesen, und ich versuchte, nicht daran zu denken, was den Besitzern zugestoßen sein mochte.

			Die Fenster der Wohnung befanden sich auf der Nordseite, von wo aus man den Hof des Museums überblickte. Wir standen seit zwei Stunden an den Fenstern und beobachteten das Geschehen. Die Nacht war längst hereingebrochen, und der Himmel war dunkel, die Sterne vom Glanz der Stadt erstickt. Busse, Autos und Taxis rauschten unten auf der Straße vorbei; ein ständiger Strom von Leuten, die ihre Einkäufe erledigten, und Touristen strömten über den Bürgersteig, doch das British Museum selbst war still. Nicht ein einziger Mensch war hineingegangen oder herausgekommen.

			»Warum ist niemand dort?«, fragte Cinder mit grollender Stimme.

			Weil es eine Falle ist, dachte ich im Stillen. Luna hatte ihre Botschaft überbracht.

			»Weil es eine Falle ist«, sagte Rachel. Sie blickte Onyx finster an.

			Ich seufzte innerlich. Verdammter Rat. Luna hatte ihnen alles überbracht, was sie brauchten, um den perfekten Hinterhalt zu legen, und sie hatten es trotzdem geschafft, das zu vermasseln. Wachen hätten da sein sollen, Leute, die hineingingen und herauskamen, gelegentlich ein Magier, der den Schein wahrte. Stattdessen behielten sie alle Wachen im Museum … und machten damit ihren Hinterhalt so offensichtlich, dass sie genauso gut ein Warnschild hätten aufstellen können. Das passiert eben, wenn Politiker Schlachtpläne entwerfen.

			»Ich sagte, es ist eine Falle«, wiederholte Rachel energisch, als Onyx nicht antwortete. Sie war hochkonzentriert und blickte Onyx an, während Khazad und Cinder schwiegen. »Hast du mich gehört?«

			Onyx bewegte seine Finger kurz. Schwarze Energie wand sich um den Armreif an Rachels Handgelenk, und sie zuckte heftig zusammen, ging zu Boden, während ihre Beine zu zittern begannen und sie den Atem mit einem erstickten Keuchen ausstieß. Rachel sah mit wildem, wütendem Blick auf, und seegrünes Licht sammelte sich in ihren Händen. 

			Onyx machte eine weitere Geste, und schwarze Blitze hüllten Rachel ein, schlugen in ihre Arme, den Körper und den Boden ein. Rachel wand sich, hilflos und zuckend, versuchte vergeblich zu fliehen. Diesmal machte der Armreif weiter, und bald erfüllte der Gestank nach Ozon das Zimmer. Rachel hatte keine Luft mehr, um zu schreien, und das einzige Geräusch, das zu hören war, waren ihre Finger, die über den Teppich kratzten. Nach fünf langen Sekunden hörten die Blitze auf. Das Zimmer war wieder still, Rachel lag flach auf dem Boden, plötzlich ruhig, bewegungslos bis auf das rasche Heben und Senken der Brust.

			Onyx drehte sich zu uns um und hob eine Augenbraue. Ich senkte den Blick zu Boden und spürte, dass Cinder und Khazad es mir gleichtaten. Einen Atemzug später wandte sich Onyx wieder dem Fenster zu. Rachel brauchte noch etwa eine halbe Minute, bis sie sich erholt hatte, dann kämpfte sie sich auf die Füße. Ihr Atem ging immer noch zittrig. Niemand sagte etwas.

			Falls ihr euch das gerade fragt: Nichts von dem, was Onyx da getan hatte, war besonders ungewöhnlich. Die Strafen der Schwarzmagier sind brutal, das muss so sein. Ein Anführer der Schwarzmagier, der nicht bereit ist, jemanden für seine Respektlosigkeit zu bestrafen, wird nicht lange ein Anführer bleiben.

			Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass ich diesen Haufen Psychos so schnell wie möglich hinter mir lassen wollte.

			»Sag mir, welche Sprüche sie da gewirkt haben«, forderte Onyx.

			Ich wusste, dass er mit mir sprach, und ich dachte kurz darüber nach zu lügen, bevor ich mich dagegen entschied. Nur ein Anzeichen für Betrug, und ich war erledigt. »Das Museum ist von einem Portal-Abriegelungsfeld umgeben«, sagte ich. Cinder und Khazad sahen mich an, und ich versuchte, mir nicht anhören zu lassen, wie nervös ich war. »Es ist an die Kanten des Gebäudes gebunden, und es ist stark. Da ist …« Ich suchte kurz. »Ein Bereich, der nicht mit einem Bann versehen ist, in einem der Kellerräume. Ein Würfel von etwa drei Metern.«

			»Abfluss«, grollte Cinder.

			Ich schaffte es, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Es war ein Abflussbann, der wie ein magischer Strudel funktionierte. Jeder Versuch, per Portal hineinzukommen, würde in die Mitte gespült werden und in diesem drei Meter großen Bereich auftauchen. Ich zog erstmals in Erwägung, dass Cinder klüger war, als er aussah.

			»Also gehen wir durch die Wände«, sagte Khazad verächtlich.

			»Sie sind auch mit einem Bann versehen«, sagte ich.

			»Und?«

			Khazad sah mich an, und etwas funkelte in seinen Augen. Rachel hatte sich endlich wieder aufgerichtet, und Khazad drehte sich weg, als hätte er mich völlig vergessen. 

			Ich ließ mich davon nicht täuschen. Khazad wartete immer noch auf die Gelegenheit, das zu beenden, was er im Wald begonnen hatte. Solange ich nützlich war, wusste ich, dass Onyx jeden Kampf verhindern würde. Ich wusste aber auch, dass Onyx mich ohne zu zögern töten lassen würde, sobald ich nicht mehr nützlich wäre.

			Ich hatte nicht vor, lange genug in der Nähe zu bleiben, um ihm die Möglichkeit zu bieten. Ich war nicht untätig gewesen, während wir gewartet hatten. Ich hatte die Pfade beschritten, und eine gute Nachricht war, dass Luna dort war, in dem Raum mit der Statue im hinteren Teil des Museums. Ich brauchte nur ein paar Sekunden lang eine Ablenkung. Ich würde einen Fluchtversuch unternehmen, Luna würde die Tür öffnen, wir würden sie hinter uns verschließen, und Onyx und die anderen Schwarzmagier könnten den Kampf nach Herzenslust mit dem Rat austragen.

			Wenigstens war das der Plan.

			Onyx bewegte sich. »Kommt näher.«

			Wir gehorchten und standen dicht gedrängt auf einem Haufen. Meine Schulter stieß an Cinders, der mir einen Blick zuwarf und dann seine Maske überzog. Khazad und Deleo woben Sprüche, schwarzes und seegrünes Licht glühte schwach um ihre Hände. Onyx streckte eine Hand aus, und der Boden vor uns wurde dunkel und dann schwarz, als sich ein Portal bildete. Ich sah beunruhigt zu. Wenn Onyx uns in diesen Abfluss portete, würden wir direkt vor den bewaffneten Wachen des Rats auftauchen. Ich wusste, dass Onyx stark war, aber …

			Onyx schloss die Hand zu einer Faust, und das Portal nahm Gestalt an, verband uns mit dem Museum. Es gab einen Ruck, als das Abriegelungsfeld versuchte zu übernehmen, aber Onyx zerfetzte es mit schierer Gewalt. Wir stürzten auf den Boden. Hinter uns erkannte ich eine Treppe, und eine hohe Decke wölbte sich über uns. Wir waren im Great Court, genau am Fuß der Treppe.

			Und wir waren nicht allein. Ein Dutzend Leute standen im Hof verteilt, Magier und Wachen. Alle hatten sich umgedreht und starrten uns an, und als wir uns aufrappelten, hob ein Magier den Arm. Er stand mit drei anderen in der Mitte des Raums. »Moment mal! Wer seid ihr?«

			Wenigstens hatte er das sagen wollen, doch er hatte keine Gelegenheit, die Worte auszusprechen.

			Es war grauenhaft, was Onyx diesen Männern antat. Normale Menschen brauchen einen Moment, um sich zu orientieren, wenn sie in eine lebensbedrohliche Situation hineinstolpern. Onyx nicht. In der Zeit, die der Anführer benötigte, um den Mund zu öffnen, sandte Onyx einen Energieblitz in den Magier zu seiner Linken, fuhr herum und machte das Gleiche mit dem, der rechts stand, dann warf er dem Magier, der in der Mitte stand und der gerade bei dem Wort »wer« angekommen war, eine Magiewelle ins Gesicht. Wenn der Magier nicht zurückgezuckt wäre, hätte er ihm das Genick gebrochen. So fegte er ihn von den Füßen. Einen Herzschlag später griffen auch Cinder und Khazad an und verwickelten die Übrigen in einen Kampf.

			Ich rannte los, hetzte die Stufen der geschwungenen Treppe hinauf, während alle anderen kämpften. Hinter mir hörte ich, wie Sprüche gebrüllt wurden, als der Kampf richtig losging. Ich brauchte fünf Sekunden, um den obersten Absatz zu erreichen, und in diesem Augenblick war ich den Leuten unten völlig ausgesetzt. Alle waren jedoch zu beschäftigt, als dass sie mich beachtet hätten, und ich schaffte es in einem Stück nach oben.

			Ich war langsam ziemlich vertraut mit dem British Museum, und während ich lief, konnte ich einzelne Geräusche hinter mir unterscheiden. Das Brüllen von Cinders Feuermagie, das tonlose Knallen von Onyx’ mächtigen Zaubern, das Knattern der automatischen Waffen der Wachen. Einen Moment später erklang eine Explosion, und das Geknatter verstummte jäh. Ich wusste, dass Onyx’ Seite gewann und dass mir nicht viel Zeit blieb, bevor sie mich einholten. Ich erreichte die Treppe, die zu dem Raum mit der Statue führte. Hier waren keine Wachen, und ich rannte die Stufen hinauf. Ich rief das Passwort, und ohne dass die Barriere sich auch nur kräuselte, lief ich hindurch. Dann warf ich mich nach vorn und rollte mich ab.

			Das Hämmern von Erdmagie pfiff über mich hinweg und durchschnitt die Stelle, an der mein Kopf gewesen wäre, wenn ich mich nicht zu Boden geworfen hätte. Ich rappelte mich aus der Vorwärtsrolle wieder auf und streckte meine Hände dem Mann entgegen, der neben dem Eingang stand. »Griff, Sie Idiot. Ich bin’s! Versiegeln Sie die Treppe!«

			Griff hatte gerade zu einer Ausholbewegung mit einem Schläger aus graubrauner Energie angesetzt. Jetzt fing er ihn ab und stoppte den Schlag. »Verus?« Er starrte mich an. »Wie sind Sie reingekommen? Die Wachen …«

			»Die bekommen den Arsch versohlt, und wir auch, wenn Sie nicht endlich die Treppe versiegeln!«

			»Da ist eine Barriere …«

			»Durch die ich gerade hindurchspaziert bin, wie Sie gesehen haben!«

			»Ich müsste die …«

			»Dann los!« Ich verzweifelte langsam. Ich wusste, dass Onyx und Khazad weniger als zwanzig Sekunden entfernt waren. »Wir haben keine Zeit mehr!«

			Griff zögerte noch einen Herzschlag, dann drehte er sich um und ballte die Hand zur Faust. Ein Rumpeln, gefolgt von einem Brüllen erklang, und der Boden bebte, als ein Teil des Dachs vom Museum einbrach und die Treppe hinter der Barriere in einen Schacht voll Schutt verwandelte. Die Barriere zitterte ein wenig, aber sie hielt stand. Staub rieselte vom Dach, als ich mich wieder aufrappelte. Ich konnte nichts aus dem unteren Stockwerk hören. Wir waren abgeriegelt – für den Moment.

			»Alex!«

			Ich sah mich um, und da war Luna; sie stand allein in der Ecke des Raums, mit leuchtenden Augen. Ich spürte, dass ich wieder leichter atmen konnte, als ich sie sah. »Geht es dir gut?«

			»Ob es mir gut geht?« Lunas Stimme schwankte. »Was ist mit dir?«

			Ich grinste sie an. »Lass uns später reden.« Ich zog den Würfel aus der Tasche und warf ihn ihr zu. Luna fing ihn auf. Jemand streckte den Kopf hinter der Statue hervor, es war Sonder, dessen Augen plötzlich vor Interesse aufleuchteten. »Oh! Ein Kristallschlüssel! Er muss feinste Risse haben, die zu dem Muster der Lichtstrahlen passen. Äh, Mr. Verus, wo haben Sie …«

			»Sonder, das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte ich, als ich aufstand. »Und ich habe dir gesagt, dass du mich Alex nennen sollst. Luna? Jetzt.«

			Luna schüttelte mit einem Lächeln den Kopf, als habe sie gerade einen Witz gehört, und schob dann der Figur den Würfel in die Hand. Er passte perfekt hinein.

			Einen Moment herrschte Stille, dann glomm sanftes weißes Licht um die Hand der Statue auf. Nadelfeine Lichtstrahlen brachen aus den Fingern hervor, griffen in den Würfel hinein, und der Würfel reagierte darauf. Er glühte rot, und mehr Lichtstrahlen tauchten auf, sie drangen aus der Mitte des Würfels und breiteten sich nach außen aus. Die beiden Strahlenreihen bewegten sich, tanzten nach oben, nach unten, links und rechts, als suchten sie etwas.

			»Sonder?«, fragte ich nach ein paar Sekunden. »Was haben wir da?«

			»Das ist …« Sonder starrte den Würfel völlig fasziniert an. Das rote und weiße Licht glänzte auf seiner Brille und wurde davon zurückgeworfen. »Natürlich! Deshalb haben wir es nie dazu gebracht, dass es funktioniert!«

			»Was ist es?«

			»Der Kristall antwortete auf die Abfrage. Seht doch!« Sonder deutete aufgeregt darauf. Einer der nadelfeinen Strahlen aus dem Würfel kreuzte sich mit einem aus der Statue, und die beiden verschmolzen miteinander und bewegten sich dann nicht mehr. »Sie passen zueinander!«, sagte Sonder. »Das ist die Verriegelung.«

			»Sie öffnet sich besser schnell«, sagte Griff barsch und unterbrach Sonder. Wir drehten uns um und sahen, dass Griff eine Hand flach gegen die Wand neben der Barriere gedrückt hatte, seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Sie hatten recht. Jemand da draußen will hier rein.«

			Jetzt, da wir hinsahen, konnte ich es fühlen. Ein fernes Kratzen von Energieschüben, die sich durch den Schutt fraßen, und die Schwingungen wurden stärker und stärker. »Das wird Onyx ein«, sagte ich, und ein grässliches Gefühl breitete sich in mir aus.

			»Wie lange wird er brauchen?«, wollte Griff von mir wissen.

			»Wenn Sie diese Barriere verstärken … etwa achtzig Sekunden.«

			»Wie lange, bis sich die Tür öffnet?«

			»Etwa siebzig.«

			Griff und Luna sahen einander an, dann wandte sich Griff zur Wand um, und seine Hand glühte in schwachem braunem Licht. Es ertönte ein leises Rumpeln, als der Stein sich neu formte und das Geröll auf der anderen Seite sich verschob, um eine undurchdringlichere Blockade zu bilden. Luna stand so dicht neben mir, wie sie konnte, während Sonder auf der anderen Seite wartete.

			Eine Minute verging, es fühlte sich an wie eine Stunde.

			Das Dröhnen hinter uns war jetzt deutlich zu hören, und der Raum begann zu beben. Fast alle Lichter aus dem Würfel und der Statue hatten sich gekreuzt, nur drei mussten noch miteinander verschmelzen. Ich sprach leise mit Luna. »Wenn sich die Tür öffnet, schnapp dir den Würfel und bleib dicht bei mir. Nimm den rechten Ausgang.«

			Luna nickte. »Äh«, sagte Sonder zögerlich. »Was soll ich tun?«

			»Ich würde Luna folgen«, sagte ich. »Es sei denn, du möchtest Onyx kennenlernen.«

			Sonder schluckte. »Ich glaube, ich bleibe bei euch, wenn das in Ordnung ist.«

			Ein weiteres Paar Strahlen kreuzte sich, und noch eins. »Fünf Sekunden«, sagte ich laut. Das Dröhnen hinter uns klang jetzt wie Donner, und der Boden erbebte unter jedem Schlag.

			Das letzte Paar Strahlen fügte sich zusammen. Blasses Licht erfüllte den Raum, und die Statue schien zu verblassen, wurde zu etwas anderem. Einen Moment lang war es, als wären zwei Dinge gleichzeitig am selben Ort: die Statue, die schwach glühte, und ein bogenförmiger Eingang, der in eine große Kammer führte. 

			»Los!«, rief ich und rannte. Einen Augenblick lang lief ich durch die Statue hindurch, und kurz spürte ich Schwindel, als meine Augen versuchten, mit den verwirrenden optischen Daten zurechtzukommen. Dann war ich auf der anderen Seite in einer Eingangshalle mit einem gewölbten Dach, die von schwach flackerndem Licht erhellt wurde.

			Hinter mir riss Luna der Statue den Würfel aus der Hand und folgte mir, Sonder auf den Fersen.

			Ich hörte ein Krachen und dann das Bersten von Stein, einen Augenblick später gefolgt vom Dröhnen von Griffs Erdmagie. Plötzlich tobte der Kampf in dem Raum mit der Statue, und alles versank in Chaos und Dunkelheit und Feuer. 

			Das Portal schloss sich, verblasste, aber zu langsam, und ich wusste, dass uns nur Sekunden blieben, bevor die Kämpfenden ebenfalls hindurchkamen. Ich schaffte es in den rechten Tunnel, traf etwas zu meiner Linken, und eine schwere Tür schlug hinter uns zu, schnitt jedes Geräusch ab und ließ uns in absoluter Dunkelheit zurück.
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			Es war stockfinster.

			»Luna?«, fragte ich.

			»Hier drüben.«

			»Geht es dir gut?«

			»Alles gut, komm mir nicht zu nahe!«

			»Äh, hi.«

			»Was war das?«

			»Was war was?«

			»Wer ist da?«

			»Luna.«

			»Nicht du!«

			»Sonder. Äh, also, ich meine, David. Ich habe dich …«

			»Ich weiß, wer du bist, Sonder.«

			»Du hast es geschafft?«

			»Nun, Mr. Verus, also ich meine Alex, sagte, ich sollte dir folgen, und …«

			»Hat jemand ein Licht?«

			Stille.

			»Irgendjemand?«

			Schweigen.

			»Luna?«

			»Ich habe den Kram mitgebracht, um den du gebeten hast.«

			»Also ist das ein Ja?«

			»Ja. Aber es ist versiegelt. Wenn ich es berühre …«

			»Okay, okay. Sonder?«

			»Ja?«

			»Du bist ein Magier, richtig?«

			»Nun ja.«

			»Wunderbar, sag einen Lichtzauber.«

			»…«

			»Was ist los?«

			»Äh, also …«

			»Bitte sag mir nicht, dass du auch keinen beherrschst.«

			»Na, ich habe den Dreh nie so richtig rausbekommen. Und für gewöhnlich ist immer jemand da, der es kann, also …«

			»Das muss echt ein Witz sein.«

			Ein tastendes Geräusch erklang, dann ertönte ein Klicken, und ein Lichtkegel durchbrach die Dunkelheit, worauf ich zusammenzuckte. Als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, sah ich, dass Sonder eine Taschenlampe in der Hand hielt und entschuldigend dreinblickte. »Ich habe eine hiervon mitgenommen. Ist das gut?«

			Als Sonder den Strahl der Lampe herumwandern ließ, sah ich Luna, blass, aber unverletzt, die sich gegen eine Wand gedrückt hatte. Wir befanden uns in einem runden Raum, aus dem eine Türöffnung in einen Korridor führte. Ich konnte keine Spuren der Tür sehen, durch die wir hereingekommen waren, und ich konnte auch keine Erschütterungen mehr im Boden wahrnehmen. Entweder waren die Wände wirklich dick, oder wir waren durch das Portal weiterbefördert worden. So oder so, ich blickte kurz in die Zukunft, die mir bestätigte, dass niemand uns folgen würde, wenigstens für eine Weile.

			»Wo sind wir?«, fragte Luna.

			»Sonder?«, fragte ich.

			»Das ist erstaunlich«, sagte Sonder. Er blickte sich voller Faszination um. 

			»Wir sind tatsächlich in einer Blase! Sie muss während der Schwarzen Kriege erschaffen worden sein. Ich habe noch nie eine Anlage gesehen, die so gut erhalten war …«

			Luna und ich sahen ihn an, und Sonder wirkte plötzlich verwirrt. »Na, also ich meine … Wir sind in der Blase. Hier sollte es sicher sein. Ich meine, sie hat so lange überstanden.«

			»Kann jemand anders hereinkommen?«, fragte ich.

			»Oh, nein. Niemand, wenn sich das Portal erst einmal geschlossen hat.«

			»Ich glaube, es hat sich am Ende geschlossen«, sagte Luna. Sie hielt den roten Kristallwürfel in der Hand und blickte darauf.

			»Als ich ihn genommen habe, wollte ich, dass es sich schließt. Und das hat es dann auch getan.«

			Ich blickte Luna neugierig an. In den Würfel vertieft schien sie es nicht zu bemerken. 

			»Äh …«, sagte Sonder. »Ist noch jemand hereingekommen?«

			»Hoffentlich nicht. Luna? Luna!«

			»Hm?« Luna schüttelte kurz den Kopf. »Oh. Richtig.« Sie stieß sich von der Wand ab und ging zur Mitte des Raums. Mit der Magiersicht konnte ich den silbernen Nebel, der sie wie ein Mantel umspielte, und die seltsamen Tentakel erkennen, die auf mich und Sonder zuwaberten, uns jedoch nicht ganz erreichten. Luna nahm den Rucksack ab, stellte ihn auf dem Kopf auf den Boden, zog ihn dann rasch nach oben und wich eilig einen Schritt zurück. »Das war alles, was ich finden konnte.«

			»Leuchte darauf«, sagte ich zu Sonder, der mir gehorchte. Das Erste, was ich aus dem Stapel hervorzog, war mein Nebelmantel, und ich spürte, wie mein Herz leichter wurde, als ich ihn sah. Es ist schon lustig, wie sehr man sich an ein Werkzeug binden kann, aber ein durchdrungenes Objekt ist praktisch ein lebendes Wesen. Wie dem auch sei, er hatte mir das Leben häufiger gerettet, als ich zählen konnte, und als ich ihn jetzt um meine Schultern legte, fühlte ich mich sofort besser.

			»Ist alles da?«, fragte Luna.

			Ich nickte, während ich den Haufen durchsuchte. Ich hatte Luna gebeten, zu meinem Laden zu gehen, mit dem Schlüssel, den ich versteckt hatte, aufzusperren und alles mitzubringen, was ich brauchen würde. »Gute Arbeit. Wie ist es mit Talisid gelaufen?«

			»Er hat gefragt, ob ich dein Lehrling bin.«

			»Was hast du geantwortet?«

			»Was glaubst du denn?«

			Ich lachte, fand meine eigene Taschenlampe und schaltete sie an. »Sonder? Geh etwa fünf Meter in den Gang hinein und sieh dir die rechte Wand an. Da ist eine Schalttafel, mit der man die Lichter für diesen Bereich bedienen kann.«

			Sonder zögerte. »Ist das wirklich sicher?«

			»Solange du nicht weiter hineingehst.«

			»Ich bin nicht wirklich sicher, wie die Sprüche an dieser Stätte funktionieren …«

			»Doch, das weißt du. Wenn du sie dir ein paar Minuten lang ansiehst, wirst du das herausfinden.«

			»Bist du da sicher?«

			»Ja.«

			»Es könnte gefährlich sein …«

			»Das ist es nicht.«

			»Woher weißt du das?«

			»Weil ich es eben weiß. Sieh mal, Sonder, ich habe solche Orte nie studiert, und Luna auch nicht, aber du hast das gemacht. Ich bitte dich deshalb darum, weil du derjenige bist, der am besten für die Aufgabe geeignet ist. Weiter drinnen sind Stellen, an denen es für dich gefährlich ist, etwas zu berühren, aber wenn wir darauf stoßen, warne ich dich. Okay?«

			»Oh.« Sonder zögerte kurz, dann nickte er. »Okay.« Er stand auf und trat hinaus in den Korridor.

			Ich blickte mich um und sah, dass Luna lächelte. »Was ist so lustig?«

			»Oh, ich hatte ihm von dir erzählt. Während wir in dem Saal mit der Statue gewartet haben.«

			Ich sah Luna misstrauisch an. »Was hast du ihm erzählt?«

			Luna erwiderte meinen Blick unschuldig. Ich schüttelte den Kopf, dann wurde ich ernst. »Wie ist es gelaufen?«

			Luna warf einen Blick in die Richtung, in der Sonder verschwunden war, dann seufzte sie und ließ sich wieder gegen die Wand sinken. »Es war nicht so schlimm. Sie haben mir nicht viele Fragen gestellt. Die meisten haben mich einfach nicht beachtet.«

			»Wie war es mit Talisid?«

			Luna dachte kurz nach. »Ich glaube, er könnte etwas geahnt haben. Die anderen nicht. Der Einzige, der sonst noch mit mir gesprochen hat, war Sonder. Weißt du, er schien ein bisschen …«

			Ich lachte. »Nicht alle Magier sind erfahren.« Ich war fast mit dem Inhalt des Rucksacks durch. Sie hatte ihre Sache gut gemacht. Ich hatte alles, was wahrscheinlich helfen würde. Ein Gegenstand blieb noch übrig: eine blaue Scheibe mit gezackten Kanten. Ich konnte spüren, dass es irgendeine Art von Fokus war, in dem eine ordentliche Menge Energie gespeichert war. »Was ist das?«

			»Talisid sagte, es sei ein Kommunikator«, erklärte Luna. »Er meinte, er wäre synchron.«

			Ich nahm die Scheibe auf und musterte sie. »Hm. Ich wusste nicht, dass sie die zum Laufen gebracht haben.«

			»Wird es von hier drinnen aus funktionieren?«

			Ich nickte. »Er muss mit so etwas hier gerechnet haben. Selbst für einen Ratsrepräsentanten ist das nicht billig.« Ich sah Luna an. »Bereit?«

			Luna nickte, und ich drückte mehrere Kanten in einer bestimmten Abfolge. Sie blitzten blau auf. Ich setzte das Ding ab und wartete.

			Die Lichter veränderten sich von Blau zu Grün, und eine geisterhafte Holografie erschien. Sie stand auf der Scheibe und war etwa dreißig Zentimeter hoch. Es war Talisid. »Verus!« Seine Stimme klang gedämpft, war aber deutlich zu verstehen. »Wo bist du?«

			»Was denkst du?«, antwortete ich ebenso vertraulich.

			»Du bist drinnen?«

			»Drinnen, und es ist wahrscheinlich, dass ich drinnen bleibe. Was geschieht da draußen?«

			»Geht es dir gut? Wer ist bei dir?«

			»Luna und Sonder. Uns geht es gut.«

			Talisid schien sich ein wenig zu entspannen. »Das ist die erste gute Nachricht, die ich heute gehört habe.«

			»Was ist passiert?«

			»Eingestürzt.« Es war schwer, irgendwelche Details in der kleinen Projektion zu erkennen, aber Talisids Kleidung sah mitgenommen aus. »Ich weiß nicht, wer es war, aber der ganze Raum und der größte Teil der Treppe liegen in Schutt und Asche. Wir sind dabei, uns durchzugraben, aber …«

			»Talisid?«, sagte ich. »Danach habe ich nicht gefragt.« Ich wurde nicht lauter, aber meine Stimme klang harscher. »Ich habe euch wegen des Angriffs vorgewarnt. Ich habe euch das Datum genannt, an dem er am wahrscheinlichsten stattfinden sollte. Ihr hattet den ganzen Tag, um euch vorzubereiten, und ihr habt einen ganzen Trupp Ratswachen zur Verfügung. Onyx hatte drei Leute.«

			Talisid schwieg. Er sah nicht glücklich aus.

			»Bitte sagt mir, dass du wenigstens einen von ihnen geschnappt hast.«

			»Wir können derzeit noch nichts mit Sicherheit sagen.«

			»Das bedeutet nein, oder?«

			Talisid schwieg, und ich legte eine Hand über die Augen. »Ich würde um eine Erklärung bitten, aber die Details, wie genau ihr es geschafft habt, das zu versauen, sind an diesem Punkt ziemlich irrelevant.«

			»Hör mal, Verus, ich muss mir gerade genug Mist vom Rat anhören. Da brauche ich nicht noch mehr von dir.«

			»Und wir sind in einem versiegelten Relikt, und null bis vier Schwarzmagier haben es darauf abgesehen, uns zu töten. Wer hat bei dem Deal wohl den Kürzeren gezogen?«

			Talisid schwieg weiter. Ich holte tief Luft und beruhigte mich wieder. 

			»Wo ist Griff?«

			»Wir wissen es nicht.«

			»Wie viele von den Schwarzmagiern haben es geschafft?«

			»Das wissen wir auch nicht. Es ist möglich, dass sie von dem zusammenstürzenden Dach erwischt …«

			»Darauf würde ich nicht wetten. Wer ist sonst noch da?«

			»Wir wissen es nicht. Es war schlimm hier draußen, Verus. Wir haben Dutzende Verletzte, und wenigstens drei vom Sicherheitsdienst sind tot. Onyx hat sie zerfetzt wie mit einer Kreissäge. Jeder, den wir erübrigen können, ist im medizinischen Einsatz oder gräbt Überlebende aus oder hält Wache, und wir haben immer noch nicht wieder mit jedem Verbindung aufnehmen können. Jeder war am falschen Ort, es ist, als …« Talisid hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Ich war bei Ilmarin … er ist ein Luftmagier, einer von denen im Innenhof. Er hat mir gesagt, dass er etwas gespürt hätte, etwas, das während des Angriffs hinter Onyx und seiner Truppe her war. Vollkommen unsichtbar, für das Auge und die Magie. Er hat es nur gespürt, weil es eine Luftveränderung hervorgerufen hat. Er hat keine Ahnung, was es war.«

			Ich schloss erneut die Augen. »Perfekt«, sagte ich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte. »Noch was, wo wir gerade dabei sind?«

			»Du weißt, was es war?«

			»Es – oder besser sie – wird Dreizehn genannt. Sie arbeitet für Levistus. Ich schätze nicht, dass ihr uns irgendwie helfen könnt?«

			»Wenn das Portal noch offen ist …«

			»Das ist es nicht«, unterbrach Luna ihn.

			Talisid sah sie an, dann wieder mich. »Wir könnten das Ding vielleicht mit einer Art Weltenportal zusammenflicken. Wenn wir die Spur verfolgen können …«

			»Schafft ihr das in vier Stunden oder weniger?«, fragte ich.

			Talisid erwiderte nichts. Ich seufzte. »Das heißt dann wohl Nein. Sonst noch was?«

			»Es tut mir leid«, sagte Talisid. »Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten.«

			»Das wünschte ich auch.«

			»Ich melde mich, sobald wir mehr wissen.«

			»Bitte, nicht. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist, dass unser Telefon losklingelt, während wir versuchen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir rufen an.«

			Talisid nickte. »Viel Glück.« Der Kommunikator flackerte und ging aus.

			Ich rührte mich nicht. 

			»Was hast du mit diesem unsichtbaren Ding gemeint?«, fragte Luna nach einem Augenblick.

			»Es ist eine Art modifizierter Luftelementar, den Levistus nutzt. Ich frage mich nur, ob das alles ist, was er zur Verfügung hat.«

			»Was meinst du damit?«

			»Die Wächter des Rats hätten nicht so schlecht dastehen sollen«, sagte ich. »Sie waren zwar unterlegen, aber nicht so unterlegen. Und die Art und Weise, wie man sie eingesetzt hat … niemand war zwischen dem Innenhof und der Statue positioniert. Ich glaube, da wollte jemand sichergehen, dass der Angriff Erfolg hat.«

			Luna runzelte die Stirn. »Du meinst Levistus? Warum würde er das tun?«

			Ich erinnerte mich an das, was Levistus bei dem Ball gesagt hatte, die Worte, die er nur mit der Spur eines Lächelns gesagt hatte: Ich habe viele Agenten, Mr. Verus. Seien Sie versichert, dass sie dort sein werden und dafür sorgen, dass alles nach Plan verläuft.

			Das Herz wurde mir schwer. »Oh, verdammt.«

			»Was ist los?«

			»Luna, ist irgendjemand ständig in der Nähe der Statue geblieben, während du da warst? Jemand, der nie lange weggegangen ist?«

			Luna sah verwirrt aus. »Ich nehme es an.«

			»Wer?«

			»Sonder und Griff.«

			»Niemand sonst?«

			»Ich glaube nicht. Warum?«

			»Weil der einzige Grund dafür, dass Levistus wollte, dass Mordens Angriff durchkommt, der sein muss, dass er seine Leute so auch hineinschaffen konnte.«

			Luna blickte mich einen Moment lang an, dann veränderte sich ihre Miene. »Sonder?«

			Ich sagte nichts. Luna spähte in den Korridor, in dem Sonder verschwunden war. »Warte. Nein. Griff war doch derjenige, der mit der Leitung des Sicherheitsdiensts beauftragt sein sollte, richtig? Wäre es dann nicht wahrscheinlicher, dass er es ist?«

			»Wer sagt, dass es nur einer von beiden ist?«

			Luna wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne.

			»Mir gefällt der Gedanke auch nicht«, sagte ich leise. »Aber ich glaube nicht, dass Levistus sich nur auf Dreizehn verlassen würde. Er hat Agenten, und die wird er eingesetzt haben. Du hast recht, Griff ist wahrscheinlicher, aber er ist nicht hier, und Sonder ist es. Bis wir wieder draußen sind, pass gut auf dich auf.«

			Die Taschenlampen warfen Schatten auf Lunas Gesicht, sodass schwer zu erkennen war, was sie dachte. »Wir haben hier nicht viele Freunde, hm?«, meinte sie dann.

			»Was ist mit Starbreeze?«

			»Ich habe sie gerufen. Sie kam beim ersten Ruf, aber als sie mich sah, ist sie wieder weggeflogen. Ich rief sie erneut, als ich dich kommen hörte, aber …«

			Ich durchsuchte die Zukunft und spürte, wie sich meine Laune besserte. Ich lächelte. »Hm.«

			»Sie ist hier?«

			»Sie ist hier. Sieht aus, als hätten wir immerhin einen Freund in der Nähe.«

			Plötzlich gingen die Lichter an. Luna und ich standen auf und blinzelten, und aus dem Korridor hörten wir Sonder aufgeregt rufen: »Ich habe es geschafft!«

			Der Raum, in dem wir standen, war cremefarben und hatte eine hohe Decke. Die Kanten der Wände und des Bodens waren leicht abgerundet, sodass es keine Ecken gab, was den Raum merkwürdig strukturlos aussehen ließ. Runde Flecken an der Decke spendeten helles Licht. Ich konnte spüren, dass die Lichter magisch waren, was bestätigte, dass dieser Ort sehr, sehr alt war. Wie ich schon sagte: Dauerhafte magische Werkzeuge zu schaffen ist wirklich schwierig. Es kostet weitaus weniger Mühe, moderne Technologie zu verwenden, was bedeutet, dass solche beständigen Effekte nur an Orten genutzt werden, die vor den technischen Erfindungen geschaffen wurden. Luna und ich gingen zum Ausgang und sahen einen geschwungenen Korridor. Weiter vorn konnte man gerade noch erkennen, dass er zu einer T-Kreuzung führte. »Gute Arbeit«, sagte ich zu Sonder, als wir auf ihn zugingen.

			»Ich dachte mir, dass es funktioniert«, meinte Sonder. Er wirkte zufrieden mit sich. Neben ihm befand sich die Steuertafel, mit der er die Lichter aktiviert hatte. Ich berührte sie und konzentrierte mich, um herauszufinden, was Sonder getan hatte. Luna blickte sich neugierig um. »Was ist das für ein Ort?«

			»Er muss direkt nach dem Ende der Schwarzen Kriege versiegelt worden sein«, sagte Sonder. »Aber es gibt nichts, das uns verrät, warum. Ich glaube langsam, dass die Aufzeichnungen über diesen Ort absichtlich beseitigt wurden. Alles, was ich finden konnte, beschrieb einen ›Ruheort des Abithriax‹, sonst nichts.«

			»Du meintest, das ist sein Grab«, sagte Luna.

			Sonder zögerte. »Ja, aber ich glaube langsam, dass ich damit falschgelegen haben könnte. Ich habe ein wenig nachgelesen, und dabei stellte sich heraus, dass die Vorboten eigentlich keine solchen Grabgewölbe gebaut haben.«

			»Aber wenn das seine Ruhestätte ist …«

			»Ich weiß, doch es ergibt immer noch keinen Sinn. Sieht man sich die Studien an, die über die Religion der Vorboten gemacht wurden, dann ist die Bauart …«

			»Tut mir leid, Sonder, warte mal eine Sekunde. Äh, Alex?«

			Ich war mit der Kontrolltafel beschäftigt. Wie die meisten Konstrukte der Vorboten war auch sie spartanisch. Ein paar Kugeln, die aussahen wie aus Glas gemacht, und einige Stangen, die in die Wand eingelassen waren. Sie wurden mit subtilen magischen Impulsen gesteuert. Mit meiner Wahrsagermagie konnte ich erkennen, wie man sie dazu bekam, das zu tun, was man wollte, aber ich hatte keine Ahnung, wie sie funktionierten. Und doch war das genug, um …

			»Alex!«

			»Hm?«, fragte ich abwesend.

			»Was ist das da an deinem Arm?«

			Ich blickte hinab und sah, dass der Armreif an meinem Handgelenk schwach knisterte und knackte. Schwarze Energie rann heraus, sodass mein Arm kribbelte. »Oh«, sagte ich. »Sieht aus, als hätte Onyx beschlossen, mich zu töten.«

			Luna und Sonder starrten mich an. »Das nennt man Todesreif«, erklärte ich. »Schwarzmagier nutzen dergleichen, um Gefangene zu bestrafen, die aus der Reihe tanzen.«

			Der Armreif knisterte immer noch.

			»Äh«, sagte Sonder. »Solltest du nicht vielleicht …«

			»Das ist schon in Ordnung. Ich habe die Kraft um den Faktor Hundert oder so runtergedreht. Onyx muss mit maximaler Kraft gefeuert haben, sonst würdet ihr es nicht einmal sehen können.«

			»Was macht die maximale Kraft?«

			»Tötet einen Erwachsenen in zehn bis zwanzig Sekunden, je nachdem, wie stark dessen Herz ist. Aber wir sollten uns besser auf den Weg machen. Berührt nichts, ohne mich zu fragen, und geht nirgendwohin, wo ich nicht bereits war, und wenn ich euch sage, dass ihr etwas tun sollt, dann tut es schnell. Klar?«

			Luna nickte, und Sonder folgte ihrem Beispiel ein wenig langsamer. Beide starrten noch immer den Armreif an. Während sie zusahen, zischte er auf und wurde dann still. Wie liefen auf die T-Kreuzung zu und hielten inne, als wir zwischen den beiden Pfaden standen.

			»Was tut er da?«, hörte ich Sonder nach einer Minute flüstern.

			»Er schaut voraus, um zu erkennen, was geschehen wird, wenn wir den einen oder den anderen Gang nehmen«, sagte Luna leise.

			Ich lächelte vor mich hin und deutete dann auf einen Gang. »Nach links.«

			Eine Stunde später standen wir drei in einem Zimmer. In einem kleinen Alkoven war eine einzelne Kristallkugel in die Wand eingelassen. Vor uns befand sich eine geschlossene Tür.

			Sonder untersuchte die Kugel, und ich lehnte mich gegen die Wand neben ihm. Luna hielt sich im Hintergrund und blieb außer Reichweite. 

			»Sonder, die Uhr tickt«, sagte ich schließlich.

			»Tut mir leid.« Sonder trat zurück. »Nun, das hier ist definitiv ein Fokus für irgendeine Art Geistesmagie …«

			»Ich weiß.«

			»… und ich glaube, dass er auf Telepathie basiert. Jedenfalls ist er zur Kommunikation vorgesehen.«

			»Du sagtest, du könntest die Tür öffnen?«, fragte Luna mich.

			»Wahrscheinlich, aber da ist eine Falle. Und nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, möchte ich das Risiko nicht eingehen, wenn wir es vermeiden können.«

			Sonder zuckte bei diesen Worten ein wenig zusammen. In dem Raum zuvor war eine elektrische Falle gewesen, die jeden, der ihr zu nahe gekommen wäre, in einen Blitzableiter verwandelt hätte. 

			»Also bleibt das Ding hier?«, fragte Luna.

			»Also bleibt das Ding hier.« Ich blickte die Kristallkugel mit gerunzelter Stirn an. »Es wird uns helfen weiterzukommen. Ich weiß nur noch nicht, wie.«

			»Was geschieht, wenn wir es anfassen?«, fragte Sonder.

			»Nichts.«

			Sonder und Luna blickten einander an. 

			»Wenn ich es berühre, passiert nichts weiter«, sagte ich. »Ich werde etwa zehn Minuten lang still dastehen, mit der Hand auf dem Ding, und ich werde mich nicht bewegen oder etwas sagen, egal, was ihr tut. Und ich weiß nicht, warum.«

			»Das würde Sinn machen, wenn es ein Telepathie-Fokus ist«, warf Sonder ein.

			Ich antwortete nicht. Die Wahrheit war, dass es mich beunruhigte, nicht zu wissen, was geschehen würde, wenn ich das Ding berührte. Normalerweise weiß ich immer, was geschehen wird. Man macht sich gar nicht klar, wie sehr man sich an etwas gewöhnt, bis es einem plötzlich genommen wird.

			Als ich mich nicht rührte, bewegte Sonder sich ein wenig. »Ich könnte versuchen …«

			»Nein«, sagte ich und machte einen Schritt nach vorn. »Ihr beide haltet mir den Rücken frei. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas anderes spüren kann, während ich das Ding anfasse. Hört ihr, dass Ärger in Verzug ist, zieht mich davon weg. Verpasst mir einen Tritt, wenn es sein muss.«

			Sie nickten. »Sei vorsichtig«, bat Luna.

			Ich drehte mich zu der Kugel um, holte einmal tief Luft und legte meine Hand darauf. Einen Moment lang fühlte ich mich desorientiert, dann war das Gefühl wieder verschwunden. Ich ließ die Finger auf der Kugel liegen. Nichts geschah.

			Ich versuchte es mit einem Machtwort. »Annath.«

			Nichts.

			»Öffne dich. Übertrage. Sagashiette.«

			Immer noch nichts.

			Ich seufzte und wandte mich ab. »Na, das war ja mal enttäuschend.«

			Luna und Sonder sahen an mir vorbei. 

			»Nichts«, sagte ich. »Seltsam. Ich bin ziemlich sicher, dass es …«

			Ich sprach nicht weiter. Sonder hatte sich nicht bewegt. Luna blickte nervös zur Seite, dann sah sie wieder über meine Schulter, und ihr Blick ging durch mich hindurch. »Hey«, sagte ich. »Geht’s euch gut?«

			Keine Reaktion. »Was macht ihr …?«, setzte ich an, drehte mich dann um und hielt jäh in der Bewegung inne. Luna und Sonder starrten mich an. Mein Körper stand genau vor mir, die rechte Hand lag auf der Kugel. Ich betrachtete meine Hände, um mich davon zu überzeugen, dass sie noch da waren, dann sah ich verblüfft wieder auf. »Was zur Hölle?«

			Ich streckte zögernd die Hand aus. Sie fuhr durch meinen Körper, als sei er aus Licht, und ich zuckte zurück. Das war wirklich seltsam.

			Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Sonders Lippen sich bewegten. Er sagte etwas zu Luna, die sich ein wenig zur Seite drehte und ebenfalls etwas sagte, wobei ihr Blick noch immer auf meinem Körper ruhte, aber ich konnte ihre Worte nicht hören. Tatsächlich fiel mir auf, dass ich absolut nichts hörte. Es war totenstill.

			»Guten Abend. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Ich schaffte es nur gerade so, nicht zusammenzuzucken, als die Stimme hinter mir erklang. In der Tür stand ein alter Mann. Er hatte einen wallenden Bart und langes Haar, beides schneeweiß, aber von feinen roten Strähnen durchzogen. Seine Kleidung war ebenfalls rot: Roben, die an der Taille zusammengeschnürt waren, in verschiedenen Schattierungen von Blutrot bis Purpur.

			Einen Augenblick konnte ich mich nicht daran erinnern, wo ich ihm schon einmal begegnet war, dann plötzlich fiel es mir ein. Ich hatte sein Gesicht gesehen, aber es war aus Stein gehauen gewesen, nicht aus Fleisch und Blut. »Abithriax«, sagte ich.

			Abithriax verbeugte sich. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

			Ich stand da und starrte den Magier an, der vor mir stand. Abithriax sah mich mit leicht fragendem Blick an. »Wie kannst du am Leben sein?«, brachte ich schließlich hervor. Es klang nicht gerade höflich, aber ich war erschüttert.

			Abithriax schien nicht besonders beleidigt zu sein. »Nun«, sagte er. »Das ist eine ziemlich interessante Frage. Vielleicht möchtest du ein Stück mit mir gehen? Man bekommt so wenig Bewegung, wenn man hier drin eingepfercht ist.«

			Ich warf einen Blick auf Luna und Sonder. Sie redeten miteinander, jedoch konnte ich sie immer noch nicht hören. Sie schienen auch Abithriax nicht sehen zu können. »Du wirst in Sicherheit sein«, sagte Abithriax, als lese er meine Gedanken. »Hier wird für eine Weile keiner auftauchen.«

			Ich zögerte einen Augenblick, dann trat ich an Abithriax’ Seite, und wir liefen durch den Gang zurück. Trotz seines Alters bewegte er sich geschmeidig, ohne jede Spur von Steifheit. »Wie kann ich mit dir reden?«, fragte ich.

			»Die Kristalle an den Wänden bilden ein Kommunikationsnetzwerk, das sich durch diese Anlage erstreckt«, sagte Abithriax. »Nur per Mentalprojektion, fürchte ich, dein Körper ist noch dort in diesem Raum. Das Netzwerk arbeitet mit deinem Geist, um die Information zu übertragen.«

			»Wenn ich hier bin, wo bist du dann?«

			»Im Zentrum, natürlich.«

			Ich starrte Abithriax kurz an, bevor ich begriff. »Du bist der Schicksalsweber.«

			Abithriax lächelte nur. Ich lief weiter, und mir schwirrte der Kopf, als sich alles zusammenfügte. Natürlich. Etwas so Mächtiges wie der Schicksalsweber musste ein von Magie durchdrungenes Werkzeug sein. Und je mächtiger es war, desto stärker wäre seine eigene Identität … Ich sah Abithriax an. »Wie? Du hättest sterben sollen.«

			»Oh, das bin ich.« Abithriax sah mich fragend an. »Vielleicht möchtest du die Geschichte hören?«

			Ich starrte ihn an, dann nickte ich endlich.

			»Oh, gut. Es ist wirklich nett, jemanden zum Reden zu haben … Lass mal sehen, wo fange ich an? Die Menschen erinnern sich noch an die Schwarzen Kriege, hoffe ich? Ich fürchte, ich habe ein wenig den Überblick über die Zeit verloren.«

			»Du hast sie durchlebt.«

			Abithriax nickte. »Vom Anfang bis zum Ende. Ich erinnere mich an Syriathis und seine Zerstörung. Ich kämpfte mich durch die sich zurückziehenden Truppen in den frühen Feldzügen und erlebte mit, wie meine Freunde und Verbündeten einer nach dem anderen starben. Ich wurde befördert und wieder befördert. Nach unserem Sieg auf den Feldern von Ebon wurde mir mein Schicksalsweber verliehen. Jahre vergingen, das Blatt wendete sich, die Festungen, die in den frühen Jahren verloren gingen, wurden zurückgewonnen, und ich war in jedem Kampf an vorderster Front. Als die letzten Belagerungen begannen, war ich ein Feldherr, dem die gesammelten Heere der Weißmagier unterstanden.«

			Wir hatten eine Kreuzung erreicht, und Abithriax blieb stehen. »Und dann wurde ich verraten.« Sein Blick schweifte ins Nichts, in die Ferne. »Der Rat hatte Angst vor mir bekommen. Ich war zu berühmt, zu mächtig. Also haben sie mich in den letzten Monaten des Krieges, als der Sieg gewiss war, in den Tod geschickt.«

			Abithriax schwieg. Ich stand da und sah ihn an. »Wie hast du es gemacht?«, fragte ich endlich.

			Abithriax blinzelte, sah mich an, schüttelte dann den Kopf und wandte sich nach links, um den Gang hinabzugehen. Ich folgte ihm. »Mein Schicksalsweber. All unsere Generäle hatten einen, doch unsere Meister waren nie in der Lage, sie zu stabilisieren. Sie waren immer … unberechenbar. Aber ich erfuhr das Geheimnis, wie ich mich selbst mit ihm verbinden konnte, wie ich meine Identität Stück für Stück in ihn einbinden konnte, und als seine Macht wuchs, tat es auch meine. Er war fast ein Teil von mir. Vielleicht gelang mir deshalb am Ende der letzte Sprung …«

			Abithriax schüttelte den Kopf, und plötzlich nahm seine Stimme einen geschäftigen Klang an. »Nun gut. Ich nehme an, deshalb bist du hier? Wegen des Schicksalswebers? Oh, kein Grund, das zu verbergen«, fügte er hinzu, als ich zögerte. »Es ist ja nicht so, als würdest du aus einem anderen Grund hierherkommen. Und es ist ja nicht so, als könnte ich ihn selbst noch tragen.«

			»Ja.«

			»Und die anderen?«

			»Welche anderen?«

			Abithriax hob die Augenbrauen. »Die anderen Magier, die versuchen, zu mir durchzukommen. Ich mag ja vielleicht keinen Körper haben, aber ich bin nicht blind. Es sind ungefähr ein halbes Dutzend, denke ich?«

			Ich lief einen Moment schweigend weiter.

			»Kannst du mir gegen sie helfen?«, fragte ich schließlich.

			Abithriax schnaubte. »Gegen eine Handvoll Magier? Ich habe Armeen vernichtet. Doch … ohne einen Träger bin ich nichts. Und um es auf den Punkt zu bringen, es gibt keine Garantie dafür, dass du mein Träger sein wirst. Wenn einer dieser Magier zuerst bei mir ankommt, fürchte ich, dass meine Macht demjenigen zur Verfügung steht und nicht dir. In dieser Form bin ich ein Diener meines Trägers.« Etwas daran ließ mich zu ihm aufblicken. Ich musterte sein Gesicht. Er begegnete meinem Blick ruhig. »Und ich habe keine Kontrolle darüber, wer dieser Träger sein wird. Wenn du also Feinde in dieser Anlage hast, so schlage ich vor, dass du zusiehst, dass sie nicht zuerst bei mir ankommen. Denn wenn sie mich in ihren Besitz bringen und mir befehlen, meine Macht dazu zu nutzen, dich zu jagen und zu töten, dann habe ich keine andere Wahl, als zu gehorchen.«

			Abithriax und ich waren zweimal abgebogen und nun fast wieder bei dem Raum angelangt, von dem aus wir losgelaufen waren. Wir standen da und sahen einander an. »Dann sollte ich mich wohl besser beeilen«, sagte ich nach einem Moment.

			»Natürlich«, meinte Abithriax und nickte. »Sag diesem klug aussehenden Lehrling, der da bei dir ist, dass er ein Machtwort in der richtigen Ecke versuchen soll. Ich bin nicht sicher, wie das Passwort lautet, aber ich bin sicher, du kannst es lesen.«

			»Richtig. Dann bis später.«

			»Hoffentlich«, sagte Abithriax mit einem leichten Lächeln. »Wozu auch immer es gut sein mag, ich hoffe, dass du Erfolg hast.« Sein Bild schien sich in Nebel aufzulösen, dann war er verschwunden.

			Ich ging zurück in das Zimmer. Luna und Sonder waren immer noch da, blickten immer wieder zu meinem Körper. Irgendwie wusste ich, wie ich die Verbindung unterbrechen konnte. Ich ging in meinen Körper hinein, senkte mein mentales Selbst über das physische und legte eine Hand auf die Stelle, an der meine echte Hand den Kristall berührte. Wieder ein Moment des Schwindels, dann …

			»… wird Ärger bekommen.« Sonders Stimme.

			»Er sagte, wir sollen nichts unternehmen.« Das war Lunas Stimme. Für die meisten Menschen hätte sie ruhig geklungen, aber ich konnte die Nervosität heraushören. »Wir könnten … Alex!«

			Ich drehte mich um – drehte mich wirklich um. Luna musterte mich aufmerksam, dann stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. »Dir geht es gut.«

			»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Sonder? Sieh dir die rechte Ecke an. Und ich muss euch beiden außerdem etwas erzählen.«

			Während Sonder arbeitete, gab ich weiter, was ich erfahren hatte. Ich dachte kurz darüber nach, es nur Luna zu erzählen, aber es gab keine gute Entschuldigung, Sonder wegzuschicken, und ich wollte auch unbedingt hören, was er davon hielt. 

			»Das ist unglaublich«, sagte Sonder, als ich geendet hatte. »Ich meine, allein der Gedanke daran, so lange zu überleben … Die Schwarzen Kriege liegen fast zweitausend Jahre zurück! Was er uns alles erzählen könnte!«

			»Sonder«, sagte ich. »Prioritäten. Das Überleben zuerst, dann die Forschung. Stimmt das, was er gesagt hat, mit dem überein, was du weißt?«

			Sonder dachte einen Moment über meine Frage nach. »Wir haben noch nie zuvor einen Schicksalsweber bergen können. Es wurde einfach angenommen, dass sie alle zerstört wurden, aber wenn sie instabil waren, würde es das erklären. Und es gab immer ein Rätsel um Abithriax’ Tod. Manche Autoren verfechten die Betrugstheorie, aber es hat niemals Beweise gegeben. Der Alte Rat stürzte nach den Schwarzen Kriegen in interne Machtkämpfe, und die meisten Aufzeichnungen wurden zerstört.«

			»Vertraust du ihm?«, fragte Luna.

			Ich zögerte kurz. »Ich bin nicht sicher«, sagte ich dann. »Ich hatte das Gefühl, dass er etwas für sich behielt. Aber ich bin ziemlich sicher, dass er die Wahrheit über das sagte, was er tun würde, wenn Onyx ihn zuerst findet.«

			»Was sollen wir also unternehmen?«, fragte Luna.

			Sonder war fertig, und sowohl er als auch Luna sahen mich an, warteten auf eine Entscheidung von mir. »Wir holen den Schicksalsweber«, sagte ich. »Wenn wir ihn für uns gewinnen, haben wir eine Chance. Aber ich möchte nicht, dass einer von euch beiden in den Kampf verwickelt wird. Onyx und der Rest werden hinter mir her sein, nicht hinter euch. Tut nichts, womit ihr die Aufmerksamkeit auf euch zieht.«

			Ich ließ meine Stimme zuversichtlich klingen, und beide nickten, Sonder rasch, Luna ein wenig zögerlicher. Die zwei wandten sich wieder dem zu, was sie gerade getan hatten, und ich biss mir auf die Lippe und wünschte, dass ich mir mit allem so sicher wäre, wie ich es vorgab.

			Die Wahrheit war, dass keine der Möglichkeiten, die wir hatten, gut war. Ich wusste, dass es ziemlich wahrscheinlich in einem Kampf enden würde, wenn wir versuchten, Onyx und dem Rest in dem Rennen um den Schicksalsweber zuvorzukommen, und ich wusste auch, dass unsere kleine Truppe einen solchen Kampf ziemlich sicher verlieren würde. Es war verlockend, einfach davonzulaufen und sich zu verstecken. Wenn wir nicht versuchten, den Schicksalsweber zu bergen, wären die Agenten von Levistus und Morden viel zu sehr damit beschäftigt, einander zu bekämpfen, um sich noch groß um uns zu kümmern. 

			Taten wir das, würde es aber dem, der den Kampf gewann, hinterher freistehen, uns zu jagen, und zwar mit der vollen Macht des Artefakts, über die er dann gebot. Ob wir lebten oder starben, bliebe dann ihm überlassen. Mein Instinkt sagte mir, dass es besser war zu handeln. Es ist jedoch eine Sache, das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, und eine ganz andere, das Leben eines anderen zu riskieren. Ich sah zu Luna hinüber, die sich in eine Ecke zurückgezogen hatte, und dann zu Sonder, der die Wand untersuchte, und plötzlich hatte ich Angst. Denn trotz all meiner tapferen Worte wusste ich nicht, ob ich die beiden beschützen konnte.

			Ich schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte mich, behielt wieder Sonder im Auge und ging die Zukunft durch. Einen Augenblick später wusste ich, dass Abithriax’ Rat gut gewesen war. »Da«, sagte ich zu Sonder. »Probier es mit verschiedenen Machtworten.«

			»Äh … welchen?«

			»Allen, die dir einfallen.«

			Sonder sah wieder die Wand an und zögerte dann. »Das fühlt sich dumm an.«

			Ich seufzte innerlich. Trotz Sonders Wissen war es schmerzhaft offenkundig, wie unerfahren er war. Hatte man das alles ein paarmal durchexerziert, kümmerte es einen nicht mehr, ob man dumm dabei aussah, vor allem nicht, wenn man es mit magischen Fallen zu tun hatte. Es war besser, sich auslachen zu lassen, als zu sterben, und über ihn würde hier nicht gelacht werden. »Versuch es einfach mal.«

			Sonder begann, etwas in der Alten Sprache zu rezitieren. Er sprach wie ein Gelehrter, jedes Wort sorgfältig betont. »Halt«, bat ich nach einem Augenblick. »Sag das letzte noch mal und leg deine Hand auf die Wand mit gespreizten Fingern. Ein bisschen höher«, meinte ich dann, als Sonder tat, was ich sagte. »Ein bisschen links. Genau da. Jetzt sag das Wort noch einmal.«

			Widerstrebend tat Sonder, worum ich ihn gebeten hatte. »Etro.«

			Direkt vor Sonder glühte ein Bereich der Mauer auf, etwa zwei Meter hoch und einen Meter breit, dann verschwand er einfach. Sonder zuckte zusammen und sprang zurück. Ein kurzer Gang kam zum Vorschein, der nach links abbog. »Jetzt verstehe ich es«, sagte ich. »Der ganze Raum ist eine Falle. Der einzig sichere Weg führt darum herum.«

			»Ist er denn sicher?«, fragte Luna.«

			»Ja. Er ist …« Ich hielt inne.

			»Was ist los?«

			Ich blickte einen Moment lang hinein, bevor ich ihr antwortete. »Er ist nicht leer.«

			Der Gang war etwa eineinhalb Meter breit. Die gesamte linke Seite wurde von einem Spionspiegel eingenommen, durch den man das Zimmer mit den Fallen sah, und als wir jetzt hindurchblickten, sahen wir nur zu gut, was uns zugestoßen wäre, wenn wir durch diese Tür gegangen wären.

			Jeder Zoll des anderen Raums – die Wände, der Boden, die Decke – war mit Spiegeln bedeckt. Doch statt eben befestigt zu sein, waren sie geneigt und warfen so die Bilder in seltsamen Winkeln zurück. Energiestrahlen wurden von den Spiegeln reflektiert, und sie durchzogen den Raum mit einem Zickzackmuster aus weißem Licht. Sie wirkten harmlos, aber ich wusste, dass sie scharf sein würden wie Rasierklingen. Der Raum wurde von so vielen Strahlen durchzogen, dass es einen Moment dauerte, bis ich erkannte, dass es eigentlich nur drei waren. Sie traten aus einem winzigen Paneel an der hinteren Wand aus, dann prallten sie im Raum in allen möglichen Winkeln ab und wurden so tausendfach zurückgeworfen.

			In der Mitte des Raums, gefangen in einem Käfig aus Strahlen, befanden sich Rachel und Cinder. Rachel hockte halb zusammengekauert da, und ein Strahl über ihrem Kopf hinderte sie daran, sich ganz aufzurichten. Cinder stand verdreht da, um in den freien Raum zu passen. Strahlen durchzogen die Luft um sie herum, und ich erkannte verbrannte Flecken auf ihren Kleidern, wo sie mit der Energie in Berührung gekommen waren. Sie beide hielten ganz still.

			Luna blieb stehen, als sie die beiden bemerkte. »Alex …«

			»Sie können uns nicht sehen«, sagte ich. Weder Rachel noch Cinder reagierten, als wir sprachen. »Oder uns hören. Sonder, weißt du, was das ist?«

			»Das ist ein Energiegitter«, sagte er und betrachtete es fasziniert. »Ich habe noch nie eines in echt gesehen.«

			»Was tut es?«

			Sonder stutzte. »Hm, das waren Verteidigungssysteme aus den Schwarzen Kriegen. Sie sollten Eindringlinge in Schach halten. Sobald die Strahlen in Position sind, muss man so dastehen, bis jemand kommt, der sie wieder abstellt.«

			»Was geschieht, wenn niemand kommt?«

			Sonder zögerte. »Das weiß ich nicht wirklich.«

			Auf der anderen Seite des Glases sagte Cinder etwas, und Rachel antwortete unhörbar. Die beiden waren auf allen Seiten jeweils nur Zentimeter von den Strahlen entfernt. Früher oder später würden sie müde werden, dann würden sie fallen, und wenn es so weit war, würden die Strahlen sie töten. 

			Es ist ein seltsames Gefühl, jemandes Leben in den Händen zu halten, und es wirkt sich auf Menschen unterschiedlich aus. Manche hassen es, sie können die Bürde nicht ertragen und machen sich so schnell wie möglich davon. Andere schwelgen in der Macht. Man kann es als eine Wahl ansehen, und das ist es auch, aber in Wahrheit wurde die Wahl für die ganz großen Dinge bereits vor langer Zeit getroffen. Nur wenn man auf eine Gabelung trifft, erfährt man, was es gewesen ist. Das war nichts Neues für mich. Ich war bereits hier gewesen. Aber die anderen …

			Sowohl Luna als auch Sonder blickten wie gebannt durch das Spionglas. Keiner von beiden sprach, doch es war leicht, ihre Gedanken zu erraten. Rachel und Cinder waren ihre Feinde, sie müssten einfach nur gehen. Doch als ihnen das klar wurde, zögerten sie. Sie drehten sich nacheinander zu mir um, und ich wusste, dass sie auf eine Entscheidung von mir warteten, genau so, wie ich es vor ein paar Minuten gemacht hatte. Ich könnte ihnen befehlen, Rachel und Cinder zu helfen oder einfach zu gehen, und sie würden gehorchen.

			»Was meinst du, was wir tun sollten?«, fragte ich sie.

			Ich sah, wie ihre Mienen sich veränderten. Die Sekunden verstrichen, und sogar hier konnte ich nicht anders, als Neugier zu empfinden. Ich sah in die Zukunft, versuchte zu erkennen, wie sie sich entscheiden würden, und ich konnte keines von beidem vorhersagen. Man kann nicht hinter eine Wahl sehen, die jemand noch nicht getroffen hat. Ich sah zu, wie die Stränge wankten, sich verschoben und veränderten. 

			»Wir müssen ihnen helfen«, sagte Sonder.

			»Lass sie einfach«, sagte Luna zur gleichen Zeit.

			Sonder drehte sich entsetzt zu Luna um. »Aber sie werden sterben!«

			»Besser sie als wir.«

			»Sie sind Magier! Du kannst nicht über jemandes Leben so einfach bestimmen!«

			»Ich entscheide das jeden Tag«, sagte Luna leise. »Diesmal verdienen sie es wenigstens.«

			Sonder wirkte erschüttert. Luna drehte sich zu mir um und sah mich abwartend an. »Du kannst nicht …«, sagte Sonder. »Ich weiß, dass sie gefährlich sind, aber …!«

			»Bleibt hier«, sagte ich. »Ihr könnt zusehen, aber greift nicht ein.«

			Ein Herzschlag verstrich, dann nickten beide, obwohl jetzt ein gewisses Unbehagen zwischen ihnen spürbar war. Ich ließ Luna und Sonder in dem Gang stehen und ging um die Ecke. Am anderen Ende war eine weitere Geheimtür, und ich versiegelte sie hinter mir. Vor mir befand sich der Ausgang des Fallenraums, aber es war kein Ausgang mehr. Jemand hatte die Außensteuerung zerstört und damit Rachel und Cinder dort drinnen eingeschlossen. 

			Es gab noch mehr Spionspiegel auf beiden Seiten, und durch sie hindurch sah ich Rachel und Cinder, immer noch bewegungslos. Während ich das Muster der Energiestrahlen ansah, begriff ich, dass die Strahlen Rachel, Cinder und jeden im Durchgang zerfetzt hätten, sobald jemand die Tür bewegt hätte, da die nach innen schwingende Tür die Richtung der Strahlen verändert hätte. Sie hielten nicht nur diejenigen, die drin waren, gefangen, sondern sie waren auch so gemacht, dass sie jeden töteten, der einen Rettungsversuch unternahm. Wirklich fies.

			Der Zauber, der das Bedienfeld zerstört hatte, hatte Risse in der Wand neben der Tür hinterlassen. Ich beugte mich vor und hörte das Flüstern von Rachels und Cinders Stimmen auf der anderen Seite. »Hallo?«, rief ich. »Könnt ihr mich hören?«

			Das Flüstern verstummte. »Wer ist da?«, fragte Rachel.

			»Alex.«

			»Verus?«, fragte Cinder nach. »Was zur Hölle machst du da?«

			»Mehr oder weniger das Gleiche wie ihr.«

			»Du Bastard«, sagte Cinder. Er versuchte, sich umzudrehen, um auf die Wand zu sehen, hinter der meine Stimme erklang, aber er schaffte es nicht. »Wie kannst du noch am Leben sein? Onyx hat deinen Armreif ausgelöst!«

			»Cinder, wenn man deine aktuelle Lage bedenkt, glaubst du wirklich, dass das die sinnvollste Art ist, deine Zeit zu nutzen?«

			»Was willst du?«, fragte Rachel. Sie blieb ganz still. Hinter der Maske konnte ich ihre Miene nicht erkennen, aber ich wusste, dass sie den Blick auf mich gerichtet hatte. 

			»Ich bin hier, um euch aus diesem Raum herauszuhelfen.«

			»Blödsinn«, knurrte Cinder.

			»Stell die Strahlen ab«, sagte Rachel.

			»Kann ich nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Der Letzte hat die Bedienung zertrümmert.«

			Rachel fluchte. »Khazad«, zischte sie. »Dieser Scheißkerl.«

			»Es gibt einen Notausschalter im Raum selbst«, sagte ich. »Er befindet sich genau unter dem Bereich, aus dem die Strahlen kommen.«

			Cinder und Rachel wandten den Blick zur Seite, um nachzusehen. Die Spiegel unter den Strahlen sahen genauso aus wie die, die den Rest des Zimmers bedeckten. »Das bringt uns von der Tür weg«, sagte Rachel schließlich.

			»Ich weiß.«

			»Ich sehe keinen Ausschalter.«

			»Ich weiß.«

			»Scheiß auf ihn«, knurrte Cinder. »Du willst uns tot sehen, hab ich recht?«

			Ich gab keine Antwort. Ein paar Sekunden verstrichen, und nur das Summen der Strahlen war zu hören. 

			»Wie komme ich dorthin?«, fragte Rachel.

			Cinder zuckte zusammen und verbrannte sich dabei fast den Arm. »Was zur Hölle tust du da?«

			»Halt die Klappe, Cinder«, sagte Rachel müde. »Alex? Wie komme ich dorthin?«

			»Es gibt einen Weg«, sagte ich. »Beweg deinen Kopf nach vorn und schieb dich etwa fünfzehn Zentimeter zur Seite, dann erkennst du den ersten Teil.« Ich schwieg kurz. »Und du wirst es machen müssen. Cinder ist zu groß.«

			Rachel nickte nur. Sie bewegte den Kopf und drehte sich ein wenig. »Ich sehe es«, sagte sie, dann begann sie, sich zu bewegen.

			»Del…«, warf Cinder ein.

			»Fang mich auf, falls ich stolpere«, sagte Rachel, dann glitt sie zwischen den Strahlen hindurch. 

			Wäre das da drinnen Luna gewesen, wäre ich völlig panisch gewesen und hätte kaum hinsehen können. Aber so beobachtete ich Rachel fast schon gleichgültig. Trotz allem bewunderte ich sie für die Kontrolle über ihren Körper. Sie zitterte kein bisschen, als sie zwischen den Strahlen hindurchkroch, sich streckte, darüber und darunter balancierte, und dabei auf die Quelle zuhielt. Ich sah in die Zukunft und erkannte, wie sie ausrutschte und unter Qualen starb, und jedes Mal sagte ich ihr dann, in welche Richtung sie gehen sollte, wie sie sich bewegen musste, wann sie anhalten und wann weitermachen sollte. Rachel gehorchte, ohne Fragen zu stellen. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, verstanden wir uns immer noch auf eine merkwürdige Art. Ich fragte mich, was Luna und Sonder wohl dachten, die uns zusahen.

			Endlich hatte Rachel es geschafft. Sie ruhte sich geduckt aus, den Körper gebeugt, um den Strahlen zu entgehen, die aus der Öffnung direkt über ihr fielen. »Was soll ich tun?«, fragte sie, ohne aufzublicken.

			»Leg die mittleren drei Finger deiner rechten Hand gegen den Spiegel genau unter den Strahlen«, sagte ich. »Hoch. Ein wenig nach rechts. Und jetzt drück darauf.«

			Ein Klicken ertönte, und ein kleiner Teil schwang auf. »Da sollten zwei Kristallkugeln sein«, sagte ich. »Kannst du sie sehen?«

			»Ja.«

			»Leg deinen Finger dazwischen.«

			Kurz herrschte Schweigen, dann gab es einen winzigen Funken. Und ganz plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verschwanden die Strahlen. Cinder und Rachel standen in einem leeren Raum.

			Cinder drehte sich um und sah nach links und rechts. Rachel stand auf und ging auf die Tür zu. »Sie wird sich nicht öffnen«, sagte ich, als sie aus meinem Sichtfeld verschwand. »Du wirst sie …«

			Neben mir schien die Tür grün aufzuleuchten, dann zerfiel sie zu Staub und wurde zu einem feinen Puder, das in der Luft schwebte. Rachel stiefelte hindurch, einen Augenblick später gefolgt von Cinder. »… auflösen müssen«, beendete ich den Satz. Der Raum auf dieser Seite der Falle war klein, und Flure führten nach rechts und links. Cinder und Rachel traten ein und blieben stehen, nur wenige Schritte von mir entfernt.

			Cinder sah auf das zertrümmerte Bedienfeld, dann wieder zu mir. Auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck, den ich noch niemals gesehen hatte. »Warum?«, fragte er dann. 

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wir hatten eine Vereinbarung.«

			Cinder sah Rachel an. Sie musterte mich, die Augen undurchdringlich hinter der Maske. »Draußen«, sagte sie endlich, an Cinder gewandt. »Wir lassen ihn am Leben, er wird diesen Armreif los.«

			Ich nickte. Rachel machte einen Schritt nach vorn, hielt mir ihr rechtes Handgelenk hin und schob den Ärmel zurück, sodass der Armreif zu sehen war.

			»Nun?«

			Ich holte einen Dietrich hervor und machte mich an die Arbeit. Rachel wartete geduldig, während ich im Innenleben des Reifs herumstocherte und in die Zukunft sah, um den jeweiligen Ausgang jeder Bewegung zu beobachten. Von Zeit zu Zeit streifte meine Hand Rachels Haut. Sie reagierte nicht, und ich tat es auch nicht. Ich hätte ihr Schneider sein können.

			Nach fünf Minuten war ich fertig und machte mich an Cinders Reif zu schaffen, der mir seinen Arm nur widerwillig hinstreckte. Er war in schlechterer Verfassung als Rachel. Ich sah Stellen, an denen seine Kleidung vollkommen verbrannt war, und er roch nach Asche und versengter Haut. Die Minuten verstrichen, und er stieß ein Knurren aus. »Warum brennst du sie uns nicht einfach runter?«

			»Gleicher Grund, aus dem du es nicht kannst. Ich schätze mal, du hast es probiert.«

			Cinder schwieg wieder. »Ich kann die Schlösser nicht knacken«, sagte ich. »Aber ich kann den Empfänger abschalten, damit Onyx’ Signal ihn nicht mehr erreicht. Er wird nicht feststellen können, dass sie sabotiert wurden, solange er euch nicht zu erledigen versucht.«

			»Das funktioniert?«, fragte Cinder argwöhnisch.

			Ohne wegzusehen hielt ich mein rechtes Handgelenk hoch, an dem immer noch Onyx’ Armreif war. »Bei mir hat es funktioniert.«

			Endlich hielt Cinder den Mund, und wir drei standen stumm da. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, war es seltsam, dass sie einfach hier waren und abwarteten. Endlich war ich fertig. Ich trat einen Schritt zurück. »Okay.«

			Cinder und Rachel blickten auf ihre Armreifen. »Sieht nicht anders aus«, sagte Cinder.

			»Es ist anders«, sagte ich.

			»Ich glaube dir«, sagte Rachel. Sie warf mir einen Blick zu. »Gut.«

			»Gut«, erwiderte ich.

			Der Moment zog sich in die Länge, das Schweigen war angespannt. Ich beobachtete die beiden, blickte in die beiden Stränge der Zukunft, die vor uns lagen, und fragte mich dabei, welchen sie wählen würden.

			»Komm uns nicht in die Quere«, sagte Rachel endlich. Sie drehte sich um und ging auf den Ausgang zu, der am nächsten lag. Cinder warf mir einen letzten finsteren Blick zu, dann folgte er ihr.

			Ihre Schritte verklangen in der Ferne. Ich stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, und meine Schultern sackten herab. Ich stand einen Augenblick lang still da, allein mit meinen Gedanken, dann schüttelte ich kurz den Kopf und blickte zu der Geheimtür hinüber. »Leute? Ihr könnt rauskommen.«

			Vorsichtig tauchten erst Sonder und dann Luna auf. Sonder sah sich um. »Wo sind sie hin?«

			»Weiter hinein«, sagte ich. Plötzlich war ich sehr müde.

			»Oh.« Sonder kratzte sich am Kopf. »Na ja … ich schätze, das ist besser so.« Er lief los und kramte dabei in seiner Tasche. »Wisst ihr, ich glaube, ich habe so eine Anlage schon einmal gesehen …«

			Luna wartete, bis Sonder außer Hörweite war. »Wir werden ihnen wieder begegnen«, sagte sie dann.

			Ich gab keine Antwort und führte Luna und Sonder in den Gang, den Rachel und Cinder nicht genommen hatten. Gemeinsam gingen wir tiefer hinein.
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			Die Zeiger auf meiner Uhr standen auf 2.13 in der Nacht. Als ich darauf blickte, verzerrten sie sich und schienen zu verschwimmen, bis ich nicht mehr genau wusste, was ich da sah. Ich zwang meine Augen dazu, sich zu fokussieren, weil ich wusste, dass ich es mir nicht erlauben konnte zu schlafen.

			Wir waren seit vier Stunden in dem Grabgewölbe. Und je mehr wir uns durch den spiralförmigen Gang dem Zentrum der Anlage näherten, desto tödlicher und komplizierter wurden die Fallen und Sicherheitssysteme. Es ging kaum voran, und vor allem lagen immer weniger Pfade vor uns, sodass wir gezwungen waren, den anderen, die ebenfalls hinter dem Schicksalsweber her waren, immer näher zu kommen.

			Cinder und Rachel waren am leichtesten auszumachen, ich hielt mich von ihnen fern, da ich nicht herausfinden wollte, wie lange unser Waffenstillstand anhalten würde. Beunruhigter war ich wegen Khazad. Er hatte sich von den anderen abgesetzt und durchsuchte die Gänge auf eigene Faust. Innerhalb der letzten Stunde waren wir gezwungen gewesen, uns drei Mal vor ihm zu verstecken. Jedes Mal, wenn wir ihn an uns vorbeigehen ließen, tauchte er nach kurzer Zeit wieder auf. Ich begann langsam, mir Sorgen zu machen, dass das kein Zufall war und er uns aktiv verfolgte. Ich spürte seine Anwesenheit am Rande, durch die Stränge der Zukunft, in der wir uns trafen, er war jetzt irgendwo links hinter uns. Die beständige Wachsamkeit erschöpfte mich zusehends. 

			Ich schüttelte die Müdigkeit ab und sah zu Sonder auf. »Wo lang?«

			Sonder hatte sich unter der Anspannung besser gehalten, als ich erwartet hatte, aber er wirkte auch müde. Er hatte es geschafft, eine Lageskizze in seinem Notizbuch zusammenzustückeln, die sich aus den Teilen der Anlage, die wir gesehen hatten, und dem Muster anderer, ähnlicher Bauwerke, über die er gelesen hatte, zusammensetzte. Es war nicht perfekt, aber es wurde besser. »Links, glaube ich. Dort sollte es keine Fallen geben.«

			Ich blickte in die Zukunft. Wir standen an einer T-Kreuzung. »In beiden sind Fallen.«

			»Da sollte ein Gang sein. Es könnte schwer sein, das Ende zu öffnen … Der rechte Weg ist frei, doch ich glaube, dass die Fallen dort näher beieinander sind.«

			Ich seufzte und ließ mich an der Wand hinabsinken. »Ich muss mich ausruhen. Und ich muss herausfinden, welcher Pfad uns nach drinnen bringt.« Ich schloss die Augen und entspannte mich.

			Ich hatte nur einen Augenblick lang so dagesessen, als eine Stimme meine Gedanken durchdrang. »Alex?«

			Ich öffnete die Augen. Luna kauerte in der anderen Ecke des Raums, den Kristallwürfel gedankenverloren in der Hand, als hätte sie ihn vergessen. Luna hatte in den letzten beiden Stunden geschwiegen, und ihre Gedanken und ihr Verhalten waren distanzierter seit unserem Treffen mit Cinder und Rachel. Ich wusste, dass sie darüber nachgedacht hatte.

			Als sie jetzt jedoch sprach, überraschte mich das Thema. »Diese Fallen und Barrieren. Das ist nicht normal, oder?«

			Ich blickte zu Sonder hinüber, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben früher schon Verteidigungssysteme gefunden, aber nichts wie das hier.«

			»Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte ich. »Mir fällt nur das ein, was Abithriax sagte. Schicksalsweber sollten sehr mächtig sein. Wenn es stimmt, was er sagte, so könnte seiner der einzige gewesen sein, der stabil genug war, um so lange erhalten zu bleiben.«

			»Aber warum?«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum die Fallen? Um sicherzustellen, dass niemand hineinkommt.«

			Luna schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich. Ich meine, warum würde man so etwas versiegeln und nicht für sich selbst behalten?«

			Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, dann schloss ich ihn wieder.

			»Vielleicht hielten sie ihn für zu mächtig?«, meinte Sonder, er klang jedoch skeptisch.

			»Nein«, erwiderte ich und runzelte die Stirn. »Sie hat recht. Wenn es so nützlich war, dann hat es bestimmt einen verdammt guten Grund dafür, dass sie es aufgegeben haben.«

			Sonders Miene wurde plötzlich nachdenklich. »Wisst ihr …«, begann er, aber gerade in diesem Moment blitzte eine Warnung in meinem Kopf auf. Ich sah in die Zukunft, und meine Müdigkeit verschwand, während ich mich aufrappelte. »Verdammt.«

			Luna erhob sich ebenfalls und steckte den Würfel in die Tasche. »Was ist?«

			»Wieder Khazad.« Ich blickte in die Zukunft und rechnete kurz. »Uns bleiben weniger als fünf Minuten. Sonder, wo lang?«

			Sonder schwieg. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.

			»Dann nehmen wir deinen ersten Tipp.« Ich ging nach links und lief durch den weißen Korridor. Luna folgte mir, ohne zu zögern, und Sonder beeilte sich, hinter uns herzukommen.

			Wir erreichten eine Kreuzung. Durch eine Tür konnte man in eine lang gestreckte Halle treten, doch der Gang führte weiter und verschwand hinter einer Kurve aus unserem Sichtfeld. Ich spürte, wie Khazad uns folgte. Er bewegte sich jetzt schneller, und ich fragte mich, ob er eine Möglichkeit hatte, uns aufzuspüren und zu verfolgen. »In die Halle«, sagte ich. »Wir versiegeln die Tür hinter uns.«

			»Aber dann sind wir gefangen!«, rief Sonder. »Die Tür auf der anderen Seite ist ebenfalls versiegelt!«

			»Wir können Türen schneller öffnen als Khazad.« Ich blickte kurz zurück. »Keine Zeit mehr. Los!«

			Luna ging durch die Öffnung, und Sonder zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann folgte er ihr. Ich trat hinein und berührte den Kristall an der Wand. Die Türöffnung verdunkelte sich zu einer undurchdringlichen Wand. Der Klang ferner Schritte brach jäh ab, und es herrschte Stille.

			»Kann er hier hereinkommen?«, fragte Luna zerstreut. Sie spielte wieder mit dem Kristall.

			»Irgendwann, ja«, sagte ich und streckte meine Sinne aus, um nach vorn zu blicken. »Wir müssen einfach …« Ich sprach nicht weiter. »Jemand ist hier.«

			Luna und Sonder drehten sich um, und ihre Blicke huschten durch die Halle. Überall standen quadratische Säulen, die jede Menge Deckung boten. Ich griff in die Tasche, um eine Waffe herauszuholen. »Zeige dich«, sagte ich, und meine Stimme hallte in dem Raum und wurde von den Säulen zurückgeworfen. Angespannte Stille machte sich breit.

			Da, eine Bewegung, Schritte. Ein Mann kam vorsichtig hinter einer Säule zum Vorschein und hielt dann inne, starrte mich an. »Verus?«

			Es war Griff. Ich durchsuchte die Halle rasch und stellte fest, dass niemand sonst hier drin war. »Meister Griff!«, rief Sonder erleichtert.

			Griff kam näher, und wir vier standen einen Moment schweigend da. Nur Sonder hatte sich entspannt, Griff und ich musterten einander eingehend. Luna hatte den Würfel verborgen, und ich behielt die Hand in der Tasche.

			»Geht’s dir gut?«, fragte Griff schließlich.

			Ich nickte, und meine Anspannung lockerte sich plötzlich. »Und du?«, entgegnete ich vertraulich.

			»So weit, ja.« Er deutete zu der Tür. »Du hast sie verschlossen?«

			»Khazad ist da draußen.«

			»Verdammt.« Griff fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte gehofft, ihn abgehängt zu haben.«

			Jetzt, da Griff näher bei uns stand, konnte ich erkennen, dass er nervös war. Seine Kleidung war zerrissen, und man sah ihm an, dass er in einen harten Kampf verwickelt worden war. »Was ist am Ende der Halle?«, fragte ich.

			»Verschlossene Tür. Ich habe versucht hindurchzukommen, als ich euch hörte.« Er sah Luna an. »Hast du den Würfel? Vielleicht geht es damit.«

			Wir vier traten aufeinander zu, aber Luna hielt sich ein wenig zurück. Ich zog die Hand aus der Tasche, blieb jedoch wachsam. »Was ist beim Eingang geschehen?«

			Griff verzog das Gesicht zu einer Grimasse und legte unwillkürlich die Hand auf einen Riss in der Seite seines Mantels. »Khazad und dieser Mistkerl Onyx haben versucht, mir den Kopf wegzupusten. Hat auch nicht viel gefehlt. Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätten …«

			»Niemand sonst hat es hier reingeschafft?«, fragte ich weiter.

			Griff schüttelte den Kopf. »Wir sind allein hier drin.«

			Was bedeutet, dass entweder du es bist oder Sonder. »Lass uns einen Blick auf diese Tür werfen.«

			Der Gang wand sich nach rechts und links und wieder nach rechts, dann endete er vor einer versiegelten Tür. Ich musterte die Tür kurz, nickte einmal und ging hinüber zu den Kontrollfeldern. »Ich kann sie öffnen. Griff, du musst ein paar Barrieren hochziehen. Khazad wird bald dort auftauchen.«

			Griff sah erst mich, dann Luna an und nickte. »Mach ich. Sonder?«

			Sonder zuckte vor lauter Eifer zusammen. »Bin schon da!« Die beiden verschwanden um die Ecke.

			Luna blickte ihnen nach, dann sah sie mich an. »Du glaubst, es ist einer von ihnen.«

			Ich nickte und machte mich an der Kontrolltafel zu schaffen. »Oder beide.«

			Luna stand einen Moment lang einfach da. »Kannst du sagen, welcher?«

			»Ich kann nicht sehen, wenn zuerst noch eine Wahl getroffen werden muss«, erklärte ich. »Gerade jetzt brauchen wir sie, und sie brauchen uns. Sobald sich das ändert …«

			Ich beendete den Satz nicht, und Luna fragte auch nicht mehr nach. Wir konnten uns weder auf Griff noch auf Sonder verlassen, unser einziger echter Verbündeter war Starbreeze. Es war verlockend, sie zu rufen, nur um sie für den Fall der Fälle in der Nähe zu haben, aber Starbreeze konnte Luna nicht tragen, und der Luftelementar war unser Ass im Ärmel. Das wollte ich Griff und Sonder nicht früher verraten als nötig.

			»Alex?«, fragte Luna.

			»Hm?«

			»Warum hast du sie gehen lassen?«

			Ich hielt inne, meine Hände ruhten auf der Schaltfläche. Ich musste nicht fragen, wen Luna meinte.

			Warum tun wir, was wir tun? Ich glaube, die Gründe dafür gehen tiefer, als wir begreifen können, und häufig können wir nur den wahrsten erraten. »Ist kein Verbündeter in der Nähe, so ist es am besten, deinem Feind einen anderen Feind zu verschaffen«, sagte ich endlich.

			Luna schwieg, aber ich spürte, dass ihr Blick auf mir ruhte. Sie wusste, dass ich ihr etwas verheimlichte. Ich wandte mich von dem Kontrollpult ab und seufzte leise. »Das ist ein Grund. Der andere ist … Jedes Mal, wenn man jemanden tötet, wird es ein bisschen einfacher.« Ich drehte mich um und sah Luna an. »Du hast nie getötet.«

			Ein Schatten zog über Lunas Miene. »Ich habe …«

			Ich unterbrach sie. »Nicht das Gleiche. Ich meine mit Absicht.« Ich schwieg kurz, sah sie an. »Es könnte dazu kommen, bevor diese Nacht vorüber ist. Und falls es das tut … musst du dir sehr sicher sein über das, was du da tust. Denn egal, wie, du wirst mit den Konsequenzen für immer leben müssen.«

			Luna starrte mich an, dann senkte sie den Blick. Nach einem tiefen Atemzug wandte ich mich erneut dem Kontrollfeld zu. Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Konzentration wiedergefunden hatte.

			Als ich Griffs Schritte hörte, sah ich mich um und erkannte, dass Sonder bei ihm war. »Ich habe ein paar Barrieren errichtet«, sagte Griff. »Aber das Schloss an der Tür ist verbogen. Bist du sicher, dass es Khazad ist?«

			»Es ist Khazad«, antwortete ich. »Er wird in zehn Minuten reinkommen. Deine Banne werden ihn weitere zehn aufhalten, vielleicht auch weniger.«

			»Bekommst du die da vorher auf?«, fragte er.

			Ich nickte. »Hilf mir mal.«

			Griff trat vor, und Luna ging einen Schritt zurück. Die Minuten verstrichen, während wir zusammenarbeiteten. Ich gab die Anweisungen, und Griff manipulierte die Schalter mit seiner Erdmagie schneller, als ich es gekonnt hätte. Griff war geschickt mit Bannen und klug genug, um nicht infrage zu stellen, was ich ihm auftrug. Wir waren schnell und effizient.

			Ein leises Schaben erklang vom anderen Ende des Gangs. »Khazad ist drin«, sagte Griff mit einem Grunzen.

			»Wir auch.« Ich zeigte darauf. »Da.«

			Griff zielte mit einem Stoß Erdmagie, und rumpelnd öffnete sich die Tür. Dahinter lag ein dunkler Gang. Ich scannte kurz die Zukunft und stellte fest, dass er sicher war. »Sonder, hol die Taschenlampen«, sagte ich. »Luna, du gehst auch hinein.«

			Sie gehorchten. »Warte«, sagte Griff da scharf. Er deutete in den Gang hinter uns, und ich drehte mich um.

			Ein Handgemenge brach aus. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Griff hinter Luna her in den Gang stürzte und mehrere goldene Scheiben zu Boden warf, genau da, wo der Gang sich in die Halle öffnete. Als sie auf dem Boden aufkamen, erwachten sie flammend zum Leben, und eine Wand aus durchsichtiger Macht fuhr hoch und blockierte den Eingang. Sonder hatte gerade die Lichter zum Laufen gebracht, jetzt drehte er sich um. »Meister Griff, was …?«

			Griff machte eine Geste, und eine Faust aus Erdmagie warf Sonder mit beeindruckender Kraft gegen die Wand. Sonders Kopf knallte gegen den Stein, und er stürzte schlaff zu Boden, seine Brille flog davon. In derselben Bewegung fuhr Griff herum und nagelte Luna mit mattbrauner Energie gegen die Wand.

			Ich traf die Barriere, als Griff sich zu mir umwandte. Die Mauer gab nicht nach, und Griff sah einen Moment zu, wie ich mich abmühte, dann nickte er. »Tut mir leid, Verus. Sieht aus, als müsstet du zurückbleiben.«

			»Du!«, fauchte ich und warf mich gegen die unsichtbare Wand. »Du warst das!«

			Griff schüttelte den Kopf. »Tu nicht so überrascht. Du bist genauso von Levistus rekrutiert worden wie ich. Der Unterschied ist, dass ich eine Festanstellung habe und du nur ein Provisorium bist.«

			»Alex!«, schrie Luna.

			Griff machte eine Geste, und braune Energie legte sich Luna über Nase und Mund, schnitt ihr die Luft ab. Ich sah, wie ihre Augen sich vor Angst weiteten, als sie dagegen ankämpfte und versuchte zu atmen. Ich hieb mit der Faust gegen die Wand aus Macht. Ich war weniger als eineinhalb Meter von ihr entfernt, aber die Barriere war genauso undurchdringlich wie die, die ich in Canary Wharf genutzt hatte. »Griff«, sagte ich leise und drohend. »Wenn du ihr wehtust …«

			Griff beachtete mich nicht, er stand nur da und sah zu, wie Luna erstickte. Ich konnte nichts tun, und das wusste er. Nach ein paar Sekunden ließ er die Finger sinken, und die Energie zog sich so weit zurück, dass Luna keuchend einatmen konnte. »Sei still, wenn du atmen willst«, sagte er zu ihr, bevor er sich wieder mir zuwandte. Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. »Du machst einen Fehler«, sagte ich. »Wenn wir zusammenbleiben …«

			»Tut mir leid, Verus«, sagte Griff. »Ich hatte gehofft, dass du noch da bist, um mir mit Onyx zu helfen. Aber weißt du, Khazad ist hinter dir her. Das hat er mir vor zwei Stunden gesagt. Und auf die Art werde ich dich und ihn los.«

			»Du willst den Schicksalsweber? Dann nimm ihn. Lass sie gehen.«

			Griff schüttelte den Kopf und begann, an den Hebeln der Tür zu hantieren. »Würde den Klotz am Bein ja liebend gern zurücklassen, aber ich brauche sie unterwegs. Der Schicksalsweber hat ein Schloss, das genauso funktioniert wie das am Eingang, und sie«, er nickte zu Luna, »ist die Einzige, die es öffnen kann. Na ja, sie und dieser Würfel.«

			Ich blickte hinab auf Sonder, der zu seinen Füßen lag, und hoffte inständig, dass er aufstand, aber als ich in die Zukunft blickte, wurde mir das Herz schwer. Sonder war bewusstlos. Es gab nichts, das ich tun konnte, um Griff davon abzuhalten, diese Tür hinter sich zu versiegeln.

			»Oh, eins noch«, sagte Griff. Er schnippte mit den Fingern, und ich spürte eine Energiewelle, die hinter mir durch den Gang schwappte. »Ich habe gerade die Barrieren deaktiviert. Viel Spaß mit Khazad.« Er machte einen Schritt zurück, auf Luna zu.

			»Griff«, sagte ich. Ich sprach nicht laut, aber etwas in meiner Stimme ließ ihn noch einmal innehalten, und er sah mich an.

			Griff stand neben Luna, in ihrer Gefahrenzone, und ich konnte den silbernen Nebel des Fluchs sehen, der durch die Bänder griff, die sie gefangen hielten. Die Fäden flossen träge durch die Luft, streckten sich nach Griff aus, sanken in ihn hinein. »Du wirst feststellen«, sagte ich mit leiser Stimme, »dass Luna Menschen, die ihr wehtun wollen, wirklich Pech bringt.«

			Griff sah mich an, und mir blieb ein kurzer Augenblick, in dem ich ihn mir einprägen konnte, so wie er dastand: stämmig und stark, das eisengraue Haar ein wenig zerwühlt von dem Kampf. Er schenkte mir ein belustigtes Lächeln. »Ich gehe das Risiko ein.« Er hob die Hand, und eine Energiefaust zerschlug die Kontrollkristalle. Die neben mir flackerten und gingen dann aus, und mit einem Rumpeln schloss sich die Tür. Ich sah noch, wie Lunas Augen vor Angst groß wurden, dann schlug die Tür vollends zu.

			Ich war allein in der Halle. Und aus der Ferne, hinter mir, hörte ich Khazads Schritte näher kommen.

			Als ich noch ein Gefangener in Richards Villa gewesen war, spielte Tobruk manchmal Katz und Maus. Er befreite mich, damit ich mich im Kerker bewegen konnte, dann verfolgte er mich. Manche meiner Erinnerungen aus dieser Zeit sind verschwommen, aber dieses Gefühls entsinne ich mich sehr deutlich. Wie ich mich gegen die Wand drückte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug und mein Atem schnell ging, wie ich meine Ohren spitzte, um den Klang der Schritte zu hören, und dabei schreckliche Angst hatte, weil es nie etwas brachte, sich zu verstecken – Tobruk fing mich immer, die Frage war nur, wann.

			Während ich jetzt in der Halle stand, spürte ich, wie die alte Angst in mich hineinströmte. Khazad kam, und er war stärker und grausamer als ich, und wenn er mich fand, dann würde er mir wehtun und mich töten, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Ich wühlte hektisch in meiner Tasche herum, zog den Glasstab hervor und leitete ein wenig Magie hinein, stieß dabei eilig die Beschwörung aus. »Starbreeze. Starbreeze, hörst du mich? Bitte, komm her. Wenn du mir je zugehört hast, dann bitte, komm jetzt, bitte …«

			Ich hielt inne, als sich ein kaltes schwarzes Loch in mir auftat. Starbreeze würde mich hören, und sie würde auf den Ruf antworten … aber zu spät, viel zu spät. Ich drehte mich um und suchte krampfhaft nach einem Ausweg, einem anderen Ausgang. Es gab keinen. Ich musste mich Khazad stellen. Ich mit meinen Tricks und Spielzeugen gegen die volle Macht eines Schwarzmagiers. Hilflos stand ich in der leeren Halle, lauschte auf die Schritte, die näher kamen, und ich war wieder neunzehn Jahre alt, kauerte mich in der Dunkelheit zusammen und war gelähmt vor Angst.

			Und da sprach etwas in mir, etwas Älteres und Größeres. Du bist kein Kind mehr. Du hast Luna gesagt, es gibt immer einen Weg hinaus. Es ist an der Zeit, das zu beweisen.

			Ich holte tief Luft, richtete mich auf und wartete.

			Khazad kam um die Ecke wie die hereinbrechende Nacht. Der Schwarzmagier war ein kleiner Mann, aber ein Schattenmantel schien sich um ihn zu sammeln, und er ließ ihn größer und bedrohlicher wirken. Die Lichter wurden ein wenig schwächer, als er an ihnen vorbeiging, und sie wurden auch nicht mehr heller. Er sah mich mit schwarzen Augen an. 

			»Hallo, Khazad«, sagte ich. Meine Stimme zitterte nur ein klitzekleines bisschen.

			Khazad trat vor, ohne zu antworten. Ich sah ihn an und fragte mich, wie ich jemals auf die Idee hatte kommen können, dass er wie ein Vogel aussah. Er bewegte sich mit einer geschmeidigen, ruhigen Eleganz, und er ließ mich nicht aus den Augen. Ich wusste, dass er die Gegend sondierte, dass er nach Fallen Ausschau hielt und sicherging, dass ich ihn nicht noch einmal auf die gleiche Weise hereinlegen konnte.

			Khazad blieb fünf Meter von mir entfernt stehen und musterte mich. »Wo ist der Rest?«, fragte er dann.

			»Griff hat sie«, sagte ich.

			Khazad lächelte. »Dann hat er also mal etwas richtig gemacht.«

			Wir standen da und blickten einander noch einen Moment länger an. »Ich möchte einen Deal machen«, sagte ich.

			Khazad lächelte weiter. »Wirklich.«

			Ich deutete auf den Armreif aus schwarzem Metall, den Khazad immer noch trug. »Ich kann das abschalten.«

			Khazad hob die Augenbrauen. »Wie du es mit deinem gemacht hast?«

			»Ich kann den Empfänger funktionsunfähig machen. Onyx davon abhalten, ihn zu aktivieren.«

			»Und?«

			»Ein Waffenstillstand«, sagte ich. »Du tust mir nichts, und ich tue dir nichts.«

			Khazad musterte mich, die Augenbrauen immer noch hochgezogen, dann hob er die Hände und sandte einen schwarzen Blitz gegen meine Brust.

			Der Schmerz war so heftig, dass ich nicht einmal spürte, wie ich am Boden aufkam. Meine Lunge war erstarrt, und ich konnte kaum atmen. Punkte blitzten vor meinen Augen auf.

			»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das hatte tun wollen«, sagte Khazad nachdenklich. Als mein Blick sich wieder klärte, sah ich, dass er vor mir in die Hocke gegangen war, nur ein paar Schritte von mir entfernt. Er sah mich an. »Ich habe dir gesagt, dass das geschehen würde.«

			»Onyx …«, brachte ich heraus.

			Khazad lächelte und entblößte dabei die Zähne. »Es tut mir leid. Wusstest du das nicht? Ich habe beschlossen, mich Onyx anzuschließen statt Del. War nicht schwer, nach dem, was sie im Wald angestellt hat.« Sein Lächeln wurde breiter. »Oh, Verus, du hättest sie hören sollen, nachdem ich sie in diesem Raum zurückließ, als sie begriffen, dass ich nicht zurückkommen würde. Ich frage mich, ob sie noch lebt. Ich hoffe es. Es sollte nicht zu schnell gehen, finde ich.« Khazad blinzelte und sah dann auf mich herab. »Aber was fangen wir nun mit dir an?«

			Ich wollte sprechen, aber plötzlich wurde alles schwarz.

			Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich an einer Säule auf der anderen Seite der Halle lehnte. Ich vermutete, dass Khazad mich dorthin geschleudert haben musste, auch wenn ich mich nicht daran erinnere. Mein Hinterkopf war feucht, und meine rechte Seite brannte wie Feuer. Als mein Kopf sich so weit geklärt hatte, dass ich wieder hören konnte, erkannte ich, dass Khazad sprach. 

			»… und dann befahl Onyx mir, dass ich zurückgehen und dich töten soll! Erstaunlich, wie die Dinge manchmal laufen, richtig? Hat mir sogar eine Belohnung versprochen.«

			Ich schmeckte Kupfer und spuckte Blut aus. Ich wusste, dass dies meine letzte Chance war. Katze und Maus, dachte ich benommen. Der Weg zum Sieg ist es, nicht die Maus zu sein. »Nur ein Magier kann es benutzen«, sagte ich und sah dabei nicht auf.

			»Ich meine, ich hätte das auch umsonst gemacht.«

			Ich zwang mich aufzublicken. Khazad spazierte auf mich zu, behielt mich dabei lässig im Blick, um zu sehen, ob ich es spannend machen würde. Ich holte Luft, begegnete seinem Blick und sagte dann deutlich: »Nur ein Magier kann den Schicksalsweber nutzen. Dieser Magier wird Onyx sein. Sobald er ihn hat, wird er dich nicht mehr brauchen. Du denkst, Onyx hat vor, mit irgendjemandem zu Morden zurückzukehren? Du denkst, er wird die Anerkennung mit irgendjemandem teilen? Was glaubst du, warum du immer noch den Armreif trägst?«

			Khazad blieb stehen, und ich wusste, dass ich zu ihm durchgedrungen war. Ich machte weiter. »Onyx hat dir gesagt, er würde ihn dir abnehmen, wenn du mich getötet hast, oder nicht? Er lügt. Sobald du den Auftrag erledigt hast, wird er den Armreif auslösen. Wenn er den Schicksalsweber hat, gibt es keinen Grund für ihn, dich am Leben zu lassen. Warum glaubst du, dass Morden sich keine Gedanken darum macht, ob wir erkannt werden? Es war niemals vorgesehen, dass wir das hier überleben. Keiner von uns. Wir sind nur Schachfiguren …«

			»Halt die Klappe«, sagte Khazad da. Er starrte auf mich herab. Ich blieb ganz still liegen und spürte, dass mein Leben auf Messers Schneide stand. Khazad wartete darauf, dass ich weitersprach, aber das tat ich nicht. Alles, was ich gesagt hatte, war wahr. Meine einzige Hoffnung war, dass er das erkennen würde.

			Khazad trat einen Schritt vor und streckte den rechten Arm aus. »Nimm es ab.«

			Ich schluckte. »Ich kann nicht«, sagte ich dann sehr vorsichtig. »Aber ich kann es verändern, sodass es nicht mehr funktioniert.« Ich setzte mich ein kleines bisschen auf.

			»Bleib unten«, sagte Khazad, und ich hielt sofort inne. Khazad berührte mit der linken Hand meinen Hals. Es fühlte sich sehr kalt an, und ich spürte die Spannung, als ein Zauber in seinem Finger schwebte, der nur darauf wartete, losgelassen zu werden. »Du hast fünf Minuten.«

			Ich schluckte erneut. »Ich mache das, dann lässt du mich gehen.«

			Khazad musterte mich eingehend, und ich wusste genau, was er dachte. »Einverstanden«, sagte er endlich. Er streckte mir das rechte Handgelenk entgegen, an dem der Armreif matt schimmerte. »Los.«

			Musstet ihr jemals unter Druck arbeiten? Wahrscheinlich glaubt ihr, dass ihr das schon einmal musstet. Ihr liegt falsch. Wenn man weiß, dass man sterben wird, falls man etwas falsch macht, ohne dass man überhaupt weiß, was genau man falsch gemacht hat – das ist echter Druck.

			Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich sehr, sehr vorsichtig vorging.

			»Erledigt«, sagte ich nach ein paar Minuten. Khazad blickte auf den Armreif hinab. Er sah genauso aus wie vorher. Ich hatte die gleichen Veränderungen daran vorgenommen wie an Rachels und Cinders.

			»Was geschieht, wenn Onyx ihn auslöst?«, fragte Khazad.

			»Nichts.«

			Khazad nickte. »Du sagtest, du würdest mich gehen lassen«, sagte ich mit trockenem Mund.

			Khazad sah mich an, und ich hielt die Luft an. Seine Augen waren undurchsichtig und dunkel. Von Nahem roch Khazad nach Staub und Tod; der Geruch von alten Knochen. Ich fühlte die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, sah, wie sich die Zukunft verschob. Komm schon, Khazad. Ich betete stumm. Sei ein typischer Schwarzmagier. Spiel mit deinem Essen.

			»Geh schon«, sagte Khazad und machte einen Schritt zurück.

			Langsam rappelte ich mich auf. In meinem Kopf drehte sich alles, und einen Moment lang dachte ich, dass ich fallen würde. Meine gesamte rechte Seite schmerzte, wo ich gegen die Steinsäule geprallt war, und mein Schädel pochte. Als sich mein Blick wieder klärte, beobachtete Khazad mich immer noch. Ich hinkte davon.

			Khazad ließ mich fast bis zum Ende der Halle gehen. »Oh, Verus?«

			Ich hielt an und drehte mich um. Khazad stand lächelnd da. In der Halle war es still.

			Als Khazad den Arm hob, um einen Zauber zu sprechen, der mich töten würde, machte ich eine kleine Geste mit den Fingern meiner rechten Hand, die gleiche, die Onyx gemacht hatte.

			Schwarze Blitze strömten aus dem Armband an Khazads Handgelenk und zogen sich knisternd über seinen Körper, und der Spruch, den er hatte auf mich jagen wollen, löste sich auf. Entsetzen flog über seine Miene, gefolgt von Schmerz. Er traf mit einem Schrei auf dem Boden auf.

			»Wusstest du, dass Todesreifen auf ein Signal hin funktionieren?«, sagte ich zu Khazad. Das Armband entlud sich immer noch, tödliche Energie floss daraus hervor, und Khazad wand sich und schrie. Ich ging zurück zu ihm und blieb dann stehen. »Sie bestehen aus alter Magie, diese Dinger. Nicht viele Menschen erforschen sie noch. Wenn man begreift, wie sie funktionieren, kann man das Signal verändern. Kann dafür sorgen, dass es auf den eigenen Befehl reagiert und nicht auf den eines anderen.«

			Khazad hob ruckartig den Kopf. Er starrte mich wütend an, konnte sich aber nur unter Schmerzen winden, während die negative Energie knisternd in seinen Körper fuhr, in seine Glieder und in sein Herz. »Du …«, brachte er keuchend hervor. »Du …«

			Ich blickte regungslos auf ihn herab. »Ich habe dich gewarnt. Auf dem Ball. Ich habe dir eine Chance gegeben. Aber du konntest es nicht glauben, oder? Dass jemand wie ich jemandem wie dir gefährlich werden könnte.« Ich hielt kurz inne. »Tobruk war genauso, weißt du. Bis zum Ende.«

			Khazad konnte nicht mehr sprechen, aber er starrte mich hasserfüllt an, sogar während seine Finger über den Stein kratzten. Ich sah hinab und beobachtete, wie die schwarzen Blitze über seinen Körper tanzten, und ich wartete darauf, dass er starb.

			Ich wartete nicht lange.

			Als Starbreeze eintraf, lehnte ich an einer der Säulen. Starbreeze kam hereingejagt und schwebte dann über Khazads Leiche, betrachtete ihn mit gerümpfter Nase. Sie war in ihrer elfischen Form erschienen, mit kurzem, hochgestelltem Haar und schlanken Armen. »Toter Mann«, verkündete sie.

			»Toter Mann«, stimmte ich zu. Ich rappelte mich auf und zuckte wegen der Schmerzen in meinen Muskeln zusammen. »Starbreeze, ich muss ins Herz dieses Orts vordringen. Ins Zentrum. Kannst du mich dort hinbringen?«

			»Mitte?«, fragte Starbreeze interessiert.

			»Mitte.«

			»Mitte!« Starbreeze hüllte mich ein und verwandelte meinen Körper in Luft. Ich konnte einen letzten kurzen Blick auf Khazads toten Körper werfen, dann wirbelte Starbreeze mich davon, durch die Lücken im Mauerwerk, und sie trug mich das letzte Stück des Wegs.

			Das Herz der Anlage war ein riesiger runder Raum. Säulen erhoben sich und stützten ein Dach, das aus einer hohen Kuppel bestand. Auf den Wänden befanden sich Inschriften, aber das Licht war zu schwach, um sie erkennen zu können. An den Säulen waren magische Lichter befestigt, die sanft glühten, und sie erhellten den Raum gerade genug, dass man etwas sehen konnte und es Schatten gab. Der Raum war leer, bis auf ein Podium, das genau in der Mitte stand. Auf dem Podium war ein Sockel. Zwei Gestalten standen davor.

			Starbreeze setzte mich hinter einer der Säulen ab, versteckt in der Dunkelheit. Als ich den Bereich abtastete, spürte ich andere. Wir waren nicht allein. 

			»Alex«, flüsterte Starbreeze.

			»Ich weiß«, sagte ich leise. Ich spähte um die Säule herum. Griff und Luna waren auf dem Podium in der Mitte, gerade so erkennbar in dem Dämmerlicht. Luna stand steif und aufrecht, als ob sie festgehalten würde, und Griff war nahe bei ihr. Zu nah. Über dem Sockel war ein kleiner Käfig aus Macht, und etwas befand sich darin.

			»Menschen«, flüsterte Starbreeze.

			»Ich weiß«, sagte ich wieder. Griff und Luna waren nicht die Einzigen, die hier waren. Ich konnte noch drei weitere spüren: Zwei versteckten sich bei den Säulen links und einer gegenüber. Einen Moment später wusste ich, wer es war. Cinder und Rachel links und Onyx gegenüber. Von da, wo sie standen, konnten sie Griff und Luna beobachten, aber sie sahen einander nicht.

			»Drei weitere«, flüsterte ich Starbreeze zu.

			Starbreeze schüttelte den Kopf heftig. »Nein!«

			»Was?«

			»Noch einer.« Starbreeze deutete zur Decke.

			Ich blickte hoch und sah nichts. Ich scannte die Gegend und fand wieder nichts … Und dann überkam mich ein schreckliches Gefühl, als ich erkannte, wer es war. »Oh. Richtig. Sie.«

			»Sie ist falsch.«

			»Du kannst sie spüren?«

			Starbreeze erschauderte. »Falsch.« Sie drehte eine kleine Runde und wirkte erschüttert. Ich blickte in die Zukunft, in der ich mich auf das Podium zubewegte, um es besser sehen zu können.

			Der Sockel auf dem Podium war etwa einen Meter hoch, und darauf ruhte ein einfacher, schmaler, elfenbeinfarbener Zauberstab. Ein Würfel aus unzerstörbarer Macht bedeckte das Podest, kaum zu sehen in der Dunkelheit. Einen Augenblick später sah ich, warum Griff es nicht geöffnet hatte. Auf dem Rand des Podests, gerade außerhalb der Machtbarriere, befanden sich rechteckige Halter, die genau die richtige Größe und die richtige Form für Lunas Würfel hatten, so wie der am Eingang. Es waren drei.

			Griff war oben auf dem Podium. Er hatte Luna den Arm auf den Rücken gedreht und zwang sie, auf den Zehenspitzen zu stehen. »Denk schärfer nach«, sagte er gerade.

			»Ich weiß es nicht!«

			Ich konzentrierte mich mit meiner Magiersicht auf Griff und nahm wahr, wie der silberne Nebel von Lunas Fluch sich so um ihn zusammendrängte, dass er wie ein Scheinwerfer wirkte: Das Glühen war dermaßen stark, dass Griff schwer zu erkennen war. Ich hatte den Fluch noch nie so konzentriert erlebt, und immer mehr davon floss um ihn herum. Griff drehte Lunas Arm noch ein bisschen höher, bis sie keuchte. Der silberne Nebel, der von ihr zu Griff strömte, schien sich noch zu verstärken. »Denk schärfer nach«, sagte Griff erneut.

			»Ich weiß es nicht!« Lunas Stimme war hoch und schmerzerfüllt. »Woher sollte ich es wissen? Ich war noch nie hier!«

			Griff schubste Luna, sodass sie zu Boden ging. Er hob eine Hand, und blasse braune Energie glühte auf. Der Stein des Podiums wallte auf und formte sich zu Ketten, die sich um Lunas Fußgelenke wanden und sie an den Sockels banden. »Na dann«, sagte er ruhig, »haben wir ein Problem.«

			Mit einem Ruck war ich in der Gegenwart zurück. »Ich hole sie jetzt.«

			Starbreeze sah aufgeregt aus. »Nein!«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»Lass uns gehen«, drängte Starbreeze. »Weg.«

			»Griff wird sie umbringen.«

			Starbreeze zuckte mit den Schultern.

			»Dir ist es egal. Ich weiß.« Ich sah Starbreeze an. »Aber mir nicht. Du musst für mich eine Botschaft senden. Mit Flüsterwind.«

			»An wen?«

			»Cinder und Rachel. Die beiden da drüben.« Ich zeigte auf sie und beugte mich dann dicht zu Starbreeze hinüber und flüsterte in ihr Ohr: »Cinder, Deleo. Hier ist Alex Verus. Onyx lauert hinter der Säule auf der Nordseite der Kammer, zehn Säulen links von euch. Er erwartet, dass ihr aus der Mitte kommt.«

			Einen Moment herrschte Schweigen, als Starbreeze die Botschaft davontrug, dann schwebte ein Flüstern zurück. »Verus, du Bastard! Wie zur Hölle kannst du noch am Leben sein?«

			Ich lächelte. »Hi, Cinder. Bevor du fragst, wir haben immer noch einen gemeinsamen Feind.«

			»Glaubst du, wir schulden dir irgendwas?«

			Ich antwortete nicht. Nach einer Sekunde hörte ich Rachels Stimme. »Bewegt er sich?«

			»Nein.«

			»Sag Bescheid, wenn er es tut.«

			Dann Stille. Starbreeze sah mich an. »Fort.«

			Ich nickte und begann, meinen Weg zu planen.

			»Alex!«

			Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Starbreeze in der Luft schwebte und mir einen flehentlichen Blick zuwarf. Sie wirkte elend, und trotz allem, was los war, hatte ich Mitleid mit ihr. Starbreeze ist ein Geschöpf der Launen und Freiheit und sich immer verändernder Bewegung. Gewalt liegt nicht in ihrer Natur. Sie war hier verloren, überfordert, und ich wusste, dass ihr Instinkt ihr riet zu fliehen. Ein Wort, und sie würde mich mitnehmen.

			»Tut mir leid, Starbreeze«, sagte ich zu ihr. »Ich kann diesmal nicht weglaufen.« Ich zog die Kapuze meines Nebelumhangs über und verschwand in den Schatten.

			Als ich den Raum umrundete, streckte ich all meine Sinne aus, um an den anderen Magiern dranzubleiben. Onyx beobachtete und wartete ab, eine Spinne in ihrem Netz. Rachel und Cinder schlichen auf ihn zu, und soweit ich das sagen konnte, hatte Onyx sie noch nicht entdeckt. Ich wusste, ich würde Dreizehn nicht sehen, bis sie zuschlug, also verschwendete ich keine Zeit darauf, mir wegen ihr Sorgen zu machen. Der größte Teil meiner Aufmerksamkeit ruhte auf Luna und Griff. Endlich trat ich in den offenen Raum und vertraute darauf, dass mein Nebelumhang und meine Magie dafür sorgten, dass man mich nicht sah.

			Ich konnte die Umrisse des Schicksalswebers durch die Barriere erkennen, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich ruhig. All meine Entscheidungen waren getroffen. Ich würde den Schicksalsweber nehmen und ihn benutzen. Wenn ich Erfolg hatte, würden Luna und ich leben. Wenn ich versagte, würden wir beide sterben. Während ich leise weiterging, fragte ich mich, ob Abithriax beobachtete, wie wir ähnlich wie Figuren auf einem Schachbrett um den gleichen Preis kämpften.

			Meine Runde hatte mich hinter Griff geführt, und als ich leise über die freie Fläche schlich, sah ich, dass er auf Luna konzentriert war. »Leg den Würfel hinein«, befahl er.

			»Ich weiß nicht, in welchen!«

			Der dumpfe Aufprall eines Schlags erklang, und mir stellten sich die Haare auf, als ich hörte, wie Luna aufkeuchte. »Finde es heraus«, sagte Griff.

			»Ich weiß es nicht!«

			Ein weiterer Schlag, und Luna schrie auf. Ich beeilte mich, erreichte die Grenzen dessen, was ich riskieren konnte, ohne gesehen zu werden. Griff kniete sich neben Luna und gab mir so den Blick auf sie frei. Lunas Lippe war aufgerissen, und Blutstropfen färbten ihre Haut rot. Sie sah verängstigt zu Griff auf, aber als er jetzt sprach, war seine Stimme plötzlich sanft. »Luna«, sagte er. »Ich habe wirklich nichts gegen dich. Du kannst hier ganz offensichtlich kein Land mehr sehen, und auf mich wirkt es, als ob du keine Ahnung hättest, womit du es hier zu tun hast.« Griff sah sie an, und seine Stimme klang fest. »Aber siehst du, diese Barriere muss geöffnet werden, und wenn du es nicht kannst, dann bist du für mich nicht länger nützlich. Also werde ich dir einfach immer weiter wehtun, bis du es versuchst.«

			»Du sagtest, du würdest mich umbringen, wenn ich den falschen wähle!«

			Griff zog die Augenbrauen hoch. »Dann sieh besser zu, dass du den richtigen wählst.«

			Ich hatte die Hälfte des Wegs zur Mitte zurückgelegt. Quer durch den Raum konnte ich spüren, wie Rachel und Cinder näher rückten. Onyx hatte sich nicht bewegt. 

			Luna lag in unbequemer Haltung auf den Steinketten, die sie dort gefangen hielten, und atmete rasch. Dann hob sie den Kopf, und ich hielt unwillkürlich die Luft an, als ich den Blick in ihren Augen bemerkte. 

			»Ich habe Magie schon immer gehasst«, sagte Luna leise. »Sie hat mir mein Leben weggenommen. Aber das ist es, was ich bin. Sie ist ein Teil von mir, und ich verstecke mich nicht länger davor.« Sie starrte Griff an und sprach leise und deutlich. »Stirb.«

			Ich spürte, wie sich etwas veränderte, und dann spürte ich plötzlich, wie Lunas Fluch von Griff abstrahlte, eine Aura der Verdammnis, die fast schon greifbar war. Ich erreichte das Podium, schnell und leise, während Griff auf Luna hinabblickte und die Zukunft flackerte und sich veränderte.

			Dann beruhigten die Zukunft sich, als Griff seine Entscheidung traf. »Weißt du«, sagte er, und seine Stimme war ganz ruhig. »Dir muss es nicht gut gehen, damit du den Würfel nutzen kannst. Du musst nur am Leben sein.«

			Da sah ich, was Griff tun würde. Normale Menschen können nicht wissen, wenn etwas Schlimmes geschieht. Wahrsager haben diesen Trost nicht. Mir war klar, was Griff tun würde, und ich wusste, dass er mich wie eine Fliege zerquetschen würde, wenn ich versuchte, ihn aufzuhalten.

			Ich hielt ganz still.

			Griff brach Luna das Handgelenk.

			Lunas Schrei bereitete mir körperliche Schmerzen, wie Messer, die an meinem Rückgrat entlangkratzten. Griff wartete, bis der Schrei zu einem Schluchzen wurde, dann sprach er erneut. »Probier den Würfel.

			»I… i… ich …«

			»Probier den Würfel.«

			»Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht … Ich …«

			Es gab ein scharfes Knacken, und Luna schrie erneut, als ein weiterer Knochen brach, ein herzzerreißendes Geräusch. Ich ballte die Fäuste, und meine Arme zitterten. »Versuch den Würfel«, sagte Griff erneut.

			Luna schluchzte nur.

			Griff machte ein entnervtes Geräusch, und ich spürte, wie er die Erdmagie sammelte. Ich konnte nicht sehen, was er tun würde, denn das Podium war im Weg. Ich sah nur das schwache braune Glühen. Da kreischte Luna los und hörte nicht mehr auf. Es war ohrenbetäubend, aber darunter konnte ich ein Mahlen hören, ein Schaben, als reibe Stein an Stein. Griff sagte wieder etwas, doch diesmal konnte ich seine Worte nicht verstehen. Ich grub meine Hände in den Stein, bis sie bluteten. Ich wusste, dass Cinder und Rachel direkt bei Onyx’ Versteck waren. Kommt schon, flehte ich, kommt schon, kommt schon, kommt schon …

			Ein Brüllen ertönte, und eine Flamme blitzte auf. Das Glühen von der anderen Seite des Podiums verschwand, und Luna wurde still. Griff wirbelte herum, suchte nach dem Lärm, und für einen Augenblick war mir sein Rücken zugewandt. Das reichte aus. 

			Griff spürte, dass ich kam. Man erwischt einen Kampfmagier nicht vollkommen unerwartet, egal wie schnell man ist. Er drehte sich wieder zu mir um, als ich ihn erreichte, und ein Energieschild schoss hoch, um meinen Angriff zu blocken, aber ich gebrauchte keine magische Waffe. Ich rammte ihn mit dem Kopf voraus, und dabei spürte ich, wie Lunas Fluch plötzlich übernahm, und zwar heftig. Ich sah in die Zukunft, und es schien, als wäre jeder Strang außer dem einen ausgelöscht. Der eine Strang, der zu Griffs Schicksal, pulsierte hell auf und wurde zur Realität.

			Griff stolperte rückwärts, aus dem Gleichgewicht gebracht, aber er stürzte noch nicht. Er flog sehr viel weiter zurück, als es hätte möglich sein sollen, und er hatte bereits den halben Raum durchquert, bevor er stehen blieb.

			Die Schatten um Griff bewegten sich. Onyx kam zu seiner Rechten heraus, Rachel links und Cinder hinter ihm. Die drei Schwarzmagier bildeten ein Dreieck, in dessen Zentrum sich Griff befand. Seegrünes Licht floss aus Rachels Händen. Feuer loderte um Cinder. Bei Onyx zeigte sich nichts. Alle drei bemerkten Griff gleichzeitig, und sie wandten sich um und starrten ihn an.

			Griff sah auf, und ihm blieb gerade noch genug Zeit, um die Augen aufzureißen. »Oh, verd…«

			Kampfmagier beherrschen eine beängstigende Zerstörungswut. Magier, die ein Duell austragen, verwenden die meiste Energie darauf, den anderen von einem richtigen Treffer abzuhalten. Es ist sehr selten, dass ein Magier seinen Gegner mit aller Kraft trifft, aber wenn es geschieht, dann ist es immer tödlich. Ein Zauber von einem Kampfmagier kann einen menschlichen Körper wie ein Papiertaschentuch zerfetzen.

			Über die Wirkung dreier solcher Zauber, die zur gleichen Zeit treffen, möchte man nicht einmal nachdenken.

			Ich werde nicht versuchen zu beschreiben, wie es aussah. Ich sage hier nur, dass es sehr schnell vorbei war.

			Dann wandten Onyx, Rachel und Cinder ihre Aufmerksamkeit einander zu, und ich hechtete hinter das Podium, als der Raum in Tod und Feuer aufleuchtete. »Luna. Luna!«

			Luna lehnte an dem Sockel, und ihre Augenlider flatterten. Griffs Steinketten fesselten ihre Knöchel immer noch an den Sockel, und ihr rechter Arm war in einem grässlichen Winkel verdreht, ihr Gesicht totenblass. »Fass mich nicht an«, sagte sie mit versagender Stimme. »Es ist anders, ich …«

			Von der anderen Seite des Sockels konnte ich das Brüllen von Flammen und das flache, tödliche Knallen von Onyx’ Magie hören. »Ist okay. Beweg dich nicht.« Ich sah mich um, versuchte einen Weg zu finden, um Luna hier rauszubringen. »Wir müssen …«

			Die Warnung kam nur eine Sekunde zuvor. Ich warf mich an eine Seite des Podiums und rollte mich ab, gerade als etwas über den Ort rauschte, an dem ich gerade noch gewesen war. So schnell sie zugeschlagen hatte, so schnell war Dreizehn wieder weg. Ich rappelte mich auf und schob eine Hand in die Tasche, dann wartete ich angespannt.

			Weniger als dreißig Meter von uns entfernt tobte ein grimmiger Kampf, als Rachel und Cinder mit all ihrer Macht auf Onyx einschlugen und versuchten, seine Schilde zu durchbrechen und ihn zu töten, doch ich hatte keine Zeit, auch nur zu ihnen hinüberzusehen. Ich stand auf und hielt nach Dreizehn Ausschau, wartete darauf, dass sie sich auf mich stürzen würde – von links oder von rechts oder von oben. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich blickte in die Zukunft, in der sie mich tötete, und ich konnte sehen, wie ich mich bewegen musste, damit genau das nicht geschah. Noch nicht … noch nicht …

			… jetzt

			Als Dreizehn wieder heranrauschte, vollführte ich eine Drehung, sodass ihre Klauen meine Kehle nur um Zentimeter verfehlten. Ich drehte mich weiter, und als Dreizehn direkt neben meiner Hand vorbeizischte, warf ich eine Handvoll Glitzerstaub auf sie.

			Tausende glühende Lichtkörner fielen auf den Boden und erloschen, aber Hunderte weitere bedeckten jetzt den Luftelementar und blieben an ihm haften. Dreizehn stürzte davon, versuchte, das Zeug abzuschütteln, aber das gelang ihr nicht. Sie war nun sichtbar, ein Umriss glitzernder Teilchen in der Form einer Frau. »Was ist los, Dreizehn?«, fragte ich. »Schüchtern?«

			Dreizehn bemühte sich ein letztes Mal, sich von dem Staub zu befreien, dann gab sie auf. Als sie mich ansah, schwand ihre Unsichtbarkeit, und die Linien ihres Körpers wurden unter dem Staub sichtbar. Sie sah mich aus blassweißen Augen an und glitt dann vorwärts.

			Ich wich zurück, und eine böse Ahnung breitete sich in meinem Magen aus. Ich konnte Dreizehn zwar enttarnen, aber ich hatte nichts, womit ich ihr etwas anhaben konnte. »Hör mal«, sagte ich. »Vielleicht hatten wir einen schlechten Start. Ich mag Luftelementare eigentlich wirklich gern.«

			Dreizehn näherte sich mir, und ich wich weiter zurück. Dreizehn schob mich in einer immer enger werdenden Spirale zurück, sodass wir näher und näher zu dem Podest kamen. Ich konnte Luna spüren, die immer noch zusammengesunken dasaß und darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben, und den Kampf, der hinter mir tobte. »Du willst den Schicksalsweber haben, richtig?«, fragte ich. »Du brauchst uns, um an ihn heranzukommen. Wenn wir tot sind, kannst du ihn nicht zu Levistus bringen.«

			Dreizehn gab keine Antwort, und ein Schauder durchfuhr mich, als ich begriff, dass sie nicht auf mich hörte, weil sie mich nicht hören konnte. Sie war geschaffen worden, um Befehle zu befolgen, und sonst nichts, und gerade jetzt lautete ihr Befehl, mich zu töten. Dreizehn kam näher und näher. »Warte …«, sagte ich mit eindringlicher Stimme, und Dreizehn machte einen Satz nach vorn, streckte die Klauen nach meiner Kehle aus.

			Etwas raste wie ein Blitz durch mein Blickfeld und traf Dreizehn mitten im Sprung, sodass sie zur Seite geschleudert wurde. Ich erhaschte einen Blick auf Starbreezes Gesicht, dann rollten die beiden Luftelementare in einem Wirbel aus Klauen davon, so schnell, dass ihre Bewegungen verschwammen. 

			Ich starrte ihnen einen Moment lang nach, dann drehte ich mich um. »Luna!«

			Luna hatte es geschafft, sich an dem Sockel hochzuziehen, und hatte den gebrochenen Arm in den Schoß gelegt. Ihr Kopf war direkt neben den drei Gefäßen für den Würfel, und das Energiefeld mit dem Schicksalsweber glühte still über ihr, warf einen schwachen, weißen Heiligenschein um ihr Haar. »Geh weg«, stieß sie schwach hervor.

			Ich kniete mich neben sie. »Luna …«

			»Geh weg«, sagte Luna, diesmal heftiger. Ihre Augen waren glasig vor Schmerz, aber sie sprach klar und deutlich. »Nicht du auch noch.«

			»Leg den Würfel in einen der Halter.«

			»Ich weiß nicht, in welchen, Alex, geh einfach, ich …«

			»Schließ die Augen und rate einfach.«

			Luna starrte mich an. Ihre Augen waren jetzt wieder klar – ich glaube, der pure Wahnsinn dessen, was ich da sagte, hatte sie wieder zu Verstand gebracht. »Alex?«, fragte sie vorsichtig, während der Kampf weiter um uns herum tobte. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Witze.«

			Vom anderen Ende des Raums ertönte ein hohl klingendes Donnern, und Cinder flog durch die Luft. Er knallte mit dem Geräusch brechender Knochen gegen eine Säule und traf dann auf dem Boden auf. Einen Augenblick später tauchte Onyx auf. Seine Augen waren pechschwarz geworden, und Fäden aus Dunkelheit wanden sich aus seinen Händen, als er sich umdrehte und sich auf Rachel stürzte. Sie stellte sich ihm, und in ihren Augen war keine Angst. Unter ihrer Maske hatte sie die Lippen zu einem lautlosen Knurren verzogen. Starbreeze und Dreizehn wirbelten auf der anderen Seite in einem tödlichen Orkan durch die Luft.

			Zwei Magier, zwei Elementare, zwei Kämpfe. Sobald Onyx oder Dreizehn siegten, wären wir am Ende. »Wähle nicht«, sagte ich zu Luna mit lauter Stimme, um die Kampfgeräusche zu übertönen. »Überlass es dem Glück.«

			»Ich weiß nicht …«, sagte Luna, dann hielt sie inne. Sie riss die Augen auf, als sie verstand.

			Ich hörte, wie Starbreeze hinter mir vor Schmerz aufkeuchte. »Alex! Tut weh!«

			Luna holte tief Luft, dann zog sie sich auf die Knie hoch und keuchte auf, als sich ihr rechter Arm dabei bewegte. Meine Hände wollten ihr so dringend helfen, aber ich hielt mich mit aller Kraft zurück. Vorsichtig zog Luna den Kristall heraus, schloss die Augen und streckte dann blind die Hand aus.

			Der Kristall glitt sauber in den Halter links.

			Diesmal ertönte keine Fanfare. Der Kristall pulsierte, und das Energiefeld über dem Schicksalsweber pulsierte mit. Dann war die Barriere verschwunden, und der Schicksalsweber war deutlich zu sehen: ein einfacher Zauberstab aus Elfenbein ohne jegliche Zeichen und Markierungen. Ich schnappte ihn mir und …

			… Stille.

			Ich zögerte nicht. Sobald ich den vorübergehenden Schwindel spürte, machte ich einen Schritt zurück und sah mich um. Ich konnte meinen Körper sehen, der über den Sockel gebeugt dastand, Luna, die darunter zusammengesunken war. »Abithriax!«

			»Gut, gut.« 

			Ich wirbelte herum und sah Abithriax, der durch den Raum auf mich zukam und sich in seiner roten Robe einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurch bahnte. Onyx und Rachel duellierten sich um ihn herum, und eine Druckwelle aus Energie ging durch Abithriax’ Abbild hindurch, ohne ihn jedoch zu berühren. »Das ist hier aber auch lebhaft geworden.«

			»Ich muss den Schicksalsweber verwenden!«

			»Ja, das musst du«, sagte Abithriax. »Hör mir gut zu. Um den Schicksalsweber zu nutzen, müssen du und ich miteinander verschmelzen. Ich werde dir meinen Geist öffnen, mein Wissen und meine Fähigkeiten werden deine sein. Die Verbindung bedarf deiner Zustimmung aus freiem Willen.« Abithriax hielt meinem Blick stand. »Halte nur etwas zurück, und es wird misslingen.«

			Hinter Abithriax zerschmetterte Onyx soeben Rachels Schild zu Splittern aus seegrünem Licht. Ich wusste, dass die Art der Geistesmagie, die Abithriax da beschrieb, gefährlich war. Wenn ich dem zustimmte, war ich nicht sicher, wer ich sein würde, wenn ich wieder in meinen Körper zurückkehrte. Ich sah zu Luna hinab. Sie hatte sich auf dem Podium zusammengekauert und versuchte, sich so vor dem Kampf zu verstecken. »Tu es.«

			Etwas flackerte durch Abithriax’ Blick, dann war es wieder weg. Er nickte und ging zu dem Podium. »Streck deine Hand aus.«

			Ich hob den rechten Arm. Abithriax streckte ebenso die Hand aus, hielt dann aber inne. »Du solltest dich wappnen.« Er sah mir in die Augen. »Das hier wird sich ein wenig … seltsam anfühlen.«

			Im nächsten Moment packte Abithriax meine Hand, und alles wurde weiß.
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			Als ich in meinen Körper zurückkehrte, war es, als wachte ich zum ersten Mal auf.

			Luna sagte etwas, aber ich achtete nicht weiter darauf. Ich wusste genau, was geschah, ohne hinsehen zu müssen. Ich ging von dem Podium herunter und drehte dabei den Schicksalsweber geistesabwesend in der rechten Hand. »Starbreeze«, rief ich. »Hör auf.«

			Starbreeze riss sich von Dreizehn los. Ihre Gestalt war angeschlagen, und Nebel rann aus ihren Wunden. Sie warf mir einen verängstigten Blick zu und floh dann. Dreizehn folgte ihr nicht und wandte sich stattdessen mir zu, ihrem ursprünglichen Ziel. Sie hatte den letzten Rest Glitzer abgestreift, und als sie sich jetzt bewegte, verblasste sie wieder zur Unsichtbarkeit. Dreizehn war die größere Bedrohung, sie sollte ich zuerst erledigen. Ich wandte ihr den Rücken zu und sah zur anderen Seite des Raums. »Onyx!«

			Onyx hatte Rachel schwer erwischt, sie humpelte in die Dunkelheit zwischen den Säulen. Jetzt wandte er sich zu mir um. »Andere Regeln, Auserwählter«, sagte ich. Ich ging weiter und stellte mich so zwischen die beiden Killer. »Ergib dich oder stirb.«

			Onyx verschwendete keine Zeit auf eine Antwort. Ein Wirbelwind aus rasiermesserscharfen Energiescheiben flog blitzend auf mich zu.

			Ich machte einen Schritt zur Seite, und der Angriff traf Dreizehn genau in dem Moment, in dem sie sich von hinten auf mich stürzte. Sie blitzte auf und verschwand dann in Unsichtbarkeit, als die Energieklingen sie in Stücke rissen. Ihr Mund öffnete sich überrascht, und sie sah mich mit großen Augen an. Einen Augenblick dachte ich, sie würde etwas sagen. Dann war sie nicht mehr als treibende Luft.

			Ich blickte mich um und sah, dass Onyx mich voller Entsetzen anstarrte. Dieser Angriff hätte mich treffen sollen. Ich wusste es, und er wusste es. »Letzte Chance«, sagte ich.

			Onyx warf eine Lanze aus Energie nach mir, gefolgt von einem kreiselnden Sägeblatt, das mich in zwei Teile hätte schneiden können. Als Nächstes kam eine Reihe Hammerschläge, gefolgt von einer Energiewelle, und dann beschoss er einfach einen Umkreis von zehn Metern mit Energie.

			Er hätte sich seine Kraft besser aufsparen sollen.

			Die Macht, die der Schicksalsweber mir verlieh, war erfreulich einfach. Meine Divinationsmagie ließ mich sehen, was geschehen könnte. Der Schicksalsweber ließ mich wählen, was geschehen würde. Zusammengenommen war das unbesiegbar. Mit Onyx zu kämpfen war, als spielte ich eine Schachpartie, bei der ich beide Seiten verkörperte. Jeder Angriff hatte eine Lücke, eine Schwäche. Jede Schwäche glich ich mit meinen Bewegungen ab, sodass sie nicht trafen. Ich bewegte mich nicht einmal schnell genug, um ins Schwitzen zu kommen.

			»Was zur Hölle!«, schrie Onyx, als ich durch die Druckwellen lief und Steinsplitter um mich herumflogen.

			Ich rückte weiter vor, und Onyx wich zurück. »Du zielst wirklich furchtbar schlecht, weißt du das?«

			Onyx warf mir eine ganze Wand voller Energie entgegen. Er geriet jetzt in Panik, und das machte es noch einfacher. Ich fand eine Lücke in der Wand, vergrößerte sie und wählte die Zukunft aus, in der sich die Lücke mit meinem Weg kreuzte. Ich musste meinen Kopf leicht nach vorn neigen, und die Wand zerzauste mir ein bisschen die Haare, dann richtete ich mich wieder auf und ging weiter. »Was zur Hölle!«, schrie Onyx wieder. »Ich habe dich getroffen! Ich weiß, dass ich dich getroffen habe!«

			Ich stürzte mich auf ihn.

			Onyx schlug mit allem zu, was ihm zur Verfügung stand, aber mein Angriff war eine Finte gewesen, und ich glitt davon, als Onyx die Luft mit Geschossen durchbohrte. Seine Schläge waren jetzt hektisch, verzweifelt und unkontrolliert, und es war leicht, einen der Energieschübe zu beugen und ihn damit in den Rücken zu treffen. Der Aufprall riss ihn von den Füßen, und Blut spritzte auf den Stein.

			Onyx versuchte, sich keuchend aufzurappeln, doch der Klang meiner Schritte ließ ihn aufblicken. Ich ging auf ihn zu und zog dabei mein Messer aus der Scheide, ließ die Klinge aufblitzen. »Hättest auf mich hören sollen, als du noch die Gelegenheit hattest«, sagte ich zu ihm und lächelte.

			Onyx blickte zu mir auf, und zum ersten Mal sah ich Angst in seinen Augen. Ich wusste, dass Onyx kein Feigling war. Er konnte sich einem Kampf stellen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, aber das hier war etwas, das er nicht begreifen konnte, und die Magie, die ihm seit seiner Kindheit Schwert und Schild gewesen war, hatte ihn betrogen. Für Onyx musste sich das anfühlen, als sei seine Welt auf den Kopf gestellt worden. Er traf seine Entscheidung und handelte im gleichen Moment; sein Körper verschwand in einem Aufwirbeln aus Dunkelheit, als er sich teleportierte. Übrig blieben nur die Blutstropfen auf dem Stein.

			Ich blieb stehen und stieß ein verärgertes »Ts« aus. Hätte ich besser aufgepasst, hätte ich Onyx’ Flucht voraussehen und sie verhindern können. Trotzdem, das war wohl nicht schlecht gewesen für einen ersten Versuch.

			»Alex?«

			Ich drehte mich um und sah, dass Luna die Einzige war, die sich bewegte. Sie kniete immer noch da, an den Sockel gekettet, und blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Er ist entkommen«, sagte ich, und dabei gelang es mir nicht, den Ärger aus meiner Stimme zu verbannen. »Bleib hier.« Ich durchquerte den Raum, um nach Überlebenden zu suchen.

			Es ist überflüssig zu sagen, dass Griff wirklich sehr tot war. Nachdem er zerfetzt, zu Asche verbrannt und gleichzeitig aufgelöst worden war, passten die Überbleibsel seines Körpers in ein Federmäppchen. Jeder, der vorhatte, ihm eine Beerdigung zu bereiten, würde einen Wischmopp und einen Staubsauger brauchen. Dreizehn war ebenfalls weg, bei ihr war ich jedoch nicht ganz so sicher, wie dauerhaft der Zustand war. Das Problem mit immateriellen Wesen war, dass man nur schwer sagen konnte, ob sie wirklich tot waren.

			Zu meiner großen Überraschung atmete Cinder noch. Sein Hinterkopf war blutiger Matsch, und er hatte ein paar gebrochene Knochen, aber wenigstens für den Moment war er noch am Leben. Ich musterte seinen Körper und blickte dann auf, als ich eine Bewegung bemerkte.

			Rachel stand ein paar Säulen weiter. Ihre Maske war im Kampf heruntergerissen worden, und zum zweiten Mal an diesem Tag war sie mehr Rachel als Deleo. Sie bewegte sich nicht. »Rachel«, sagte ich mit einem Lächeln und stand auf. Ich hob den Schicksalsweber und zog die Augenbrauen hoch. »Möchtest du versuchen, ihn dir zu holen?«

			Rachel antwortete nicht, und ich ging auf sie zu. »Erzähl mir nicht, dass du nicht darüber nachdenkst«, sagte ich. »Du fragst dich, ob du es schaffen kannst, nachdem Onyx versagt hat.« Ich hatte Rachel erreicht und ging jetzt langsam um sie herum. »Glaubst du, du kannst es?«

			Rachel drehte sich mit mir, um mich nicht aus den Augen zu verlieren, und sie hinkte dabei leicht. Ihr Haar war unordentlich, an einer Stelle von Blut verklebt, aber ihr Blick folgte mir ohne ein Blinzeln. »Nun?«, fragte ich.

			Rachel schüttelte langsam den Kopf und sah mich dabei weiter an.

			»Warum nicht?« Ich beugte mich vor, und plötzlich stand ich genau hinter Rachel und flüsterte ihr ins Ohr. Ich konnte ihren Geruch wahrnehmen, nach Blut und Schweiß und Staub … und noch etwas anderes, etwas, das meine Nerven erregte. »Du tötest gerne mit einer Berührung, nicht wahr? Du bist nah genug. Zeig mir, was du gelernt hast.«

			Rachel schüttelte erneut den Kopf. »Warum nicht?«, fragte ich leise an ihrem Ohr.

			Rachel schwieg lange. »Du würdest gewinnen«, sagte sie dann, und ihre Stimme war so leise wie meine.

			»Ja«, sagte ich. »Du warst schon immer gut darin zu wissen, wann du unterlegen bist, nicht wahr? Nicht wie Shireen.«

			Rachel hielt ganz still. Ich zog mich zurück, ging weg von ihr. »Gut«, sagte ich kalt. »Warum sollte ich dich am Leben lassen?«

			»Wir hatten einen Deal …«

			Da lachte ich auf, ein grausames Geräusch, und Rachel hielt jäh inne. »Hast du geglaubt, ich wäre so dumm?«

			Angst flackerte in Rachels Blick, aber da war noch etwas anderes: Sie sah mich zum ersten Mal mit Respekt an, und ich stellte fest, dass es mir gefiel. »Dennoch«, sagte ich. »Du könntest von Nutzen sein. Aber die Bezahlung ist nur aufgeschoben. Ich werde dich aufsuchen. Verstanden?«

			Rachel nickte vorsichtig. »Ich verstehe.« Sie trat weg, ging rückwärts zu Cinder hinüber.

			Ich hob eine Augenbraue. »Du willst ihn auch?«

			»Er ist alles, was ich habe«, sagte Rachel schlicht, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie ausnahmsweise einmal ehrlich war.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er kann deine Schuld teilen. Geh.«

			Rachel nickte wieder, dann öffnete sie ein Portal und begann, Cinder hindurchzuziehen. Ihre Bewegungen, als sie den großen Mann mit sich zog, waren seltsam zärtlich. Einen Augenblick später schloss sich das Portal hinter ihnen, und ich ging zu Luna zurück.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Luna, als ich das Podest erreichte. Sie war aufgestanden, hielt den gebrochenen Arm in einer unbequem wirkenden Haltung fest und starrte mich an. »Wie hast du das gemacht?«

			»Geh zwei Schritte zurück«, sagte ich. Luna tat es, sodass die Ketten rasselten und sich spannten. Ich erkannte die schwächsten Stellen und schuf ein paar Haarrisse, dann zerschmetterte ich sie mit zwei Tritten. Ich wandte mich zur Wand. »Da entlang.«

			»Aber …«, sagte Luna, dann merkte sie, dass sie mit meinem Rücken sprach. Sie eilte hinter mir her, und die zerbrochenen Ketten rasselten. »Wo ist Starbreeze?«

			»Ihr geht es gut.« Ich hielt vor einem kahlen Stück Mauer an und sprach ein Machtwort. Die Mauer verdunkelte sich, dann verschwand sie an dieser Stelle, und ich trat hindurch. »Komm schon, es sei denn, du willst hierbleiben.«

			Luna zuckte zusammen und folgte mir dann. Ich berührte den Kristall an der Wand, und mit einem Beben versiegelte sich der Raum und bewegte sich dann.

			»Alex?«, fragte Luna. »Was macht dieses Ding?«

			Ich lächelte. »Oh, Luna, ich wünschte, du könntest es spüren. Es ist, als könnte man sehen, wenn man vorher blind war. Sieh nur.« Ich machte einen Schritt nach vorn.

			Luna wich zurück. »Nicht!«

			Ich lachte. »Dein Fluch? Der kann mich nicht verletzen.« Ich sah den silbernen Nebel, der um mich herumwaberte, mich jedoch nicht ganz erreichte. Gelegentlich berührte mich ein Faden, aber ich leitete ihn einfach in den Boden zusammen mit den Überresten, die ich vorher aufgesammelt hatte. Es war gut, dass ich den Schicksalsweber gefunden hatte, denn ich war Luna in den letzten paar Tagen zu nahe gekommen. Ich deutete auf ihren gebrochenen Arm, und als sie zurückwich, übertrug ich ihre Bewegung, um den Arm zu richten. Ich ordnete die Teile wieder an ihrem richtigen Platz ein. Luna keuchte schmerzerfüllt auf, dann verstummte sie und starrte auf ihren Arm. »Es tut nicht weh.«

			»Ich habe den Heilprozess deines Körpers ein wenig ermuntert. Sobald wir zu einem Heiler kommen, wird das gerichtet.« Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Und was würdest du dazu sagen, wenn dein Fluch behoben wird?«

			»… was?«

			Ich lachte wieder. »Alles, was möglich ist, kann ich real werden lassen.« Der Raum hielt mit einem Ruck an, und eine Seite öffnete sich. »Unser Halt.«

			Die Reise nach draußen dauerte nicht lange. Luna ging zutiefst erschüttert hinter mir her, als ich durch die Gänge spazierte und begeistert Pläne zurechtlegte für alles, was ich tun wollte, sobald ich hier draußen wäre. Zuallererst würde ich Morden besuchen. Ich würde unser nächstes Treffen genießen, ich glaubte allerdings nicht, dass es ihm genauso gehen würde. Danach hatte ich ein oder zwei Rechnungen mit Levistus zu begleichen. Und dann waren da noch andere …

			Ich war so vertieft, dass ich es kaum bemerkte, als wir den Ausgang erreichten. »Halte den Würfel hoch«, sagte ich zu Luna.

			Luna zögerte und blickte sich um. Wir waren in einem kleinen, unscheinbaren Raum angelangt. »Hier sind wir nicht reingekommen.«

			Ich spürte das Aufblitzen von Ärger, dass ich ihr das erklären musste, dann beruhigte ich mich. »Das hier ist die Hintertür. Sie wird uns aufs Land führen.«

			Luna zögerte noch einen Moment, dann gehorchte sie und sprach die Machtworte, die ich ihr auftrug. Der Würfel leuchtete auf, und das Portal öffnete sich in der Wand. Es brachte eine Brise mit sich, die nach Gras und kühler Nachtluft roch. Ich trat vor das Portal, neben Luna, und blickte auf. Einen Moment lang sah ich nichts, dann erkannte ich kleine Punkte aus weißem Licht. Nach und nach nahmen die Sterne Gestalt an, und als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, konnte ich die Umrisse eines Hügels erkennen und von Bäumen vor dem Nachthimmel. Ich stand lange da und saugte das Sternenlicht in mich auf, badete in meinem Triumph. Ich hatte es geschafft. Ich hatte gesiegt.

			»Lass uns gehen, Luna«, sagte ich. »Eine Welt wartet auf uns.«

			Dann plötzlich war da ein Wirbelwind vor mir, drückte mich weg. Ich sprang mit einem Fluch zurück, stieß gegen Luna, sodass sie aufschrie. Der Wirbelwind nahm Gestalt an, es war ein spindeldürres Mädchen mit stachlig aufgestelltem Haar. »Nicht!«, sagte Starbreeze eindringlich.

			»Starbreeze?« Ich fand mein Gleichgewicht wieder. »Was zur Hölle tust du da?«

			»Falsch! Geh nicht!«

			»Du bist mir im Weg.« Ich wollte losgehen und fand mich erneut in einem Wirbelwind aus Luft wieder, der mich zurückschob. Ich blieb stehen und sah sie wütend an. »Starbreeze!« 

			Sie rührte sich nicht. »Kannst nicht gehen!«

			Luna sah mich verwirrt an. »Was ist los?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich entnervt. Starbreeze wollte mir nichts tun, sonst hätte meine Vorahnung mich gewarnt, aber sie gab auch nicht nach. »Du kannst nicht gehen!«, wiederholte sie eindringlich. »Falsch!«

			»Vielleicht ist es gefährlich?«, fragte Luna unsicher.

			»Da draußen gibt es nichts in einem Umkreis von hundert Kilometern, das mir gefährlich werden könnte«, sagte ich ungeduldig. »Starbreeze, geh aus dem Weg!«

			Sie schüttelte wieder den Kopf. »Falsch.«

			Ich machte einen Schritt vorwärts. »Du dummes, kleines …«

			»Warte!«, rief Luna eindringlich und sah zwischen uns hin und her. Sie war Starbreeze nah genug, um ihr gefährlich zu werden, aber Starbreeze war so verzweifelt auf mich konzentriert, dass sie es nicht einmal bemerkte. »Was ist falsch?«, fragte Luna sie. »Ist das hier nicht der Weg nach draußen?«

			Starbreeze schüttelte wieder den Kopf. »Kannst nicht gehen.« Sie starrte mich besorgt an. »Er ist falsch.«

			»Das hier ist der Weg nach draußen«, sagte ich. »Starbreeze, mach Platz, oder ich sorge dafür, dass du das tust.«

			»Warte«, sagte Luna. »Was meint sie damit?«

			»Wen interessiert’s?«

			»Falsch«, sagte Starbreeze wieder, beharrlich.

			»Sie sagt es immer wieder …«

			»Wen interessiert’s?« Ich wollte von diesem Ort weg, wollte außerhalb der Grenzen des Grabmals gehen und die Nachtluft schmecken, wollte es so dringend, dass ich es schmecken konnte. Starbreeze hielt mich auf, und das machte mich wütend.

			Luna zögerte. »Sollten wir nicht auf sie hören?«

			»Nein!«, sagte ich frustriert. »Da gibt es nichts, für das wir zurückgehen sollten. Wir sind fertig mit diesem Ort!«

			Als ich das sagte, zuckte Luna zusammen. »Warte!«

			Ich war fast so weit, dass ich Luna töten wollte. »Was denn?«

			»Da ist noch jemand, den wir erst holen müssen. Sonder!«

			Ich sah sie eine Sekunde lang an. »Wer?«

			»Sonder! Alex, du hast ihn gesehen, Griff hat ihn verletzt, erinnerst du dich? Er muss in diesen Gängen sein.«

			»Er ist wahrscheinlich tot.«

			Luna zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. »Das ist er nicht. Er hat noch geatmet, als Griff mich weggeschleppt hat. Er könnte am Leben sein!«

			Ich wollte etwas Harsches antworten, aber dann hielt ich plötzlich inne. Luna hatte recht. Als ich Sonder zuletzt gesehen hatte, hatte er noch gelebt. Griff hatte den jüngeren Magier nicht getötet, er hatte ihn nur betäubt. Warum war ich mir also so sicher gewesen, dass er tot wäre?

			Luna sah mich an, als warte sie auf etwas. 

			»Was?«, fragte ich endlich. 

			»Wirst du nicht …?«, begann Luna. Als ich nicht reagierte, verstummte sie.

			»Wir gehen später zu ihm zurück.« Ich wollte nicht an Sonder denken. Ich wollte hier nur raus.

			»Bis dahin könnte er tot sein!«

			»Gibt noch jede Menge, wo er her ist.«

			Luna zuckte erneut, und ihre Augen wurden groß. 

			»Warum müssen wir uns jetzt darum kümmern?«, fragte ich irritiert. »Lass uns hier endlich rausgehen.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du das sagst! Alex, du warst derjenige, der ihm auftrug, bei uns zu bleiben!« Luna starrte mich entsetzt an. »Was ist los? Du sagtest, dass man niemanden sterben lassen sollte, wenn man es verhindern kann. Ich habe dir geglaubt.«

			»Wann habe ich …?« Ich verstummte, als ich mich daran erinnerte, wie ich Luna das gesagt hatte. Das war gewesen, nachdem wir Cinder und Rachel geholfen hatten. Nur, dass ich nicht wirklich daran glaubte, das waren bloß Worte gewesen, die man halt so sagte …

			Nein, das war nicht nur etwas gewesen, dass man halt so sagte. Ich hatte daran geglaubt. Ich glaubte daran. Luna hatte recht. Ich konnte Sonder nicht einfach zurücklassen. Ich musste zurückgehen und ihm helfen.

			Nein. Sonder war nicht wichtig. Ich musste hier herauskommen.

			Halt, das war falsch. Sonder in diesem Labyrinth zurückzulassen würde ihn umbringen.

			Aber das war mir egal.

			Nein, doch nicht.

			Ich machte ein Geräusch und wandte mich ab, legte die Hand auf die Stirn. Ich bekam Kopfschmerzen, es fühlte sich an, als seien da zwei Stimmen gleichzeitig in meinem Gehirn. Ich lief zwischen den Wänden des Tunnels hin und her. »Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »Lass uns einfach machen, dass wir hier rauskommen.« Ich spürte, dass ich wieder klar denken konnte, wenn ich nur draußen war.

			»Nein«, sagte Starbreeze drängend zu Luna. »Falsch.«

			»Halt die Klappe«, blaffte ich sie an. Ihre Stimmen verschlimmerten meine Kopfschmerzen nur noch. »Ich will nicht …« Ich drehte mich um und sah, dass Starbreeze und Luna mich jetzt ansahen, beide mit dem gleichen, seltsamen Gesichtsausdruck. »Was glotzt ihr so?«

			»In der Kammer«, sagte Luna langsam. »Da warst du bereit, sie zu töten.«

			»Natürlich war ich das!«

			»Es tut mir nicht leid um Griff«, sagte Luna. Unbewusst bewegte sie ihre linke Hand zu der verletzten rechten Seite und starrte mich eingehend an. »Aber ich habe dich noch nie so gesehen, nicht bis …« Luna hielt jäh inne, und ihr Blick veränderte sich.

			Aus irgendeinem Grund spürte ich plötzlich Angst. Ich wollte mich vorbeidrängen, wollte mich auf den Ausgang zustürzen, aber Luna und Starbreeze blockierten jetzt beide den Weg und sahen mich an. »Was?«

			»Alex?«, fragte Luna, und plötzlich klang ihre Stimme sehr vorsichtig. »Was ist geschehen, als du dieses Ding an dich genommen hast?« Sie deutete auf den Stab in meiner Hand.

			Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, und plötzlich war alles ganz still, und ich stand wieder außerhalb meines eigenen Körpers. Luna und Starbreeze sahen auf die Stelle, an der ich stand, aber ich konnte sie nicht mehr hören. 

			Ich verdrehte die Augen. »Nicht wieder du.«

			»Willst du den ganzen Tag hier herumstehen?«, fragte Abithriax und kam jetzt in Sicht. Er war rechts neben mir in seinen roten Roben aufgetaucht, und er sah ernsthaft verärgert aus.

			»Halt die Klappe«, murmelte ich. Sobald Abithriax wieder aufgetaucht war, waren meine Kopfschmerzen schlimmer geworden, so schlimm, dass es sich anfühlte, als schlage jemand mit einem Hammer auf meinen Kopf ein. Allein schon vom Reden wurde mir schlecht.

			»Hör zu, Verus«, sagte Abithriax. Seine Stimme klang angespannt und scharf. »Ich habe mir diese Unterhaltung angehört, und sie langweilt mich. Schaff uns einfach hier raus, und ich bringe dir bei, wie du diesem Sonder helfen kannst.«

			»Lass mich in Ruhe«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn nur mein Kopf nicht mehr so wehtun würde. »Warum willst du überhaupt da raus?«

			Etwas flackerte in Abithriax’ Blick, und ich stutzte. Ich hatte ihn nur dazu bringen wollen, die Klappe zu halten, aber dieser Blick ließ mich aufmerken. Ich war über etwas gestolpert, von dem Abithriax nicht wollte, dass ich es erfuhr. Mehr als eine Sache. Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich nur klar denken könnte.

			»Hör mal«, sagte Abithriax vorsichtig. Er hatte sich wieder beruhigt, und seine Worte klangen vernünftig. »Ich habe nichts gegen den Jungen. Es wäre einfach nur nicht vernünftig zurückzugehen. Wenn wir irgendwohin kommen, wo es mehr Möglichkeiten gibt, dann …«

			Abithriax redete weiter, aber ich hörte ihm nicht zu. Ich sah durch das Portal hinauf zu den Sternen, die vom Nachthimmel herabschienen. Sternenlicht. Woran erinnerte mich das?

			»… sicherer«, sagte Abithriax gerade. »Auf jeden Fall …«

			»Verzichte auf die größere Macht für die geringere«, sagte ich geistesabwesend.

			»Was sagst du da?«

			»Abithriax?«, fragte ich. Plötzlich waren meine Kopfschmerzen verschwunden. Ich konnte wieder klar denken, und meine ganze Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet, der vor mir stand. »Woher kennst du meinen Namen?«

			»Wie bitte?«

			»Mein Name«, sagte ich freundlich und ließ ihn nicht aus den Augen.

			»Nun … deine Freundin.«

			Ich schüttelte den Kopf langsam. »Luna nennt mich Alex. Nicht Verus.«

			»Einer von den anderen.«

			»Welcher?«

			Abithriax zögerte. Nur eine Sekunde wandte er den Blick ab, und ich sah etwas darin, berechnend und kalt.

			Das war schon immer dort gewesen, ich hatte es nur nicht beachtet. Ich werde dir meinen Geist öffnen, mein Wissen und meine Fähigkeiten werden deine sein … Dumm, dumm, dumm. Wenn ich in seinen Geist blicken konnte, dann konnte er auch in meinen sehen. Warum hatte ich nicht hinterfragt, wie jemand, der seit zweitausend Jahren weggesperrt gewesen war, in perfektem Englisch reden konnte?

			»Warum willst du so dringend hier herauskommen, Abithriax?« Ich ließ meine Stimme freundlich klingen, aber innerlich spannte ich mich an. Als ich das letzte Mal mit Abithriax verschmolzen war, hatte ich ihn berührt. Er mochte für alle anderen ein Geist sein, aber wenn ich nah genug käme …

			Abithriax stand einen Moment lang still, dann straffte er sich. »In Ordnung.«

			Ich versuchte, mich zu bewegen, aber Abithriax war schneller. Plötzlich war ich gelähmt, erstarrt. Da war kein Bann und auch keine Geste gewesen. Im einen Moment hatte ich noch geredet, im nächsten stand ich wie angewurzelt da. Ich konnte nur noch meine Augen bewegen.

			Abithriax ging vor. Als er das tat, schien seine Präsenz zu wachsen, größer zu werden, als hätte er sich bis jetzt zurückgehalten. Die roten Strähnen in seinem Haar und Bart stachen deutlich hervor, und plötzlich ließen sie mich an Blut denken. »Du musstest das hier schwer für uns machen, oder?«

			Ich vermochte nicht zu antworten. Hinter Abithriax konnte ich Luna und Starbreeze sehen. Sie sprachen zu meinem erstarrten Körper, aber ich konnte nicht hören, was sie sagten. »Trotzdem sollte ich wohl beeindruckt sein«, sagte Abithriax. »Normalerweise bemerken meine Träger es nicht einmal. Das mit dem Namen, das war nachlässig von mir … mangelnde Übung, schätze ich, es ist so lange her …« Er warf mir einen Blick zu. »Du hast gefragt, wie ich es gemacht hätte. Ich schätze, das ist nur fair. Ich war ein Geistesmagier. So war ich in der Lage gewesen, meinen Schicksalsweber mit mir selbst zu durchtränken. Ich habe immer gezögert, das letzte Stück zu gehen … bis es als Alternative nur den Tod gab. Als ich mich erst einmal an meine neue Form gewöhnt hatte, war es sehr einfach zu lernen, wie man den Träger kontrolliert …«

			Luna stand neben meinem Körper. Sie versuchte, mir den Schicksalsweber aus der Hand zu ziehen, und mühte sich mit ihrem gesunden Arm ab. Starbreeze half ihr jetzt, beachtete den Schmerz nicht, und Luna schrie lautlos mit verzweifelter Miene. »Interessant«, sagte Abithriax. »Sie hat es herausgefunden. Ich glaube, ich behalte sie, wenn sie nicht zu viel Ärger macht … Wo war ich noch gleich? Oh, ja. Zuerst nahm ich Rache an meinen Verrätern im Weißen Rat. Sie haben eine ganze Weile gebraucht, bis sie erkannten, was vor sich ging. Sie töteten meinen Träger, aber dann nahmen sie den Schicksalsweber selbst an sich, und natürlich fing ich dann einfach von vorn an.« Abithriax schüttelte den Kopf. »Und doch, selbst als die letzten paar es herausfanden, konnten sie es nicht ertragen, mich zu zerstören. All diese Macht, weißt du. Also mauerten sie mich in dieses Grabgewölbe ein und versiegelten es, in der Hoffnung, einen Weg zu finden, mit dem sie die Macht für sich selbst beanspruchen könnten. Und schließlich hörten sie auf, vorbeizukommen, und mir blieb nur, die Jahre abzusitzen, allein in der Dunkelheit.«

			Ich bemühte mich, mich zu bewegen, aber ich konnte nicht. Ich war noch nicht in Panik geraten, aber es stand schlecht. Abithriax redete mit mir, wie man mit jemandem spricht, der nicht lange genug leben wird, dass es etwas ausmacht.

			»Und dann kamst du«, sagte Abithriax. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde. Aber vielleicht sollte ich nicht überrascht sein. Es mag zweitausend Jahre her sein, aber Magier haben sich nicht verändert. Macht, Macht, Macht.« Abithriax warf einen letzten Blick zurück zu Luna und Starbreeze, dann nickte er sich selbst zu. »Nun, dann machen wir besser weiter.«

			Abithriax legte die Hand flach auf meine Brust. Einen Moment lang geschah nichts, dann spürte ich, wie etwas aus mir herausfloss, als ob die Kraft aus mir strömte und in diesen Mann vor mir lief – den Geist. Ich kämpfte dagegen an, versuchte, sie zurückzuziehen. »Es ist sinnlos, sich zu wehren«, sagte Abithriax ruhig. »Jedes Mal, wenn du meine Macht genutzt hast, hast du mir mehr Einfluss gewährt. Hättest du mich von dem Moment an bekämpft, in dem du mich aufgenommen hast, hättest du vielleicht eine Chance gehabt, aber jetzt ist es viel zu spät.«

			Starbreeze versuchte immer noch, mir den Schicksalsweber zu entziehen, doch erfolglos. Luna stand vor mir, und ich sah, dass sie weinte. Ich konnte den silbernen Nebel ihres Fluchs deutlich erkennen, seine Tentakel flossen in Starbreeze hinein, wanden sich aber von meinem Körper ab. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Verus«, sagte Abithriax mit beruhigender Stimme. »Ich habe in deine Erinnerungen geblickt, und ist es nicht das, was du immer wolltest? Mächtig genug sein, damit du niemals mehr Angst zu haben brauchst? Bald wirst du der mächtigste Magier auf der Welt sein. Gut, das wirst nicht direkt du sein. Aber du wirst immer noch da drin sein und zusehen, was geschieht.« Er schwieg kurz. »Wenigstens glaube ich das.«

			Abithriax’ Stimme wurde kräftiger, und ich erkannte, dass sie begann, wie meine zu klingen. Er übernahm meinen Geist, und bald würde ihm auch der Rest von mir gehören. Meine Kraft war jetzt so weit aus mir herausgeflossen, dass ich nicht einmal mehr hätte stehen können, wäre ich nicht gelähmt gewesen. Ich konnte nur noch Luna anblicken und dabei Verzweiflung spüren. Oh, Luna, es tut mir leid. All das, und jetzt endet es so. Ich will nicht darüber nachdenken, was dieser Mann mit dir tun wird, wenn ich weg bin, aber ich kann ihn nicht aufhalten. Er wird siegen, und es gibt nichts, was ich tun kann …

			Das Licht schien zu verblassen, aber ich wusste, dass es nicht das Licht war, sondern mein Sehvermögen. Aus diesem Grund brauchte ich einen Moment, bevor ich merkte, was anders war an Luna, und als ich es begriff, hätte ich geblinzelt, wenn ich das nur gekonnt hätte. Der silberne Nebel um sie herum wechselte die Farbe und wurde golden. Sie stand nahe bei mir und hatte den Kopf wie im Gebet gesenkt.

			»Lebe wohl, Verus«, sagte Abithriax mit einem Lächeln. »Ich habe niemals erfahren, wie es sich wirklich anfühlt, aber ich glaube nicht, dass es wehtut.« Sein Blick fügte noch hinzu: Und es ist mir eigentlich auch egal.

			Hinter Abithriax’ Rücken legte Luna ihre gesunde Hand auf die Schulter meines Körpers, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.

			Das goldene Licht um Luna herum schien aufzuleuchten, dann sprang es in meinen Körper. Für mich fühlte es sich an, als würde ich von einem Energieblitz getroffen werden. Ich spürte, wie Abithriax’ Einfluss auf mich schwand, und plötzlich war ich frei, meine Kraft floss zu mir zurück. Ich stolperte, und Abithriax zuckte überrascht zusammen und starrte mich an. Einen Augenblick zögerte er.

			Ich nicht. Bevor Abithriax reagieren konnte, packte ich sein Handgelenk, drehte mich um und stand hinter ihm, den Arm über seine Kehle gelegt. Abithriax würgte. »Überraschung«, knurrte ich dicht an seinem Ohr.

			»Was …?«, keuchte Abithriax. »Wie …?«

			»Das war eine interessante Rede, Abithriax«, sagte ich mit vor Wut bebender Stimme. »Ich habe sehr gut zugehört. Du sagtest, ich hätte eine Chance gehabt, wenn ich dich von Anfang an bekämpft hätte? Dann lass uns das herausfinden.«

			Abithriax wehrte sich verzweifelt, aber ich war stärker und besser trainiert. Ich brachte nun auch meinen anderen Arm hoch, packte ihn mit einem Schraubstockgriff und spürte, wie Abithriax sich heftig wehrte, als ich ihm die Luft und die Blutzufuhr abschnitt. 

			»Du wirst uns töten«, brachte Abithriax mit einem Keuchen hervor. »Wenn ich sterbe … du …«

			Ich packte ihn fester, und Abithriax’ Worte gingen in einem Gurgeln unter. »Oh, das glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich lerne schnell, schon bemerkt? Ich glaube, du lügst wieder, und diesmal bekommst du keine weitere Chance.«

			Abithriax konnte nicht mehr sprechen. Die Seite seines Gesichts, die ich sehen konnte, war rot und lief langsam lila an. Er krallte sich in meinen Arm, aber ich verstärkte den Griff nur noch mehr. Um mich herum verschwamm die Welt, Luna und Starbreeze sah ich scharf und unscharf im Wechsel. »Leb wohl, Abithriax«, knurrte ich in sein Ohr. »Ich weiß nicht, ob das hier wehtut, aber ich hoffe wirklich, dass es das tut.«

			Abithriax unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, sich zu befreien, dann wurde er schlaff. Um mich herum schien die Realität sich aufzulösen und versank dann in Dunkelheit.

			Als ich aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich gerade ein langes, entspannendes Nickerchen gehalten. Am liebsten hätte ich weitergeschlafen, aber jemand rief meinen Namen, und ich hatte das Gefühl, dass ich antworten sollte. Ich bewegte mich ein wenig und wachte langsam auf.

			»Alex? Alex!«

			Ich öffnete die Augen und blickte in Lunas Gesicht. »Oh«, sagte ich angenehm überrascht. »Hey.«

			»Alex!« Luna sah aus, als hätte sie geweint, und ihr Gesicht war angespannt und blass, aber jetzt schien sie voll verzweifelter Hoffnung.

			»Bist du das?«

			Ich gähnte und sah auf. »Hey, Starbreeze. Du bist auch dageblieben?«

			Starbreeze schwebte in der Nähe mit nervöser Miene.

			Luna blickte sich glücklich nach ihr um, dann erstarrte sie. Sie sah wieder mich an, plötzlich wachsam. »Warte. Woher wissen wir, dass du es wirklich bist?«

			Ich lächelte. »Gutes Mädchen.«

			Luna stieß die Luft aus und sackte gegen die Wand des Tunnels. »Er ist es.«

			Ich sah nach rechts. Der Schicksalsweber lag auf dem Boden, ein regloser Stab aus Elfenbein. Ich versuchte, die Zukunftsstränge, die vor mir lagen, zu manipulieren, und stellte fest, dass ich es nicht konnte. Die Macht war zusammen mit Abithriax verschwunden. »Was ist eigentlich passiert?«

			»Was passiert ist?«, fragte Luna. »Ich konnte dich nicht bewegen, und Starbreeze auch nicht, und sie sagte immer wieder, dass nicht du es bist, und ich wusste nicht, was passieren würde, und … Erzähl du uns, was passiert ist!«

			Ich schloss die Augen und musste grinsen. »Lass es mich so sagen. Es ist gut, Freunde zu haben.«

			Wir ruhten uns noch ein wenig aus, bevor ich mich aufrappelte. Ich streckte die Hand aus und nahm den Schicksalsweber zwischen Daumen und Zeigefinger. 

			»Warte!«, rief Luna besorgt aus.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. Der Schicksalsweber war wieder ein Zauberstab aus Elfenbein … zumindest für den Moment. »Ich finde nur, dass wir das Ding dahin zurückbringen sollten, wo wir es gefunden haben.«

			Starbreeze musterte mich eingehend, dann nickte sie zufrieden. »Schläft.« Sie sah hoffnungsvoll durch das Portal auf das Stück Nachthimmel. »Gehen?«

			»Bald«, antwortete ich. Ich blickte hinauf zu den Sternen, schließlich wandte ich mich um. »Na dann.« Ich grinste Luna an. »Ich glaube, wir haben jemanden, für den wir zurückkehren müssen.«

			Luna rappelte sich auf. Es musste wehtun, aber sie lächelte. »Du wartest hier«, sagte ich.

			Luna schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd. »Ich denke, ich gehe mit dir zurück.«

			»Jemanden suchen?«, fragte Starbreeze neugierig.

			Ich blickte von der einen zur anderen und lachte. Dann drehte ich mich um und lief den Gang entlang, und sowohl Luna als auch Starbreeze folgten mir. Die Macht des Schicksalswebers war verschwunden, meine Magie jedoch nicht, und ich konnte immer noch spüren, wo wir Sonder finden würden. Ich glaubte nicht, dass es lange dauern würde.
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			Und das tat es nicht.

			Wir fanden Sonder in dem Hauptraum, wo er zwischen den Kampfspuren nach uns suchte. Ich glaube, er hatte den Eindruck, dass wir diejenigen waren, die von ihm gerettet werden mussten. Ich hätte darüber gelacht, nur war ich tatsächlich ziemlich beeindruckt davon, dass er in der Lage gewesen war, uns zu folgen. 

			Ich legte den Schicksalsweber zurück auf den Sockel, und Luna verschloss das Kraftfeld wieder mit dem Würfel. Er hatte zweitausend Jahre lang dort gelegen, und soweit es mich anging, konnte er da auch bleiben.

			Luna und ich waren völlig geschafft, als wir endlich unter den Nachthimmel von England traten. Ein Ruf über den Kommunikator brachte Talisid auf den Plan, der einen Blick auf uns warf und dann einen Heiler holte. Luna schlief ein, sobald sie geheilt war. Der Lebensmagier, der ihren Arm geheilt hatte, sagte mir danach, er sei überrascht, dass Luna überhaupt bei Bewusstsein hatte bleiben können, von Laufen ganz zu schweigen.

			Starbreeze folgte uns einen Teil des Wegs zurück, dann ließ sie sich ablenken und flog davon. Es störte mich nicht.

			Der offizielle Report des Rats wurde eine Woche später veröffentlicht. Er besagte, dass eine Gruppe abtrünniger Magier einen grundlosen Angriff auf ein Forschungsteam des Rats verübt hatte, das einen archäologischen Fund studierte. Eine Truppe Freiwilliger war aufgeboten worden, um die Forscher zu schützen, und ein Kampf war ausgetragen worden. Obwohl es zahlreiche Opfer gab, war als einziger Magier Griff Blackstone gestorben, der Anführer des Untersuchungsteams, der auf tragische Weise umgekommen war, als er die Magier unter seiner Obhut geschützt hatte. Der Angriff hatte zufällig und unmotiviert gewirkt, es schien keine Organisation dahintergesteckt zu haben. Mehrere prominente Schwarz- und Weißmagier wurden zitiert, die den Angriff verurteilten und bestätigten, dass mehr Eingliederung vonnöten sei. Der Report schloss damit, dass das Werkzeug in Stase versetzt würde, da es irreparabel beschädigt worden sei.

			Die wahrscheinlich größte Überraschung aus meiner Sicht, war, dass niemand versuchte, mir die Schuld zuzuschieben. Tatsächlich hob der Report mich hervor für meine »heroischen Bemühungen, die Nicht-Kombatanten zu schützen«. Ich wurde zu einer Zeremonie geladen, bei der mir öffentlich von einem niederrangigen Repräsentanten des Rats gratuliert wurde. Vor und nach der Zeremonie wurde ich von mehreren weniger öffentlichen und bedeutend höherrangigen Ratsrepräsentanten beiseitegenommen und bekam gesagt, ich solle die Klappe halten, denn sonst … Ich tat, wie mir geheißen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mir bereits genug Feinde gemacht hatte und mir nicht noch welche zulegen musste.

			Als die Krise vorüber war, tauchten die, die sich verborgen hatten, wieder auf. Helikaon kehrte zu seinem Haus auf dem Land zurück, und Arachne ging wieder in ihr Lager.

			Und ich ging nach Hause. Und so ist es jetzt.

			Ich führe immer noch meinen Laden in einer kleinen, stillen Seitenstraße in Camden. Die meiste Zeit kommen ahnungslose Kinder herein, aber inzwischen sind auch eine Menge Magier dabei. Seit der Sache im Museum scheinen sich so einige Leute für mich zu interessieren und mit mir reden zu wollen. Sonder kommt manchmal vorbei, und ab und an bringt er Freunde mit.

			Ich habe nichts von Levistus oder Morden gehört oder von ihren Dienern. Jetzt, da der Schicksalsweber aus dem Spiel ist, bin ich für sie nicht mehr wichtig. Ich habe jedoch Vorkehrungen getroffen, und es wird lange dauern, bevor ich wieder vergesse, in die Zukunft zu blicken und zu sehen, ob Gefahr droht, wenn ich einmal irgendwohin reise.

			Rachel und Cinder sind vom Radar verschwunden, und ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Keine große Überraschung.

			Nach meiner Rückkehr wurde ich eine Woche lang oder so vom Pech verfolgt – ich stolperte, haute mich selbst, kleine Sachen gingen schief im unglücklichsten Moment, alles Nachwirkungen von Lunas Fluch. Ich beschwerte mich jedoch nicht, denn der Preis war gering.

			Wo wir gerade von Luna reden, sie kommt jetzt alle paar Tage vorbei. Sie bringt mir immer noch Gegenstände mit, aber das ist nicht der Grund, aus dem sie mich besucht. Nicht mehr. Wir gehen zu Arachnes Höhle. Immerhin brauchen Lehrlinge einen Ort, an dem sie trainieren können.

			Sie ist dabei zu lernen, wie man den Fluch kontrolliert. So hatte sie mir gegen Abithriax helfen können. Sie hatte den Schutz genommen, den der Fluch ihr gewährt, und hatte ihn mir ausgeliehen, nur für einen kleinen Moment. Und seither lernt sie die negativen Seiten zu kontrollieren: Sie hält sie von Menschen ab, die sie nicht verletzen will, und leitet sie dahin, wo es sicher ist. Sie kann den Fluch noch nicht verlässlich beherrschen, und ihre Berührung ist immer noch fast so tödlich wie früher, aber zum ersten Mal kann sie hoffen, dass sich das eines Tages ändern wird. 

			Und ich? Ich habe in Abithriax’ Kammer etwas zurückgelassen, etwas, das mich lange Zeit verfolgt hatte. Und ich habe im Tausch dafür etwas mitgenommen, etwas, das schwerer zu benennen war. Vielleicht einen gewissen Sinn, vielleicht auch einfach, dass ich weiß, wer meine Freunde sind. Die Erinnerungen sind noch da, und ich passe immer noch nicht ganz in die eine oder die andere Welt, aber das ist in Ordnung. Es gibt Schlimmeres, als nicht hineinzupassen, schlimmere Dinge, als auf der Hut zu sein. Rachel hat mich das gelehrt.

			Meine Albträume haben auch aufgehört. Größtenteils.

			Ich denke manchmal an Abithriax’ Behauptung, dass er Luna von ihrem Fluch heilen könnte, und ich erinnere mich daran, wie es war, diese Macht zu nutzen … und ich denke an den Schicksalsweber, der auf diesem Sockel in seiner Blase ruht, von allen weggesperrt außer von denen, die das Geheimnis kennen. Ich frage mich, ob ich Abithriax getötet habe, oder ob er immer noch da ist, gefangen in dem Artefakt, das sein Gefängnis geworden ist, wo er darauf wartet, dass der nächste Magier ihn aufnimmt. Aber dann schüttle ich diese Gedanken ab und mache mich wieder an das, was ich gerade getan habe.

			Meine Welt ist immer noch kein sicherer Ort. Der Antrag, Schwarzmagier in den Rat zu berufen, ist fallen gelassen worden, aber die Schwarzmagier sind immer noch da draußen, sie machen in ihren Villen und hinter den schallisolierten Mauern immer noch, was sie eben tun. Und es bleiben auch nicht alle in ihren Villen. Es gibt Dinge, die nach Einbruch der Nacht herauskommen, von denen man sich fernhalten sollte.

			Aber in meiner kleinen Ecke der Stadt laufen die Dinge nicht so übel. Falls es also etwas gibt, bei dem ihr meine Hilfe braucht, kommt ins Arcana Emporium. Es ist leicht zu finden, wenn ihr es versucht. Ihr werdet es zuerst vielleicht nicht ernst nehmen, aber das ist in Ordnung.

			Sehen heißt am Ende doch glauben.
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Buch

London ist immer eine Reise wert. Und wenn Sie schon mal da sind, empfehlen wir Ihnen einen Besuch im Emporium Arcana, dem Zauberladen des Magiers Alex Verus. Bis vor Kurzem gab es hier zum Beispiel einen magischen Wunscherfüller. Doch er wurde gestohlen. Die junge Luna versuchte, mit ihm einen Fluch zu brechen, um endlich mit dem Mann zusammen sein zu können, den sie liebte. Doch magische Wunscherfüller machen nie nur das, was man ihnen aufträgt, und sie fordern immer einen schrecklichen Preis. Während Alex Verus alles versucht, um Luna zu schützen, und nebenbei skrupellose Magier bekämpft, wird ihm eines klar: Die Freundschaft mit einer Spinne ist unbezahlbar!

Autor

Benedict Jacka (geboren 1981) ist halb Australier und halb Armenier, wuchs aber in London auf. Er war 18 Jahre alt, als er an einem regnerischen Tag im November in der Schulbibliothek saß und erstmals, anstatt Hausaufgaben zu machen, Notizen für seinen ersten Roman in sein Schulheft schrieb. Wenig später studierte er in Cambridge Philosophie und arbeitete anschließend als Lehrer, Türsteher und Angestellter im öffentlichen Dienst. Das Schreiben gab er dabei nie auf, doch bis zu seiner ersten Veröffentlichung vergingen noch sieben Jahre. Er betreibt Kampfsport und ist ein guter Tänzer. In seiner Freizeit fährt er außerdem gerne Skateboard und spielt Brettspiele.
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1

Die alte Fabrik war ein Ort, wie man ihn nur in den übelsten Gegenden großer Städte fand. Die Ziegelsteine waren einmal rot gewesen, doch Dreck und Luftverschmutzung hatten sie braungrau nachdunkeln lassen. Auf den Außenmauern war ein maroder Stacheldrahtzaun angebracht, der seit Jahren nicht instandgesetzt worden war. Die Schlingen waren rostig, gerade so, als ob die Besitzer dachten, wenn sie die Einbrecher schon nicht draußen halten konnten, sollten die sich auf dem Weg hinein wenigstens Tetanus holen.

Der Rest der Sackgasse war dunkel, die Gebäude standen leer, und die Läden duckten sich hinter Stahlgitter. Graffiti bedeckten die Gatter, und es war schwer zu sagen, ob die Geschäfte noch betrieben wurden oder ob sie einfach aufgegeben worden waren. Der einzige Laden, der in gutem Zustand schien, trug das Zunftzeichen der Pfandleiher – drei goldfarbene Kugeln, von denen die mittlere ein Stück tiefer hing. Hinter den Läden und der Fabrik lag ein Häuserblock mit Sozialwohnungen von der Sorte, wo die Diebe zerbrochene Flaschen als Waffen benutzten, weil sie sich keine Messer leisten konnten.

Es war erst elf, und die üblichen Geräusche der Stadt erfüllten London, doch in dieser Straße rührte sich nichts. Sie lag bis auf die geparkten Autos völlig verlassen da. Bei der Hälfte fehlten die Räder, die Fenster oder auch beides, und keines wäre auf einer Schrotthalde fehl am Platz gewesen – abgesehen von dem Minivan, der am oberen Ende der Straße parkte. Der glänzend schwarze Lack verschmolz mit den Schatten, und im orangefarbenen Schein der Straßenlaternen konnte man die silbrigen Radkappen, die Lichter und das Mercedes-Symbol auf der Motorhaube erkennen. Ich verdrehte die Augen. Meine Sinne verrieten mir, dass keine direkte Gefahr bestand, doch ich hielt mich in den Schatten der Gasse und musterte die Straße noch einen Moment länger, bevor ich auf den Van zuging.

Die meisten Straßenlampen waren kaputt, und diejenigen, die noch funktionierten, flackerten. Ich lief in Schatten gehüllt durch die Straße, deren Dunkelheit nur gelegentlich von einem orangefarbenen Lichtkegel durchbrochen wurde. Kurz blickte ich über die Schulter und sah die Lichtsäulen der Wolkenkratzer am Canary Wharf über den Dächern. Wir waren nah am Fluss – auch wenn ich ihn nicht sehen konnte –, und ich hörte den klagenden Ruf eines Nebelhorns, der vom Wasser widerhallte. Wolkenfetzen bedeckten einen großen Teil des Himmels und verbargen die Sterne.

Als ich den Van erreichte, glitt eines der vorderen Fenster hinab, und in der Stille konnte ich das Surren des Motors hören. Ich blieb neben der Tür stehen und sah den Mann an, der im Wagen saß. »Wäre es noch ein bisschen auffälliger gegangen?«

Ich heiße Alex Verus. Ich bin ein Magier, ein Wahrsager. In Magierworten ausgedrückt, bin ich ungebunden, was bedeutet, dass ich mich nicht dem Rat angeschlossen habe (dem Haupt-Machtsitz der Weißmagier), aber ich zähle mich auch nicht zu den Schwarzmagiern. Obwohl ich nicht zum Rat gehöre, erledige ich als Freiberufler Aufträge für ihn, wie zum Beispiel diesen hier. Der Mann auf dem Beifahrersitz, mit dem ich redete, war mein Kontaktmann zum Rat, ein Magier namens Talisid, der mir nachsichtig zunickte.

»Verus.«

»Schön, dich zu sehen.« Ich musterte den Van eingehend. »Ernsthaft, ein Mercedes? Hast du ihn auch polieren lassen?«

»Wenn du dir Sorgen über die Geheimhaltung machst«, sagte Talisid, »dann sollten wir uns vielleicht auch nicht draußen unterhalten?«

Talisid ist um die vierzig, kleiner als der Durchschnitt und mit ergrauendem Haar, das sich langsam von seiner Stirn zurückzieht. Er scheint immer den gleichen schlichten Businessanzug zu tragen, doch mit einer solchen Beständigkeit, die darauf schließen lässt, dass mehr an ihm dran ist, als man auf den ersten Blick vermutet. Ich lernte ihn im Frühling kennen, bei einem Ball in Canary Wharf, wo er mir einen Job anbot. Die Dinge verliefen nicht ganz nach Plan, doch Talisid hielt seinen Teil der Abmachung ein, und als er mich für heute Abend um Hilfe bat, sagte ich zu.

Ich trat zurück und beobachtete, wie die Mitfahrer aus dem Van stiegen. Talisid folgte ein großer, dünner Mann mit langem Gesicht wie das eines Windhunds, der mir zunickte. Sein Name war Ilmarin, ein Luftmagier. Die nächsten drei kannte ich nicht, aber das hatte ich auch nicht erwartet; ihre Waffen wiesen sie als Sicherheitsleute vom Rat aus.

»Willst du immer noch vorangehen?«, fragte Talisid mich leise, während das Sicherheitsteam seine Vorbereitungen traf und Waffen sowie Headsets checkte.

»Deshalb bin ich hier.«

»Deshalb sind sie auch hier. Das ist ihr Aufgabenbereich.«

Ich lächelte beinahe. Als Talisid mich am Vortag angerufen und mir die Anweisungen durchgegeben hatte, war er davon ausgegangen, dass ich mich am Ende der Truppe aufhalten oder vielleicht sogar im Van bleiben würde. Er bot mir erneut an, mich zurückzuhalten. Unter seinen Worten lag allerdings auch noch eine weitere Botschaft, die nicht besonders witzig war: Die Sicherheitsleute waren entbehrlich, ich war es nicht.

»Aus der Entfernung nutze ich nicht viel«, sagte ich. »Ich warne sie vor allem rechtzeitig, aber dafür brauche ich ein freies Sichtfeld.«

Talisid hielt ergeben die Hand hoch. »In Ordnung. Also bist du mit Garrick vorne. Auf dein Signal hin starten wir.«

Der Mann, dem Talisid zugenickt hatte, war derjenige, der auf dem Fahrersitz gesessen hatte und jetzt ein wenig abseits von den anderen stand. Er war groß, mit kurzem sandfarbenem Haar und athletischem Körperbau, er wirkte stark und schnell. Er trug eine schwarze Schutzweste, die nach Hightech aussah, einen dunklen Kampfanzug, schwarze Handschuhe und Stiefel sowie einen Textilgurt, in dem eine Pistole, eine Maschinenpistole, ein Messer und ein halbes Dutzend Metallzylinder steckten, die verdächtig nach Granaten aussahen. Eine zweite Pistole war in einem Halfter am Fußknöchel verstaut, und er hatte eine Waffe an einem Riemen geschultert, die wie eine Kreuzung aus Maschinenpistole und Sturmgewehr aussah. Er beobachtete mich aus ruhigen blauen Augen, als ich auf ihn zuging.

»Garrick?«, fragte ich.

Garrick nickte und antwortete mit tiefer Stimme: »Wie sieht der Plan aus?«

»Das erkläre ich, sobald wir drinnen sind.«

»Du gehst mit Talisid?«

»Mit dir.«

Garrick hob eine Augenbraue und musterte mich von oben bis unten. Ich trug eine Armeehose, schwarze Turnschuhe, einen Gürtel, an dem ein paar Dinge befestigt waren, und eine leichte Fleece-Weste. Im Vergleich zu Garrick, der einem Militärthriller entsprungen zu sein schien, sah ich aus wie ein Amateur beim Zelten.

»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Garrick, »aber du bist nicht mein Typ.«

»Ich bin dein Aufklärer«, erwiderte ich.

»Das ist nett«, sagte Garrick. »Das kannst du vom Van aus machen.«

»Ich bleibe nicht im Van.«

»Das ist eine Kampfmission«, sagte Garrick geduldig. »Wir haben keine Zeit zum Babysitten.«

Eine Menge Leute denken, dass Wahrsager in einem Kampf nichts nutzen. Im Grunde genommen, kommt mir das zugute, mehr, als es mich kränkt, aber es ist dennoch eine Zumutung, wenn man einmal ernst genommen werden möchte. »Ich bin hier der Babysitter«, sagte ich. »Diese Waffen werden dir nicht viel nutzen, wenn das Ding dir von hinten den Kopf abreißt.«

Ich hatte erwartet, dass Garrick wütend würde, doch er sah mich nur fragend an. »Was wirst du tun? Es hauen?«

»Ich werde dir genau sagen, wo es ist und was es tut«, sagte ich. »Wenn dir mit diesem Vorteil auf deiner Seite nichts dazu einfällt, wie du das Ding ausschalten kannst, dann darfst du dich zurückziehen und uns das erledigen lassen.«

Garrick musterte mich noch einen Moment länger, dann zuckte er mit den Schultern. »Ist deine Beerdigung.« Er wandte sich zu den anderen Männern um. »Los geht’s.«

Im Inneren der Fabrik war es stockfinster. Der Strom war wohl schon vor längerer Zeit abgedreht worden, und die Lampen, die weder zerschlagen worden waren oder sowieso keine Glühbirne hatten, blieben dunkel. In den Gängen standen alte Maschinen und Kram, den man dort abgestellt und dem Zerfall überlassen hatte, sodass wir uns zwischen den Hindernissen hindurchschlängeln mussten und kaum freie Sicht hatten. Die Luft roch nach Staub und verrostetem Metall.

Die Kreatur, die wir jagten, war ein Barghest: ein Gestaltwandler, der als Mensch oder großer, wolfsartiger Hund auftrat. Bargheste verfügen über übernatürliche Geschwindigkeit und Kraft, und sie sind sowohl mit normalen als auch mit magischen Sinnen schwer aufzuspüren. Das behaupten zumindest die Geschichten. Ich habe noch niemals einen getroffen. Die Quellen sind sich jedoch einig, dass diese Wesen mittels Klauen und Zähnen töten, was den dunklen, vollgestellten Ort zum übelsten aller denkbaren Kampfplätze machte. Es gab zu viele Verstecke und zu viele Möglichkeiten, wo die Kreatur auf der Lauer liegen konnte, um uns aus dem Hinterhalt anzugreifen.

Natürlich war das der Grund, aus dem Talisid mich mitgenommen hatte.

Für meine Augen existierte die Fabrik auf zwei Ebenen. Es gab die Gegenwart, eine Welt aus Dunkelheit und Schatten, durchbrochen nur von dem Schein der Taschenlampen in meiner Hand und an Garricks Gewehr, drohend aufragende Hindernisse, die uns den Weg verstellten, und die Gefahr, die hinter jeder Ecke lauerte. Doch darüber lag eine zweite Welt, ein Netz aus weiß glühenden Linien, das sich über vier Dimensionen in Tausenden und Millionen dünner werdender Fäden verzweigte, ein jeder eine mögliche Zukunft. Die Zukünfte des Gangs und die Objekte darin waren gesetzt, während meine und Garricks Zukünfte sich beständig bewegten, ein flackerndes und sich windendes Netz, das sich mit jedem Augenblick veränderte.

Ich blickte in die Zukunft und sah meine möglichen Handlungen und ihre Konsequenzen vor mir. Ich sah, wie ich auf das lose Stück Metallschrott vor mir trat, sah, wie ich stolperte und fiel, und korrigierte meine Bewegung, um das zu verhindern. Im gleichen Moment löste sich die Zukunft auf, in der ich gestürzt wäre, sie existierte einfach nicht mehr, und stattdessen leuchteten die Zukünfte auf, in denen ich darum herumging. Ich sah die Zukunft und traf Entscheidungen; entschied ich mich, verwandelte sich die Zukunft, und neue Zukünfte ersetzten die, die niemals eintreffen würden. Für jeden, der dabei zusieht, wirkt es wie pures Glück: Jeder Schritt am richtigen Fleck, jede Gefahr umgangen, allem Anschein nach, ohne dass ich sie überhaupt bemerkt hätte. Doch die Hindernisse waren nur ein Bruchstück der Aufgabe. Der größte Teil meiner Aufmerksamkeit galt der direkten und mittleren Zukunft, denn ich suchte nach einer Bewegung oder dem Mündungsfeuer, die einen Angriff ankündigten. Solange ich aufmerksam blieb, konnte uns in dieser Fabrik nichts überraschen: Lange bevor etwas einen Hinterhalt für uns vorbereitete, würde ich es sehen und die anderen warnen.

Deshalb hatte Talisid mich dabeihaben wollen. Durch meine Anwesenheit sanken die Möglichkeiten, dass etwas wirklich schieflief, praktisch auf null. Mit Wissen gewinnt man keinen Kampf, doch es steigert die vorhandenen Kräfte ganz ordentlich.

Etwas erregte meine Aufmerksamkeit, als wir durch eine Tür gingen, und ich gab Garrick ein Zeichen, stehen zu bleiben. Er warf mir einen Blick zu, hob aber die Hand, und ich hörte, dass der Hauptteil der Truppe hinter uns anhielt. Ich hockte mich hin und strich mit der Hand über den staubigen Boden, spürte die Kühle des Betons.

»Was ist los?«, fragte Garrick schließlich.

»Jemand hat diese Tür aufgebrochen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Und es ist nicht lange her.«

»Könnte der Barghest gewesen sein.«

Ich hielt ein zerborstenes Kettenglied hoch. Die Außenseite war rostig, doch die Kante, an der das Glied zerbrochen war, glänzte im Licht von Garricks Lampe. »Nur, falls unser Barghest einen Bolzenschneider verwendet.«

Garrick hob eine Augenbraue, und wir gingen weiter. Ich erwähnte die andere Sache nicht, die ebenfalls nicht gepasst hatte. Jemand hatte den Rest der Kette mitgenommen.

Wir bewegten uns tiefer in die Fabrik hinein. Garrick und ich liefen voran, und zwei Sicherheitsleute waren zehn Schritte hinter uns. Talisid und Ilmarin hielten sich in der Mitte der Formation, und der Rest der Ratssicherheitsleute bildete den Abschluss. Spürte ich den Barghest in unserer Nähe, hatte ich Anweisung, mich zurückzuziehen und die Magier und Soldaten Kampfformation einnehmen zu lassen, um ihn überraschend anzugreifen. Wenigstens sah so der Plan aus.

Doch die Dinge verliefen nicht nach Plan. Mittlerweile hätte ich spüren sollen, wo und wie der Kampf beginnen würde. Ich blickte in die Zukunft und sah uns, wie wir jeden Raum der Fabrik durchsuchten, doch es gab kein Anzeichen für einen Kampf. Tatsächlich konnte ich überhaupt keine Zukunft sehen, in der auch nur einer von uns in einen Kampf verwickelt wurde, und ich spürte, wie die Männer hinter mir immer unruhiger wurden. Sie wussten, dass etwas nicht stimmte. Der Einzige, der nicht beunruhigt schien, war Garrick, er strahlte gelassene Zuversicht aus. Waren Talisids Informationen falsch gewesen? Er war sich sicher gewesen, dass dies der Ort war …

Hinter der nächsten Biegung war ein größerer Raum mit hoher Decke, und wieder gab ich den anderen das Signal, stehen zu blieben. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Nach einem Kampf zu suchen funktionierte nicht. Stattdessen begann ich, den Pfaden unserer Gruppe durch die Zeitachse zu folgen, um zu sehen, was wir finden würden. Irgendetwas im nächsten Raum würde die Aufmerksamkeit von allen in Anspruch nehmen, und ich sah genauer hin, um zu erkennen, was es war …

Und plötzlich wusste ich, warum es heute Abend keinen Kampf geben würde. Ich richtete mich wieder auf, stieß angewidert die Luft aus und rief Talisid zu, wobei ich mir nicht länger die Mühe machte, leise zu sein. »Das hier ist ein Reinfall.«

Kurz herrschte Stille, dann hörte ich Talisids Stimme. »Was ist los?«

»Wir sind umsonst hier«, sagte ich. »Jemand ist uns zuvorgekommen.« Ich ging um die Ecke und betrat den großen Raum der Fabrik.

Die meisten Maschinen schienen schon vor langer Zeit weggeschleppt oder auf der Suche nach Ersatzteilen ausgeschlachtet worden zu sein, doch ein paar Stücke rosteten noch im Dämmerlicht vor sich hin, und dazwischen lagen Müllberge. Meine Taschenlampe warf nur einen schwachen Schein in die Dunkelheit, und der Lichtstrahl verlor sich oben unter der hohen, offenen Decke. Meine Schritte hallten in der Stille, als ich mir zwischen zerbrochenen Brettern und halb vollen Plastiktüten einen Weg suchte. Der Geruch nach Staub und altem Metall war hier stärker, und darunter war noch etwas, das meine Nase zucken ließ.

Der Barghest lag in der Mitte des Raums, und er war tot. In leblosem Zustand sah er aus wie ein graubrauner Hund, groß, aber nicht ungewöhnlich groß. Er lag auf der Seite, die Augen geschlossen, und da waren weder Blut noch sichtbare Wunden. Sein Körper roch nicht nach Verwesung, offensichtlich befand er sich noch nicht lange hier.

Die anderen folgten mir, und Garrick trat an meine Seite. Die Waffe hielt er gesenkt, doch sein Blick wanderte umher, er prüfte die Ecken und die obere Etage des Raums. Erst als er das Gelände gesichert hatte, blickte er hinab auf den Körper. »Sieht nicht besonders aus.«

»Nicht mehr.«

Die anderen beiden Sicherheitsmänner erreichten uns, gefolgt von Talisid und Ilmarin, und wir standen im Kreis um die Kreatur herum. Sie machten sehr viel mehr Lärm als Garrick, als ob sie nicht wüssten, wo sie mit ihren Füßen hinsollten.

»Gut«, sagte Talisid schließlich.

»Ist er tot?«, fragte Ilmarin mich.

»Wird innerhalb der nächsten paar Jahre nicht mehr aufstehen«, sagte ich. »Ja, er ist tot.«

»Korrigier mich, wenn ich mich irre«, sagte Garrick, »aber ich dachte, die Mission wäre es, das Ding zu töten.«

»Sieht aus, als hätte jemand anderes die gleiche Idee gehabt.«

»Kann keine Wunden sehen«, sagte Ilmarin. Luftmagier sind großartig darin, Bewegungen zu spüren, aber nicht so gut, was feste Gegenstände anbelangt. »Verus, irgendeine Idee, was ihn getötet hat?«

Ich hatte mir in der Zukunft dabei zugesehen, wie ich den Körper des Wesens herumrollte und mit den Händen über das Fell strich. Und ich hatte nur herausgefunden, dass es schwer war und übel roch. Um zu bemerken, dass es schlecht roch, brauchte ich meine Magie nicht unbedingt. »Keine Wunden, kein Blut. Sieht aus, als wäre es einfach tot umgefallen.«

»Todesmagie?«

»Vielleicht.«

Talisid hatte den Körper untersucht, jetzt sah er mich an. »Ist es gefährlich, sich aufzuteilen?«

Ich prüfte ein paar Sekunden lang die Zukunft, dann schüttelte ich den Kopf. »Dieser Ort ist ein Friedhof. Es kann sich nur jemand verletzen, wenn er von einem der Stege fällt.«

Talisid nickte und wandte sich zu den anderen um. »Verteilt euch und durchsucht alles paarweise. Haltet nach allem Ausschau, was ungewöhnlich ist.« Er hob seine Stimme nicht, und doch klang darin ein Befehlston mit. Offensichtlich war er daran gewöhnt, dass man ihm gehorchte. »Meldet euch alle zehn Minuten, dann treffen wir uns in einer Stunde wieder hier.«

Ich blieb bei Garrick. Wir arbeiteten uns durch das Erdgeschoss der Fabrik und durchsuchten es systematisch.

Die Opfer des Barghests lagen in einem Nebenraum der Fabrikhalle. Es waren sieben, in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Ich sah sie mir nicht allzu genau an.

»Hatte ordentlich Appetit«, bemerkte Garrick, nachdem wir den Raum verlassen und uns bei Talisid gemeldet hatten.

»Deshalb waren wir hier«, sagte ich. Ich versuchte, nicht weiter über die Leichen nachzudenken.

»Wirklich?« Garrick sah ein wenig neugierig aus. »Mein Auftrag sah vor sicherzugehen, dass die Kreatur tot ist.«

»Sieht aus, als hätte jemand den Job für dich erledigt.«

Garrick zuckte mit den Schultern. »Ich bekomme die gleiche Bezahlung, so oder so.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Wie weit kannst du in die Zukunft sehen?«

»Hängt davon ab.«

»Wovon?«

Ich erwiderte Garricks Blick. »Davon, wer fragt.«

Garrick sah mich an, dann lächelte er mich schmal an. Er erinnerte mich an einen grinsenden Wolf.

Ich ging wieder in die Fabrikhalle und fand dort Talisid. »Die Leichen sind im zweiten Zimmer hinten im Gang. Sonst nichts, was sich lohnt, genauer anzusehen.«

Talisid nickte. »Ich habe das Reinigungsteam angefordert. Du kannst gehen.«

Ich blickte auf den Körper des Barghests. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen konnte.«

Talisid zuckte mit den Schultern. »Das Problem ist erledigt.«

»Obwohl wir nicht eingegriffen haben?«

»Tut das etwas zur Sache?«, erwiderte Talisid. »Es wird keine weiteren Toten mehr geben, und wir haben keine Verluste erlitten.« Er lächelte leicht. »Das ist ausreichend, würde ich sagen.«

Ich seufzte. »Ich schätze, du hast recht. Hast du noch etwas anderes gefunden?«

Talisids Lächeln verblasste zu einem Stirnrunzeln. »Ja. Brandflecken an den Wänden und Anzeichen von Gewehrfeuer. An mehreren Orten.«

Ich sah ihn an. »Ein Kampf?«

»Scheint so.«

Ich nickte zu dem Barghest hinab. »Aber das Ding wurde weder verbrannt noch erschossen.«

»Nicht, soweit wir das beurteilen können.«

»Was ist hier also geschehen?«

Talisid sah sich in dem dunklen Raum um, ließ den Blick über den verrottenden Fabrikboden schweifen. Ohne die anderen sah der Ort aus, als wäre er seit hundert Jahren verlassen, und sobald wir gegangen wären, würde nichts von unserem Besuch bleiben als Fußabdrücke.

»Das werden wir vermutlich nie erfahren«, sagte Talisid schließlich und nickte mir zu. »Gute Nacht, Verus.«

Ich verließ die Fabrik, lief an Talisids neuem Mercedes vorbei und bog an der Straßenecke nach rechts ab. Ich ging einen halben Häuserblock, wandte mich dann wieder zum Fluss und huschte durch eine Gasse neben einem dunklen Gebäude. Über eine Feuerleiter gelangte ich hinauf aufs Dach.

Als ich es betrat, fühlte es sich an, als hätte ich das Gröbste hinter mir. Die Themse war nur einen Steinwurf entfernt, und der Fluss wand sich wie eine gewaltige Schlange und bildete einen riesigen Mäander um die Isle of Dogs. Umgeben von der Themse standen die Wolkenkratzer von Canary Wharf, sie ragten mit ihren tausend Lichtern in die Nacht, und das weiße Doppel-Stroboskop des Central Tower blitzte jede Sekunde auf. Die Lichter der Wolkenkratzer spiegelten sich im schwarzen Wasser und bildeten so ein zweites Paar Türme, die hinab in die Finsternis zu ragen schienen. Im Westen konnte ich Whitehall sehen, das West End und die Wahrzeichen von Central London. Die Geräusche der Stadt hörte ich immer noch, doch so nah an der Themse wurden sie beinahe von dem rhythmischen Flüstern des Wassers ertränkt, das von den gegen das Ufer schlagenden Wellen herrührte, während das Wasser stetig dem Meer zuströmte. Die Luft trug den Geruch des Flusses heran, nicht sauber, aber auch nicht unangenehm.

»Ich bin’s«, sagte ich in die Dunkelheit.

Es dauerte einen Augenblick, dann trat ein Mädchen aus den Schatten des Gebäudes. Sie war einen Tick kleiner als der Durchschnitt, hatte welliges braunes Haar, das in zwei Knoten hochgebunden war, und bewegte sich bedächtig, immer darauf achtend, wohin sie trat. Ihr Alter wäre schwer zu schätzen gewesen – sie sah aus wie vielleicht Anfang zwanzig, doch in ihrer Haltung war eine Distanz, die nicht zu ihrer Jugend passte. Ihr Name war Luna Mancuso, und sie war mein Lehrling.

»Es ist kalt«, sagte Luna und erschauerte. Sie war warm gekleidet, in einen grünen Pullover und verblichene Jeans, doch es war September, und eine kühle Brise wehte vom Wasser herüber.

»Unten in der Gasse ist es wärmer.«

Luna verließ ihren Platz in der Ecke und folgte mir rasch. Vom Dach des Gebäudes konnte man direkt auf die Fabrik hinabblicken, und deshalb hatte ich es ausgewählt. »Hast du zählen können?«

»Du bist mit sechs anderen hineingegangen. Das war’s.«

»Hast du noch jemanden gesehen?«

»Nein. War da noch jemand?«

»Nein.«

Die Gasse wand sich am Ende der Feuerleiter zu einem S, was die Ecke vom Wind abschirmte, und es standen Kisten und Maschinen herum. Ein Ort, an dem die meisten fürchten würden, ausgeraubt zu werden, doch als Magier muss man sich um so etwas netterweise nur wenige Gedanken machen. Ein paar Heißwasserrohre verliefen hier vertikal in den Boden, sodass die Temperatur ein paar Grad wärmer war. Ich machte Luna Platz, damit sie sich dorthin stellen konnte, hielt dabei aber Abstand von ihr. Für mich wäre genug Platz gewesen, aber das hätte bedeutet, in Lunas Nähe zu kommen. »Wonach habe ich Ausschau gehalten?«, fragte Luna.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Man nimmt keine Unterstützung mit, wenn man weiß, was Sache ist. Das tut man nur, wenn man nichts weiß.«

Luna schwieg einen Moment und rieb ihre Hände neben den Heizrohren. »Ich hätte besser beobachten können, wenn ich näher dran gewesen wäre.«

»Luna …«

»Ich weiß, dass ich nicht hineingehen kann«, sagte sie. »Nicht so nah. Aber darf ich sie nicht kennenlernen?«

»Es ist gefährlich.«

»Du sagtest, der Barghest wäre in der Fabrik.«

»Ich meinte die Magier.«

Luna blickte überrascht zu mir auf. »Ich dachte, du arbeitest mit ihnen zusammen?«

»Heute?«, erwiderte ich. »Ja. Morgen?« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ernsthaft?«

Ich seufzte. »Luna, wenn morgen der Befehl rausginge, dass man uns beide holen soll, dann wären diese Jungs da ganz vorn mit dabei. Ich mag vielleicht nicht mehr auf der Abschussliste des Rats stehen, aber das heißt nicht, dass sie mich jetzt leiden können. Ich glaube nicht, dass sie darauf aus sind, mich zu holen. Doch wenn es jemals von Vorteil für sie wäre, mich loszuwerden, dann bezweifle ich, dass sie auch nur eine Sekunde darüber nachdenken würden. Und jedes bisschen Information, das sie über dich haben, macht dich zu einem leichteren Ziel.«

Luna war still. Ich hoffte, sie hörte mir zu, denn ich übertrieb nicht. Heute Abend hatte ich mit Garrick, Ilmarin und den Sicherheitsmännern zusammengearbeitet, und wir hatten einen guten, professionellen Job gemacht. Doch wenn einer dieser Männer in einer Woche oder einem Monat oder einem Jahr mich bedrohen, entführen oder töten wollte, so würde mich das nicht groß überraschen.

»Was ist mit Talisid?«, fragte Luna schließlich.

»Er weiß nicht alles darüber, wozu du in der Lage bist, und je mehr Zeit du mit ihm verbringst, desto schwerer wird es, das geheim zu halten.«

»Ich pfeif darauf, alles geheim zu halten. Was nutzt es, in Sicherheit zu bleiben, wenn ich nichts tun kann?«

Ich hörte den Frust in Lunas Stimme und wollte gerade antworten, doch dann hielt ich inne. Ich hätte ihr sagen können, dass sie Geduld haben musste. Ich hätte ihr sagen können, dass die Gesellschaft der Magier gefährlich war und dass es am besten wäre, wenn sie sich von ihr fernhielte. Ich hätte ihr sagen können, dass ihre Position als mein Lehrling sie nicht schützen würde, wenn etwas schiefging.

All diese Sachen wären wahr gewesen, doch sie hätten nicht geholfen. Luna ist eine Adeptin, keine Magierin. Adepten sind wie ein Magier mit einem sehr viel engeren Fokus: Sie können Magie nutzen, aber nur auf eine ganz bestimmte Art. In Lunas Fall ist es Glücksmagie, das Verändern der Wahrscheinlichkeit. Ein Glückszauber kann nur Einfluss auf Dinge nehmen, die ausreichend willkürlich sind. Man gewinnt damit kein Schachturnier, und er lässt kein Geld aus dem Nichts auftauchen, denn in diesen Fällen gibt es nichts, mit dem die Magie arbeiten kann. Doch sie kann einen Lufthauch in eine andere Richtung schicken, kann jemanden ausrutschen lassen, kann etwas dazu veranlassen, an einem bestimmten Punkt zu brechen – unzählige winzige Veränderungen, die den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage ausmachen können, Gefahr und Sicherheit, Leben und Tod. Das ist nicht auffällig und protzig, kann aber sehr machtvoll sein.

Zu Lunas Unglück ist ihre Magie keine Gabe. Sie wurde ihr als ein Fluch auferlegt, der von einem ihrer Vorfahren aus Sizilien über Generationen hinweg weitergegeben wird. Der Fluch wendet Pech von Luna ab und lenkt es auf jeden, der in ihrer Nähe ist. Für Luna ist es, als hätte sie ein verzaubertes Leben. Sie wird nicht krank, sie hat keine Unfälle, und jedes kleinste Missgeschick trifft immer jemand anderen. Ihr denkt vermutlich, das klingt nicht gerade wie ein Fluch, und damit hättet ihr recht … nur dass alles Unglück intensiviert und auf jeden in der Nähe umgeleitet wird. Für meine Magiersicht ähnelt Lunas Fluch einer Wolke silbrigen Nebels, die von ihrer Haut aufsteigt und sie wie eine schützende Aura umgibt. Für jeden, der ihr zu nahe kommt, ist dieser Nebel giftig. Auf Armeslänge an ihr vorbeizugehen ist gefährlich, und eine Berührung kann lebensbedrohlich sein. Man kann sich nicht dagegen schützen, denn man kann nie wissen, was die Magie auslösen wird – es könnte bloß ein aufgeschlagenes Knie oder aber ein Herzinfarkt sein, und man hat nicht die geringste Ahnung, was es sein wird, bis es geschieht. Luna weiß in jeder Minute jedes einzelnen Tages, dass sie das Leben von jemandem verschlimmert, nur indem sie in seiner Nähe ist, und sie weiß auch, dass es für die anderen am besten ist, wenn sie so weit von ihnen entfernt bleibt wie nur möglich.

Das ergibt eine ziemlich üble Art der Isolation, denn jedes Mal, wenn der Träger dieses Fluchs sich erlaubt, einem anderen Lebewesen näher zu kommen, stößt diesem etwas Schreckliches zu. Soweit ich es herausfinden konnte, werden die meisten Opfer verrückt oder bringen sich innerhalb weniger Jahre um. Luna ist damit aufgewachsen. Sie hat überlebt … doch nur gerade so. Luna sagte mir einmal, dass sie die Suche begann, die sie letztendlich zu mir führte, weil sie erkannte, dass sonst irgendwann der Tag kommen würde, an dem es sie einfach nicht mehr kümmerte, ob sie am Leben bliebe.

Und das alles hieß, es würde nichts nutzen, Luna vor den Gefahren der Magierwelt zu warnen. Nicht, weil sie die Gefahr nicht sah, sondern weil sie vor langer Zeit kaltblütig beschlossen hatte, dass jede Art der Gefahr besser war als das Leben, das sie bisher geführt hatte.

»In Ordnung«, sagte ich schließlich. »Nächstes Mal kannst du mitkommen.«

Luna blinzelte und sah mich an. Sie lächelte nicht, doch es schien, als würde eine Last von ihr genommen, als wäre sie ein paar Zentimeter gewachsen. Mit meiner Magiersicht erkannte ich, wie der Nebel um sie herum aufwallte und sich dann ein wenig zurückzog. Ich drehte mich um und ging wieder auf die Hauptstraße zu. Luna folgte mir in sicherem Abstand.

Irgendwie hatte Luna vor Kurzem gelernt, wie man den Fluch kontrollierte. Ich weiß immer noch nicht genau, wie sie das macht, einerseits, weil ich nicht wirklich verstehe, wie der Fluch überhaupt funktioniert, und andererseits, weil es während einiger ziemlich ereignisreicher Tage geschehen war, in denen ich damit beschäftigt gewesen war, mich nicht umbringen, in Besitz nehmen oder anheuern zu lassen. Seither übt Luna die Beherrschung des Fluchs mit jedem bisschen Anleitung, das ich ihr dazu geben kann.

»Die nächste Runde ist Sonntagmorgen«, sagte ich. »Sieh zu, dass du um zehn bei Arachne bist.«

Luna nickte. Wir waren bei dem Geländer angekommen, an dem Luna ihr Fahrrad angekettet hatte – sie kann keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen, ohne jeden zu töten, der sich neben sie setzt, deshalb ist ein Fahrrad ihre beste Möglichkeit, sich fortzubewegen. Glücklicherweise hatte niemand versucht, es zu klauen. Ich sah zu, wie Luna es aufschloss, doch statt aufzusteigen, zögerte sie. »Hm …«

»Was ist los?«

»Du bist morgen im Laden, richtig?«

Ich nickte. »Kommst du vorbei?«

»Ja. Na ja … Könnte ich jemanden mitbringen?«

Ich blinzelte. »Wen?«

»Einen Freund.«

Um ein Haar hätte ich gesagt: Aber du hast keine Freunde. Selbst ich bin normalerweise nicht so ungeschickt, was euch zeigen sollte, wie überrascht ich war. Lunas Gesellschaft ist für jeden tödlich, der nicht weiß, dass er Abstand halten muss. Wie hatte …?

Luna musste meine Gedanken an meiner Miene abgelesen haben, denn sie zog den Kopf ein und sah dabei ziemlich unglücklich aus.

»Ich weiß«, sagte sie zum Bürgersteig. »Ich werde ihm nicht nahe kommen. Ich habe nur … Er war interessiert. An deinem Laden. Er wollte ihn sehen.«

Ich sah Luna an, doch sie begegnete meinem Blick nicht. Wieder wollte ich sie warnen, und wieder hielt ich mich zurück. Gott weiß, dass ich Luna nicht daran erinnern musste, wie schlimm ihr Fluch ist. Doch wenn sie sich selbst in eine schlimme Situation hineinritt …

»Wie heißt er?«, fragte ich endlich.

Luna sah mit einem kurzen Aufblitzen von Dankbarkeit auf. »Martin.«

Ich nickte. »Ich werde den ganzen Tag da sein. Komm vorbei, wann immer du möchtest.«

»Danke!« Luna stieg auf ihr Fahrrad. »Tschüss.«

Ich sah ihr hinterher, als sie davonfuhr, und prüfte kurz die Zukünfte, um mich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Ihr Fluch schützt sie vor Unfällen, aber nicht vor den Dingen, die jemand vorsätzlich tut; er würde keine Bande davon abhalten, sie zu schikanieren, obwohl er sie ziemlich übel aufmischen würde, wenn sie dumm genug wären, das durchzuziehen. Das wäre für Luna jedoch kein besonderer Trost, also sah ich zu, bis ich sicher war, dass sie es ohne Zwischenfälle aus Deptford hinausschaffte, dann wandte ich mich um und lief los.

Ich hatte nach Hause ins Bett gehen wollen, doch stattdessen nahm ich den Zug an Camden vorbei nach Hampstead Heath. Als ich dort ankam, stieg ich aus und lief am Parliament Hill vorbei und immer weiter in den Park hinein. Innerhalb weniger Minuten lagen die Lichter und der Lärm der Stadt weit hinter mir, und ich war allein in der Weite und Stille des Heath.

Nicht viele Menschen gehen nachts nach Hampstead Heath. Einerseits wegen möglicher Verbrechen, doch da ist außerdem noch etwas anderes, etwas Ursprünglicheres, das sie zurückhält, nämlich eine uralte Angst vor Wäldern. Der Heath ist der wildeste unter Londons Parks. Am Tag ist es leicht, es nicht zu bemerken, doch in der Nacht, wenn die Hügel die Lichter der Stadt ausblenden und der Park in vollständiger Dunkelheit liegt, wenn die Zweige und das Unterholz in der Stille rascheln und flüstern, wenn der Wald selbst zu beobachten und zu warten scheint …

Die meisten Menschen würden zugeben, dass es gruselig ist. Doch nicht viele würden zugeben, warum. Tief drinnen, verborgen in ihrem Geist, wissen sie, dass sie bei Nacht dunkle Wälder nicht wegen anderer Menschen meiden. Sondern weil sie sich vor anderen Dingen fürchten.

Und es hilft nicht, dass sie damit vollkommen richtigliegen.

Das Flussbett befand sich hinter einer Böschung, verdeckt von dichten Büschen und Bäumen. Keiner der Fußwege führte hier vorbei, und selbst während des Tages war die Gegend verlassen. Wäre der Stadtlärm in der Ferne nicht gewesen, hätte ich glauben können, ich wäre ganz allein auf der Welt. Ich fand die überhängende Eiche und tastete über die Wurzeln, die in das Bachufer hingen, bis ich die richtige fand und mit zwei Fingern dagegendrückte. »Arachne?«, rief ich in die Dunkelheit. »Ich bin’s, Alex.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann antwortete eine weibliche Stimme wie aus dem Nichts. Wenn man genau hinhörte, nahm man ein schwaches Klicken und Rascheln unter den Worten wahr, doch nur, wenn man wusste, dass es da war. »Oh, hallo, Alex. Ich habe dich nicht erwartet. Komm herein.«

Mit einem Rumpeln entwirrten sich die Wurzeln, und Erde rutschte beiseite, während das Ufer sich auftat und dahinter ein Tunnel zum Vorschein kam, der sanft abwärtsführte. Ich trat ein, und der Hügel schloss sich hinter mir, schloss mich in die Erde ein.

Auch wenn es nicht gerade so aussieht, ist Arachnes Höhle einer der am besten geschützten Orte Londons. Spürzauber können die Höhle oder jemanden in ihrem Inneren nicht finden, und mit Portalmagie kommt man weder hinein noch heraus. Man gelangt nur hinein, wenn Arachne die Tür öffnet. Ein Elementarmagier könnte sich den Weg vielleicht mit Gewalt bahnen, doch das würde so lange dauern, dass Arachne genug Zeit bliebe, ein paar Überraschungen für ihn vorzubereiten. Das ist gar nicht mal so unwahrscheinlich, wie man denken würde. Arachne bekommt nicht viel Besuch, aber die Magier wissen, dass sie existiert – nur kommen Magier und Kreaturen wie Arachne für gewöhnlich nicht besonders gut miteinander aus.

Arachne ist eine gut drei Meter große Spinne, deren Körper mit dunklen Haaren bedeckt ist, die kobaltblau schimmern. Acht massive Beine tragen ihren Körper hoch über dem Boden, und acht pechschwarze Augen blicken über einem Paar Mandibeln herab, die ihre Fangzähne nicht gerade verdecken. Sie wiegt wohl so um eine halbe Tonne, doch trotz ihrer Masse bewegt sie sich mit der Geschwindigkeit und Eleganz eines Raubtiers. Sie sieht aus wie ein lebender Albtraum, und ein Blick würde ausreichen, um die meisten Leute schreiend wegrennen zu lassen.

Arachne saß auf einem Sofa und nähte an einem Kleid, was sie ein bisschen weniger einschüchternd wirken ließ. Nicht, dass ich dem meine Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Arachne sieht aus wie der Schrecken aus der Dunkelheit, doch man hält sich nicht lange in der Welt der Magier, wenn man zu viel Wert auf das Aussehen legt, und ich bemerke es nicht einmal mehr, es sei denn, jemand weist mich darauf hin.

»Du bist spät noch wach«, sagte ich.

»Wie du«, erwiderte Arachne. Das Kleid war ein grüner Einteiler, der leicht schimmerte. Sie arbeitete mit allen vier Vorderbeinen gleichzeitig daran und bewegte die Glieder so rasch, dass sie verschwammen. Ihre Beine sind mit Haaren bedeckt, die nach unten hin immer feiner werden, und sie kann die Spitzen besser einsetzen als ich meine Finger. Ich habe immer den Verdacht, dass sie Magie hineinwebt, doch das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen: Für eine Kreatur wie Arachne ist alles, was sie tut, mit ihrer Magie verbunden, auf die eine oder andere Art. »Stimmt etwas nicht?«

Arachnes Hauptkammer ist bedeckt mit leuchtend bunten Kleidern und Stoffen, sodass der Stein kaum zu sehen ist. Sofas und Tische stehen im Raum verteilt, und jedes einzelne Möbelstück ist mit Kleidern, Mänteln, Röcken, Pullis, Hemden, Schals, Tüchern, Tops, Handschuhen und Gürteln überladen. Alles ist rot, blau, grün, gelb und in sämtlichen Nuancen dazwischen, und der ganze Raum wirkt wie ein Klamottenladen mit so viel Ware, dass kein Platz für die Kunden bleibt. »Nein«, sagte ich.

Arachne rieb ihre Mandibeln mit einem klickenden Geräusch aneinander. »Hm. Räum den Stapel da drüben beiseite. Nein, den anderen.«

Ich tat wie geheißen und trug mehrere Jacketts zu einem Tisch in der Nähe, bevor ich mich mit einem Seufzen auf eines der Sofas setzte. Es war ziemlich bequem. »Hast du ein paar gute Kleider in der letzten Zeit genäht?«

»Alle Kleider, die ich mache, sind gut.«

»Ja, ich wollte nur Konversation betreiben.«

»Du bist schrecklich im Betreiben von Konversation. Warum sagst du mir nicht, warum du wirklich hier bist?«

Ich saß einen Moment lang schweigend auf dem Sofa, lauschte dem raschen Ftt-ftt-ftt, mit dem Arachne nähte. Ich dachte nicht darüber nach, was ich sagen sollte, sondern raffte meinen Mut zusammen, um es auszusprechen.

Ich kenne Arachne seit zehn Jahren. Für mich ist das eine lange Zeit; für sie nicht so sehr. Als ich Arachne zum ersten Mal traf, war ich noch ein Lehrling bei dem Schwarzmagier Richard Drakh. Sie vertraute mir am Anfang nicht, und rückblickend kann ich ihr das nicht wirklich verübeln. Doch wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich nicht überlebt, und über die Jahre ist sie meine vermutlich engste Freundin geworden, so schräg sich das auch anhört.
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